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Die Sonne ſank blutrot in die See. Die Schlacht 
war geſchlagen am einſamen Fjord Allzuviele Speere 
hatten die Landwüſter geſchwungen, die, aus den Drachen— 
ſchiffen geſprungen, Mord, Brand und Raub in die Ge— 
höfte getragen von Halgaland. 

Auf jchaumbededtem RoR hatte cin Bote um Hilfe ge: 
rufer bet Konig Sigwin Weifbart. Der hatte gerade 
auf feinem Hochſitz in der Halle gu Halga-Bjirg das Horn 
erhoben gum Nachttrunk; er febte es nieder, bevor er’s 
zum Munde gefiihrt. , Bu RoR!“ ſprach er. „Königs— 
Hilfe eit.” Und mit den wenigen Helmen, die er um 
ji) hatte in der Halle, war er den Wifingern entgegen: 
geritten, ſeine Bauern zu ſchützen. 

Nun lag er ſpeerwund auf zerſpelltem Schild; der 
weiße Sand der Düne ward rot von des alten Mannes 
Blut. Tot neben ihm lagen faſt all' ſeine Gefolgen: in 
die Ferne, landeinwärts, — gen Mittag — tobte der 
Lärm der verfolgenden Sieger hinter den Schlachtflüchtigen 
her. — — 

Die Wellen der beginnenden Chbe widen mahlich, mäh— 
lid) zurück: immer leiſer, leiſer, — wie abjterbend Leben. 
&3 war nun totenjtill auf der Strandfeide, darauf vor 
Furzem der raſſelnde Kampf getoft. 

Der wunde Konig hatte die Augen geſchloſſen: nun 
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ſchlug er fie auf: Denn von Niedergang — aus dem nahen 
Föhrenwald — raufdten zwei Raben dict über feinem 
Haupte Hin, als wollten fie ihn weden. Dann bäumten 
jie auf in Der alten, morjden Diinen-Weide. 

Der Konig hob den Kopf und jah gegen Wejten. Und 
nidte ftumm. — Er jchien ifn gu fennen, den Wanderer, 
Der von Daher nahte, langſam herausſchreitend aus dem 
Gaum der düſtern Baume. Erwartet ſchien er ihn gu 
haben. Denn als der fic) ſchweigend auf den fchwarzen 
Bauta-Stein zu feinen Häupten jebte, den Speer iiber die 
Schulter gelehnt, die der Dunfelblaue Mantel bedecte, das 
gewaltige Haupt unter dem Schlapphut gu ihm gebeugt, 
da ſprach der Wunde: „Du Haltft mir Wort.“ 

„Wie Du es mir gebhalten.“ 

, ad unjrem Bund und Vertrag! Sieg und Glück 
hattejt Du mir verjproden: und haſt fie gewahrt all’ diefe 
{angen Jahre. Dafiir fterb’ id) jet den Bluttod und folge 
dir nad) Walhall, unter deinen Cinheriar fiir did) gu 
kämpfen.“ 

„Und Walhalls Wonnen zu teilen. Schau empor! 
Schon nahen dort im Gewölk auf ihren grauen Roſſen 
die Walküren. — Aber du blickſt nicht freudig. Fürchte 
nicht das Sterben: es ſchmerzt nicht. Nur das Leben 
ſchmerzt: — — zuweilen.“ 

„Ich fürchte nichts für mich. Aber mein Knabe! 
Wenige Winter erſt zählt er. Einen Spätling gebar ihn 
mir die Mutter. Und ſtarb. Schutzlos ſpielt er im Baum— 
anger von Halga-Björg. Meine Geſippen, meine Gefol— 
gen liegen tot. Wer wird ihn ſchützen?“ 

„Ich! Sein Pate! Der ihm den Namen gab: — 
Sigwalt Odinsfreund — ſchulde ihm Patengabe. So ge- 
fob’ ic) Dir: ich rette ihn jeBt vor allen Feinden. Yn 
Diejen Mantel gejdhlagen trag’ ich ifn hoch durd) die Wol- 
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fen auj ein fernes Eiland ſicher vor Schaden wächſt dort 
ec heran. Bur rechten Beit fehrt er zurück, fein Erbe zu 
erjtreiten mit fieqhaftem Schwert. Alsdann geb’ ich ifm 
zum Schutz einen Schild Einen lebendigen Schild.“ 

„Einen lebendigen Schild?“ jtaunte Der Wunde. „Ich 
fann’3 nicht faſſen.“ 

„Einen lebendigen Schild, der ihn ſchützt immerdar. 
Wenn er nicht felbjt ihn zerſtört.“ 

n das wird er nicht.“ 

„Weißt Du das? Selbjt die Nornen wußten's nicht, 
al3 ich fie fragte. Denn was fie weben, — nicht wiſſen's 
Die Weber. Auch nidt die Schicfal-Weberinnen! Sie 
weben, was fie miifjen, nicht, was fie wollen. Aber ge: 
jorgt wird fiir das Patenfind fo treu der Pate forgen 
fann. Du weit: ‚reich lohnt Odin .. .“ 

„Treue Freundſchaft!“ nickte der Held. „Ich danke 
dir. Sieh, mit letztem Blicke ſchau' ich dort die Walküre 
nahn. Ich höre das Schnauben ihres Roſſes. Nun wird 
es Nacht vor meinem Auge ...“ 

„Bald wirſt du wieder ſtrahlend Licht erſchaun. Raſch, 
Helmwine, trag ihn empor!“ 


II. 


Zwanzig Winter waren vergangen. 

Der linde Lenz war gelandet auf dem Eiland der 
Angelſachſen. Auch in den Königsgauen von Kent. Lieb— 
lich blaute dort an der Oſtküſte das Meer um die vor— 
ſpringenden Landſpitzen und kleinen Eilande, kleine roſig 
behauchte Wolken zogen über den hellen Himmel hin bei 
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fauem Südweſt: in Bluſt und Bliite jtand Weikdorn und 
Rotdorn: um die ftarf duftenden Dolden flogen emfig die 
Bienen. 

Wit Den feinen weißen Sand des Strandes fpiilten 
janft die Wellen des leiſe atmenden Meeres: Sehnſucht 
weckte die fanfte Bewegung, unbejtimmte, in die Ferne 
hin wünſchende, hoffende Sehnſucht. Cie flutete aud in 
Den Träumen de3 Giinglings, der, den Riiden an die jteil 
auffteigendDe Dünenwand gelehnt, hinaus jchaute in die 
unabjehbare Gee, aus der die Mtorgenfonne, die Nebel 
wie mit goldnen Wurflangen vor jich niederftrahlend, ſieg— 
Hajt aufftieg wie etm junger Held. 

„Soll ich dich freudig grüßen, neuer Tag?“ ſprach der 
Traumer leiſe vor fich hin. ,, Warum freudig? Ich habe 
feinen Grund zur Freude. — OH, das war ein undanfbar 
Wort. Hirten’3 Konig Hengift und die Thane und Halle 
genofjen und — nun, und andere! — mit Recht würden 
jie Dem Ungufriedenen groflen, an dem fie Gutes getan 
— nur Gutes! — Ddiefe zwei Jahrzehnte. — — 

Wenn ich’ gedenfe! Cin zarter Knabe war id — 
in einem bäumereichen Anger — nah einem ſtolzen Königs— 
haus — twar ich eingeſchlafen auf blumiger Wieſe. Wie 
im Traum war mir, al8 würd' ich aufgehoben und davon- 
getragen von einem Gewaltigen in faltigem, langwallen— 
Dent Mantel über Walder und Felfen und Meereswogen 
Dahin. Als ich erwachte, jah ich in facelheller Halle auf 
eines Hohen Mannes Schoß: ringsum ftanden und ftaun- 
ten feine Thane. , Heil!’ riefen fie. König Hengift! Das 
war Wodan, deiner Sippe Ahnherr ſelbſt, der urplötzlich 
hier vor deinem Hochſitz ſtand: — nicht hatten die ſchar— 
fen Torhunde angefdlagen! — in Hut und Mantel und 
dir den ſchlafenden Rnaben auf den Schoß febte, den 
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Pinger mahnend Hob und aus der aufgefprungenen Tiire 
wieder verſchwand wie ein dunfelblauer Rauch.‘ 

Ja,“ ſprach Der gute König. ,Das war Wodan. Und 
mein Schoßſohn ſoll dev frembde Knabe fein, da mir meine 
Königin mur eine Todjter gebar, bevor fie ftarb. Aber 
wer mag er fein? Wie mag er Heifen? Da, ſchaut auj 
der Silberjpange an feinem Wrm, die Runen: „Sigwalt 
Odinsfreund! — Reich lohnt Odin treue Freundſchaft.“ — 
Aus Norland ftammt er: Odin jagen fie dort fiir Wodan.‘ 

Da, deutlich zeigt es Heute noc) die breite Spange. — 
Und wie einen Cohn wahrlich hat alle Beit der greije 
Konig mid) gehalten. Und feine Thane. Und Guntfride, 
jeine Tochter, Das viel gute Rind: zur Schiwefter Hat ihre 
Güte fie mir gemadt. Und Waffen eigne ich, Ringe und 
Roſſe und breite Weigendder in drei Shiren: neben dem 
König fig’ ich in der Halle, manden Sieg erfocht ich ihm 
iiber die ſchlimm heerenden Wifinger aus Ceeland: ſchon 
rühmen Harjen-Sfalden mein raſches Schwert. . .! 

Und dod! 

Unfroh ſchlägt mix, leer, unausgefiillt das junge Her; 
in Der Bruſt. Und ein Fremdling bin ich) im Lande. 

Jüngſt jah ic) am Ufer des raſchen Midway einen 
jtattlicdben jungen Baum, eine freudige Buche: mit allen 
Wurzeln Hatte die Uberflutung ihn Losgeriffen von der 
nabrenden Scholle der Heimat und ihn fortgetragen im 
Braus: nun lag er ant Sande: die fröhlichen griinen Zweige 
welften gelb: er fonnte nicht Wurzel faſſen in der Fremde: 
jo ftarb er bin! — 

Und fo gehrt an mir ein feltjam Web. Iſt's Heim- 
weh? Oft geigt mir ein Gott im Traum ein fernes Land, 
mit hohen Eisbergen, mit raujdenden Sjorden — einen 
Baumanger, dariiber ragend ein alte Königshans — wie 
id’3 in Kindheit-Tagen um mich) gejehn — mein and, 
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mein Vaterhaus! Wber frembde, feindliche Manner fdalten 
Darin. Dorthin gieht mid) der Seele Drang. Dorthin 
gehör' id) nach Pflicht und Recht! — 

Und auch da drinnen tief in der Bruſt — da klafft 
ſchmerzend eine Leere. Nicht der milde König, nicht die 
Hallgenoſſen, nicht das holde Kind füllen ſie und ſtillen 
das Sehnen. Ach, ein Andres begehr' ich ſo heiß! Allein 
was? Wen? Wohin zielt dies Sehnen? Alles liegt mir 
verhüllt: — verſchleiert wie die ferne See dort von weißem, 
flirrendem, wogendem Nebel! — — 

Aber halt! Was ſeh ich? Was taucht auf über jenem 
Nebeldunſt, hoch, hoch ob der Seeflut? In den Lüften 
des Himmels! Eilend jagt es heran, unhörbar die zer— 
gleitenden Wolken zerteilend! Ein eiſengrau Roß! Darauf 
ein Weib! Eine raſche Reiterin! Wie fließt aus dem 
Helm ihr das goldene Haar! Wie glänzt ihr die Brünne 
im Sonnenglaſt! Sie naht! Schon iſt ſie da! Schon 
hält vor mir — im Waſſer des Strandes — das ſchnau— 
bende Roß! Wie zauberſchön iſt ſie! Wer biſt du, Jung— 
frau der Wunder?“ 

Da lachte ſie freudig, die herrliche Maid und bog ſich 
zu ihm herab, den Hals dem Roſſe klopfend: „Sigridh 
heiß ich. Siegvaters Tochter rühm' ich mich und ſeiner 
Schildjungfrauen jüngſte. Heil dir, Sigwalt, mein Geſell! 
Denn dir zur Geſellin Hat mich Sieqvater beſtellt. Wohl 
tat er Daran: denn du gefällſt mir, Siegwalt! Gern werd’ 
id) div Des Sieges walten. Schau dort gen Nordoſt! 
Schau ſcharf! Weidet, ihr Wolfen! Siehſt du nun? 
Gin Drachenſchiff rauſcht heran. Das fiihrt Arn, deines 
BVaters alter Waffenträger. Cr holt dich heim, Herr 
Sungfinig von Halgaland. Die Zeit ward reif. Der 
rechte Erbe joll fein Erbe reipen aus böſer Yachbarn 
Gewalt. Wohlauf, gum Kampf, zum Sieg, mein Gefelle!“ 
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„Oh Halt! Halte nod! Nicht wende das RoR! Nicht 
enteile {don, du Herrlide! Wo — wo — wann ſchau 
id) dich) wieder?“ 

Da jprach die Vungfrau ernjt, warnend die Rechte 
Hebend: „Nicht wünſche dir das, mein Gejelle. Wann je 
Du mich wieder fiehjt, dDroht dir Verderben. — — Gh 
aber werde dich gar oft ſchauen, aus den Wolfen herab, 
und dieſer Schild wird oft dich befchirmen. Du jedoch — 
wünſche dir nidt, Sigridh wieder gu ſchauen! Und gelobe 
zu fdjweigen von Ddiejer Begegnung.“ 

„Ich gelob’ es — bei deinen wunderbaren Augen.“ 

Gie nidte lächelnd und ſchon verſchwanden Roß und 
Reiterin im fonnendurchflimmerten Mebel hod in den 
Lüften. 


— — — — — 


III. 


König Hengiſt im grauen Bart ſaß auf dem Hochſitz 
in ſeiner reichen Halle, um ihn her ſeine Gefolgen, ſeine 
Schildgenoſſen, ihm zunächſt die tapferſten, treuſten. Unter 
ihnen eilten hin und her mit hochgehenkelten Krügen voll 
Metes und Äüles weißarmige Maide. Und nicht ver— 
ſchmähte es ihre Herrin, des Herrſchers junge Tochter, aus 
goldenem Krug den Geehrteſten der Thane die verſilberten 
Hörner zu füllen. So tat ſie auch Sigwalt und den drei 
vor kurzem gelandeten Gäſten, die, in voller Rüſtung 
ſeefährtiger Männer, neben ihm an einer runden Tafel 
unterhalb der Stufen des Hochſtuhls ſaßen. Zögernd, 
traurig ruhte dabei der Blick der ſanften dunkelbraunen 
Augen auf dem Jüngling. 

Der ſah es nicht: ein freudiges, ein ſtrahlendes Lächeln 
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fpielte um die halbgeöffneten Lippen, auf denen der blonde 
Slaumbart ſproßte; die blitzenden grauen Augen Hingen 
an dem Mund des Königs, der nun das hohe Wifenthorn 
zur Seite ſchob und begann: ,,Selten ſchreitet Frau Gaelde 
unbegleitet iiber der Erden-Männer Schwelle: ein Schatte 
jolgt ihrem Leudten. Go fam auch in diefe Halle Freude 
gejdritten, Hand in Hand mit ibrem Bwillingsbruder, 
Schmerz. Freude muß es ja fein jung Sigwalts Freunden, 
Dak ifn eine Baubcrtat Wodans .. . . ic) fann es kaum 
‘glauben, fonnte e3 nicht ganz verſtehn! Berichte genauer, 
Arn, Arnjteins Sohn! Wohl fannt’ ich dich ſchon vor 
vielen Wintern als wahrhajt und treu, König Sigwins 
Schildträger, alS wir alle drei nocd in braunen Haaren 
gingen. Darum glaub’ ich deinem Wort, auch was nidt 
glatt 3u glauben. Sprich, wie war e3 dod?“ 

Der Wlte Hob fic) vom fellbedectten Sig zur Redhten 
Sigwalts, neigte fid) Dem Konig und, indem er faft 
zärtlich die Linke auf des Jünglings Schulter legte, hob 
er an: „Reichen Dank ſchulden wir alle dir, wir Männer 
aus Halgaland, milder König, für alle die Milde, die du 
unſrem Jungkönig getan haſt immerdar: der Dank fliege 
— wie eine weiße Taube — meinen Worten voraus. Nun 
hört, was wunderſam, aber wahr. 

Ihr habt wohl durch fahrende Skalden, auch durch 
eure Kaufſchiffe etwa, die nicht ſelten in unſre Fjorde ein— 
ſegeln, reichere Güter als unſer rauheres Land eignet, uns 
zu bringen, — ihr habt wohl vernommen, was bald nach 
unſres teuren Herrn Fall geſchah. Ich und mein Bruder 
Arnſtein hier und mein Neffe Arngrimr, Arngers Sohn, 
ſind die einzigen aus ſeinen Gefolgen, die ihn überlebten: 
denn wir weilten damals zu Lethra auf Seeland bei dem 
Dänenkönig als ſeine Boten. Als wir heimkehrten, fanden 
wir herrſchend in der Halle zu Halga-Björg Swen, Jarl 
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in Hardaland, einen fernverfippten Vetter unjres Königs— 
Haujes. Der war auf das erjte Geriidht von jenem 
blutigen Tag herbeigeeilt in das verwaijte, das meifterlofe, 
unverteidigte Land: Denn die Wikinger waren hurtig wieder 
abgejegelt, nachdem fie ihren reichen Raub auf die Drachen 
geſchleppt. Swen aber, der Finjtere, hatte wohl auch des 
Königsknaben, des echten Erben, nicht geſchont, fand er 
ijn in Der Leeren Halle! Wber der geplante Mord des 
Gefippen blieb ifm erfpart: denn wie durch Bauber war 
Das Rind entrückt aus dem wohl umbegten Objtanger, in 
Deffen Rajen ſchlummernd es die Warterin verlajfen. 

Sarl Swen griff nach dem entſunkenen Königsſtab: 
jeine mitgebradten Gauleute — die landfremden! — er— 
zwangen jeine Wahl. VWergebens eiferten wir drei und 
unjre Gefippen gegen den Anmafer: wir forderten, der 
jolle nur als Muntwalt des Königsknaben der Herrſchaft 
einftweilen walten! — Denn wir gaben die Hoffnung 
nicht auf, den Verſchollenen wiederzujinden. Aber der 
Schwarzlockige lachte: ,Tot ijt der Neſtling des alten 
Adlers! Wünſcht nicht, mir ihn lebend gu bringen! Oder 
vielmehr den, weldhen ihr fiir ifn ausgebt: wenige Atem— 
züge hatte er Dann nod) zu feben.' 

Wir aber verzagten nicht: wir vermuteten, die Wikinger 
hätten in gefunden und mit den andern Ergriffenen fort: 
geführt: freilich follte er ja fdjon am Abend verſchwunden 
jein, nocd) bevor in der Nacht die Rauber die Halle 
erreidjten: allein wir hofften gegen die Hoffnung und 
unermiidlid) zogen wir aus jedes Frühjahr, fobald die 
Sjorde eiSfret geworden, und forjdte und juchten in jener 
Wifinge Heimat — in Svearike — und fonft an allen 
Küſten Nordlands, ja aud) Sachslands und jogar Francias 
nad) dem Verſchwundenen: aud) in mander Hafenjtadt 
eures weltfernen Eilands: alles vergeblicy! 
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Als wir aber wieder einmal heimgefehrt waren aus 
dem fundlofen Guden, da empfing uns in allen Hallen, 
Höfen und Hiitten vergiweifelndes Mlagen über des Gerwalt- 
herrn graujam hartes Walten. Von Winter zu Winter 
trieb er's ärger! Nicht als ein König herrſchte er, der 
doch nur um ſeines Volkes willen waltet über uns freie 
Nordleute: nein, ſein Wille — laut ſprach er's aus in 
frevler Uberhebung! — fein Königswille ſollte oberſtes 
Geſetz ſein in ſeinem Reich. Das aber iſt unerhört bei 
allen Nordleuten, ſo lange ſie ſchreiten auf der Männer— 
Erde! Und er ließ es nicht bei dem frevlen Wort recht— 
loſen, maßloſen, ruchloſen, wahnſinnigen Königsſtolzes: 
frevle Taten führten es aus. Wer ihm widerſprach, war 
er noch ſo tapfer im Heerkeil, — noch ſo weiſe im Rat, 
verbannt ward er aus ſeinem Angeſicht! Gewalt-Druck 
gegen jeden freien Nacken, der ſich nicht beugte ſeinen 
Königslaunen, füllte das Land. Da beriefen wir Arninge 
ein All-Land-Ding nach Halgaſtein an dem Alf-Fjord, zu 
beraten über den Jammer des Volkes und wie ihm zu 
helfen ſei. Aber der Gewaltherr erfuhr's: mit ſeinen 
Gefolgen, den wilden Geſellen aus Hardaland, und mit 
vielen geworbenen Söldnern, — Wikingern, Landräubern, 
üblen Zauber-Finnen, — überfiel er uns, ſprengte uns 
auseinander, mordete, wen er erreichte, vertrieb die übrigen 
aus der Heimat und wütete nun ohne Widerſtand wilder 
als zuvor!“ 

Da ſtöhnte jung Sigwalt, die Hand des Alten ab— 
ſchüttelnd und mit der Rechten an die Stirne ſchlagend: 
„Und ich ſaß hier und trank Schoßvaters Met und ließ 
mein Volk verderben! Aber Geduld, Halgaland! Dein 
König kommt!“ Und zornig ſchlug er mit geballter Fauſt 
auf den Tiſch, daß die Hörner und Becher erklirrten. 

„Gut gekreiſcht, junger Adler!“ lächelte der Graubart 
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Wwoigelalliq, „ja, bald folljt du die Fänge brauchen! — 
Wir drei und wenige Genoffen waren den Mordbuben 
entiommen. och einntal beqannen wir die hoffnungslofe 
Suche: — dieSmal bis Friesland! Vergeblich! Wir 
anferten zuletzt vor einem fleinen friejijden Werder. 
Traurig {agen wir drei eines Nachts auf Deck der fleinen 
Sijdhernaue, auf der wir entflohen waren. Es war ein 
nebelreidjer, diifterer Herbfttag gewejen: aber jetzt drang 
zuweilen der Vollmond durch zerriffen Gewölk, das vor 
Dem Winde trieb: und dann erglaingte unjer Schifflein, 
Maſt und Luvfjegel filberhell. Bum Tode betrübt ſprach 
id) dDa gum Bruder: ,Untragbar Hartes legte Odin uns 
auf. Weder den Königserben läßt er uns finden noch den 
Machtrauber, den Rechtsbrecher ftiirzen: mit anjehen miijjen 
wir's, wie unjer Volk zertreten wird. Ich mag’s nicht 
linger tragen. Ich binde mir den ſchweren Drei- Wnfer 
Dort um den HalS und... — Micht alfo, mein Bruder,‘ 
jprach Arnſtein kopfſchüttelnd. ‚Wohl wollen wir ein Ende 
macjen. Uber nicht hinab gu Ran, sin ihr grauſiges 
Neh. . .6 — ,Und dann gar nach Hel,‘ rief mein Neffe, 
Diejer Wrngrimr da. Mach Hel! Dem ewig freudfojen, 
wo bfleide Schatten ſeufzend ſchweben, noch einmal 3u 
fterben wiinfdend, um mie mehr gu erwachen. Graunhajt 
ijt Hel! Mein, Heraus die Schwerter, alle drei. Reiner 
joll den Kampf iiberleben! Und nad dem Bluttod: — 
auf, nad) Walhall!’ — „Ja,“ ſchloß ich und griff ans 
Schwert. ‚Was frommt’3 gu leben, da jung Sigwalt 
tot!‘ 

„Jung Sigwalt lebt!‘ fprad) da eine Stimme hinter 
ung, vom Strande her, — eine Stimme, deren gleicen 
id) nod nie gehört: nicht faut: verhalten, aber alldurd- 
dbringend. Wir fprangen auf, wir fahen hinter uns: da 
glitt didjt an unjrem Badbord Hin, aus dem Rebel in den 

Dahn, Werke. Neue Folge. I, 2 
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Bereich des Vollmonds tauchend, ein winzig fleiner Kahn: 
an Defjen Steuer ftand ein Gewaltiger in dunflem Mantel 
mit breitrandigem Hut. Wir erfdrafen iiber dem plig- 
licen Wuftauden von Schiff und Mann, die nun dicht 
Bord an Bord mit uns lagen. Bald aber faßte ich mid 
und ſprach entgegen: ,Der du unhörbar nahſt und geheime 
Zwieſprach erlaujchelt, wie fautet dein Mame ?‘ 

„Nur eines Namens geniigte mir nie, feit ic) unter 
die Volfer fuhr.“ — ,Und dies Schifflein ?* fragte Wrngrimr. 
Wie fannft du auf diefem Baumblatt in See gehen?’ — 
,Sfidbladnir,‘ lachte der Wirrbart, ,ift der Schiffe beftes.‘ — 
,Ginen Kaufmann acht’ id) did, einen ſchlauen Frieſen,“ 
meinte miftrauijd der Bruder. — Ya,‘ fuhr id fort, 
der nach Golde gehrt. Aber wähnteſt du, durch günſtige 
Kunde, durch täuſchenden Troſt Gold als Botenlohn von 
uns zu erliften und Gabe... — ,Da irrft du, Freund,‘ 
fachte traurig mein Neffe, jfeer find uns Rangen und 
Taſche.“ — „Alle Lande haben wir durchforſcht nad 
Sigwalt,“ ſchloß ich unwillig. ,Michts fanden wir! Warum 
jollten wir dir glauben?“ — Nicht glauben follt ifr: — 
ſehen! Schaut her!’ fprad der Fremde befehlend. Cr 
redte den redjten Arm ans dem Mantel vor, bog ibn, 
jtemmte die Fauſt auf die Hiifte und gebot: ,Seht durd 
Dieje3 Arm-Bogens Rund. Schaut in die Halle de3 Königs 
von Rent.‘ 

Wir drängten uns vor, dicht heran, die Köpfe Ddicht 
aneinander und of Wunder! Wir ſahen . . .“ — ,, Mun?“ 
rief mit weitgedffneten Mugen auf den Erzähler ftarrend 
Die Königstochter. Aber glithende Rote der Scham über— 
qo} jofort Die Wangen der Yungfrau, die in die Rede der 
Manner geredet. — „Ihn jahen wir, hold Königskind! 
lind did)! Und Konig Hengijt dort anf jenem Hochfiz 
und viele Ddiejer Thane hier jiken an diejen Tiſchen.“ — 
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„Ja,“ fuhr der Neffe fort, „und jo deutlich und hell zeigte 
ibn uns der Vollmond wie ihn hier die vielen Fackeln 
nicht zeigen.” — „Und fo ähnlich jah er jeinem Vater,“ ... 
unterbrad) Arn. — ,,Und jo gang ähnlich auch dem Knaben 
in den Tagen, da er verjdwand.. .“ — , Daf wir alle 
Drei jubelnd riefen: ,ja, er iſt's: er lebt! Heil, König von 
Halgaland!‘“ — ,, Und als wir nun die Augen endlid) von 
ihm löſten und dem BZaubermann danfend ins Antlig 
jehen wollten,...“ — „Da verſchwamm der ploplich in 
wallendem Nebel . . .“ — ,, Dunkel Gewölk zog iiber den 


Mond . . .“ — ,Und verſchwunden waren Machen und 
Mann!“ 

„Und erkannten wir da alle, wer der Fremdling ge— 
weſen.“ — „Und erſchauernd ſanken wir auf die Kniee 


und riefen: ‚Dank dir und Heil, Odin von Asgardh! 
Du — wahrlidh der Wunſchgott!“ — „Und nod in der: 
felben Nacht lenften wir unjer Schifflein nordwärts, lan- 
Deten alsbald an abgelegener Feljenbucht der lieben Hei- 
mat, beviejen die nächſten Geſippen, Machbarn und andre 
treue Männer in nächtiger Heimlichfeit, vertiindeten ihnen 
Die frohe Runde und fragten, wer mit uns ausziehen wolle, 
Den Königsſohn wiirdig abzuholen nach Halgaland gum 
Kampf um fein Erbe?“ — , Und meldeten ſich da jo 
viele, — denn der Hab gegen den blutigen Cher war nod 
immer gejtiegen! — dak wir gar mance zurückweiſen 
mußten von dem einen Drachenſchiff, das wir nur auf— 
bringen fonnten fiir jo weite und jo wichtige Fahrt.“ 
„Und glücklichen Fahrwind, freudigen Oſtnordoſt, blies uns 
dev Wunſch- und Wind-Gott in die Segel, dak wir in nie 
erhirter Raſchheit diejen Strand erreichten . . .“ — „Und 
gleich unſern Jungkönig trafen, einſam auf dem Dünen— 
ſand liegend, voll Sehnſucht, wie er uns ſagte, nach der 
Heimat und hinweg von hier.“ 
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Da traf Sigwalt ein ſchmerzlicher Blick der ones 
braunen Augen. — — 


IV. 


Allein abermalS fah er das nicht, wie er min auf- 
jprang und, die Rechte gu dem König emporrecend, freudig 
rief: „Ja! Mich verzehrte ein Sehnen: — ich wufte nicht, 
nach was? Nach wem? Mun wei ich's: nach der Hei- 
mat, Die Den Retter, Den Macher ruft. So heiſch' ich denn 
Urlaub, König Hengift, Schoßvater;: — nein, den Blut— 
vater hajt Du mir erſetzt. Habe denn Dank, mein Vater, fiir 
alle Liebe und Gitte! Urlaub heijch’ ich fiir immerdar!“ 

Da jchwebte unhirbar ein Seufzer aus den zuckenden 
Lippen des Mädchens. 

Der alte Konig aber fprach gar ernft: ,Leidjt wird 
Dir, kurz machſt du das Scheiden — nad fo langen 
Jahren! Doch iſt's der Jugend Art: in die Zukunft ſchaut 
jie, freudig hoffend, vor-, nicht rückwärts blidt ſie auf das 
Vergangene! Und ich darf nicht jcelten, nidt wehren. Dich 
ruft dein Volk, dich entjendet der waltende Wodan. So 
zieh Hin im Schuge guter Gewalten. Zum Abſchied — 
als {este Gabe! — geb’ ich div mit mein bejtes Orlog— 
ſchiff und hundert Helme: id) brauche fte nicht zu bannen 
au Ddiejer Heerfahrt: id) weif, viel mehr als hundert wer- 
Den fic) drängen unter deine Fahne: denn aller Herzen — 
ach aller! — Liebling warſt du Hier. Yn wenigen Nächten 
find Schiff und Shar geritftet: dann magſt du ſcheiden — 
wie du es wünſcheſt! — fiir immer.” 

Des Alten Stimme bebte: er ftoctte: ein raſcher Blick 
judjte der Tochter Auge: aber dieſe Hielt die dunfeln 
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Wimpern tief gefenft. , Dod," ſchloß er, „vergiß in der 


Heimat nicht gang dieſes Landes... .” — „Zweite Hei- 

mat ward es mir!“ rief Der Jüngling. — „Noch der 

treuen Herzen, welche dir hier ſchlagen.“ — „Oh mein 

Vater! OH Guntfride! Laß dich Schwefter nennen! Aber... 

wohin — wie — entſchwand die Gungfrau jo raſch?“ 
V. 


Und nad) wenigen Nächten fag das mächtige Königs— 
jhiff neben dem fFleineren aus Halgaland fegelfertig wie 
dieſes. Und auf. beiden Decken ftanden hinter den hohen 
und dichtgefiigter Schildwehren der Flanken die Hundert 
Krieger von Kent und die ſechzig aus Halgaland in voller 
Waffnung. 

Von der Königsburg her führte — außer der breiten 
Königs- und Heer-Straße — nach der Küſte herab ein 
ſchmaler Pfad durch einen ſchönen Wald: dieſen Weg, ihm 
allvertraut und lieb, wählte Sigwalt für ſeinen letzten 
Gang, nachdem er von dem König und deſſen Thanen 
Abſchied genommen hatte und nun die Seinen auf den 
Schiffer aufjudte zur Wbfahrt. Langfam ſchritt er: oft 
blieb er unterwegs ftehen, mancher Stunde des frohen 
Weidwerfs gedenfend, aud) mancher de3 Balljpiels mit der 
Königstochter und deren Maiden, von march altem Baum 
Abſchied nehmend, wie von altem Freund. 

Gerade Hatte er finnend zu einer mächtigen Eſche 
Hinaufgejhaut, — ‚,dem Wodan-Wipfel’, wie die Krone 
hie’ — und wollte nun fürbaß fchreiten: da rauſchte e3 
in Dem dichten Bujchieht von niedrigen Hainbuchen unt 
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den Stamm her und eine janfte Stimme ſprach: „Nimm 
noc) was mit!“ Und aus dem Didicht trat des Königs— 
findes zarte Geftalt. 

„Guntfride!“ rief der Jüngling freudig überraſcht. 
„Das iſt gütig, iſt freundlich: dies Letzte wie alles zuvor. 
Umſonſt forſchte ich nach dir oben im Frau'nſaal, Abſchied 
zu nehmen. Deine Gürtelmaid wußte nicht, wo...” 

„Ich aber wußte, du werdeſt ihn nochmal grüßen, den 
Wodanwald. Denn du biſt treu in deiner — Freund— 
ſchaft. Und hier, vor unſern lieben Bäumen, ſollteſt du 
ein Andenken nehmen an Guntfride.“ Cie ſchlug den 
lichtgrünen Mantel auseinander und reichte ihm dar ein 
viereckig Stück blaugrauen Tuches, das war in Gold reich 
mit Runen benäht und mit Bildern beſtickt. Sie hielt es 
ihm nun, auseinandergeſpreitet, vor die Augen. Freudig 
griff er danach: „Eine Fahne! Meine Fahne, wie der 
alte Arn mich gelehrt. Durch den graublauen Himmel hin 
ſchweben Siegvaters Raben. Und ſieh, ringsherum der 
Runenſpruch auf meiner Spange: ‚Reich lohnt Odin treue 
Freundſchaft.“ Ich danke dir, liebe Schweſter! Wer hat 
dich all' das gelehrt?“ 

„Nun: Arn. Und — das Herz. Aber emſig galt es 
ſticken und nähen. Hatte ich doch nur wenige Tage! So 
nahm ich die Nächte dazu.“ — „Deshalb alſo ſah man 
dich faſt nie mehr all' dieſe Zeit!“ — „Wahrſcheinlich 
deshalb,“ lächelte ſie traurig. — „Möge ſtets der Sieg 
in dieſer Fahne rauſchen ob deinem Haupt!“ — Da ge— 
dachte Sigwalt der herrlichen Walküre, die ihm das Gleiche 
gewünſcht, — nein, geweisſagt. Schon öffnete er die 
Lippen, ihr davon zu ſagen: doch er gedachte, wie er 
Schweigen gelobt. Und er ſchwieg. 

„Aber nicht nur Siegvater befreunde dich,“ fuhr ſie 
fort und ſah zur Erde. „Frigga führe dir zu die freudige 
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rau, dir au dienen im Demut, dir die Halle, dir all 
Dein Leben zu ſchmücken durch Schinheit. Denn jolches, 
dünkt mich, ift Frauen Art und Amt.“ — Da gedachte 
Sigwalt der ſchönen Walfiire, aber aud) ihres Warnworts, 
jie wieder ſchauen werde fein Verderben. So jehiittelte er 
{eije Das Haupt. ,,Guntfridens aber,” ſchloß fie, „ſollſt 
du mur dann gedenfen, wann du ihrer bedarfjt. Du oder 
. . . Die Deinen. Wohl bin ic) nur ein Weib: aber viel 
mag Weibesfreundſchaft fromimen, ift fie treu. Und id 
bin tren.” Schon war fie im Budhen-Diclicht verſchwunden. 
„Guntfride! Habe Dank! Verweile nocd.” Aber ſchon 
nidten ganz fern die Büſche, Durch die jie dDahinglitt. Noch 
einen kurzen Blick warf der Jüngling ihr nad; dann 
ſchlug er da8 Fahnentud) um die Sehulter und jauchzend 
jprang er hügelab hinunter zur Küſte. 


Nun traten von links her — von der andern Seite 
des Schmalpfades — aus dem wildverwachſenen Buſchicht 
ein hoher Mann und — in linnenblüten-farbenem Ge— 
wand — eine wunderherrliche Frau. Jener ſah dem ent— 
eilenden Helden, dieſe der verſchwundenen Jungfrau nach. 

„Arger Gott!“ ſprach zuerſt die königliche Frau. „Aber— 
mals führſt du deiner Lieblinge einen zu deinen ſtolzen 
Zielen und wenig kümmert's dich dabei, geht der Weg 
dabei über zuckende Herzen. Mich erbarmt des lieben, 
ſtillen Kindes, des pfeilwunden jungen Rehs! Ich will 
ihr Vergeſſen in die Seele zaubern.“ 

Odhin zuckte leiſe die Achſeln: „Tu's, wenn du willſt. 
— Aber wie ſpracheſt du, als ich die gleiche Gunſt Hilde 
gönnen wollte nach Helgis Fall? Wie ſprach da die 
Göttin der echten, weil der treuen Liebe, nicht Freia, die 
heiße, die wechſelfrohe? ‚Veſſer um Liebe leiden, ja um 


24 


Liebe fterben al3 ohne Liebe Leben.‘ Haſt du feither dei— 
nen Ginn gewandelt?” 

„Du weiſt, Frigga iſt unwandelbar,” fprach die ſchöne 
Frau und legte ihre beiden herrlichen Arme auf ſeine bei— 
den Schultern. „So bleibe ihr der Liebe Leid. Auch 
das iſt Glück. Und vielleicht wird ihr doch noch ein Lohn 
ihrer Treue.“ 

„Niemand weiß ſinniger Treue zu lohnen, als Frigga, 
der Treue Göttin ſelbſt,“ ſprach er und küßte ſie auf die 
Augen. 


VI. 


Und wäre nun viel davon zu ſagen, wie Sigwalt mit 
ſeinen beiden Schiffen, vor gutem Winde treibend, gar 
raſch an die Küſte ſeiner Heimat gelangte, wie ſie lan— 
deten, wie aus allen Heraden und Fylkir die Männer 
herbeieilten, auf die Kunde, König Sigwins Sohn ſei 
heimgekehrt, ſein Erbe zu nehmen von dem Landräuber 
und die gequälten Odalbauern und Bonden zu befreien 
von Druck und Jochzwang. Und wie ſein Haufe ſchnell 
anwuchs — wie ein Schneeklumpen, der vom Gletſcher 
herabrutſcht, — ſo daß er nach wenigen Nächten den Ge— 
waltherrn aufſuchen konnte in ſeiner feſten Zwingburg, die 
er ſich nahe der alten Königshalle aufgetürmt hatte am 
Haugar- Fjord, unter Harter Fron der Bauern ringsum. 
Und wie bei dem erſten Sturmlauf jung Sigwalts Adler— 
Helm dev friihefte war, der auftauchte oberhalb de3 äußern 
Ringiwalls, wie der Schwarzkönig von dem höheren inneren 
Ringwall Herab mit beiden Handen einen viel Hundert 
Pfund ſchweren zackigen Felsftein wobhlgesielt auf deſſen 
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Helm fchleuderte, unvermerft von dem Siingling, fo daß 
der alte Urn hinter ibm, ohnmadtig, jeinem jungen Herrn 
ju Helfen, faut aufſchrie vor Schreck, wie aber der Fels, 
gerade bevor er die Spibe der Wdlerjdjwingen erreicdte, 
ſeitwärts abjprang, wie von unſichtbarem Schild anjge- 
fangen, 3um Staunen von Feind und Freund. Wie dann 
der Königsſohn auch den zweiten Wall erflomm und auf 
der Krone Swen, der fic) grimmig webrte, mit dem Speere 
durditad. Wie dann alles Volk zum Ding gebannt wurde 
bet der alten Halga-Bjirg und wie der Sieger, hier von 
allen Männern gum Konig von Halgaland geforen, den 
Hochſitz ſeines Vaters in der Halle bejtieg. Aber oft 
fimmt furze Runde dem Obr willfommener al3 langes 
Lied und auch wudhtigem Werk geniigen oft wenige Worte. 

Rinig Sigwalt jandte nun die Hundert Kentuwaren, 
reid) bedanft, und reich befchenft fiir fie jelbjt, fiir König 
Hengijft und deſſen Tochter nach Hauje,. und wandte all 
jeine Gorge dem fo fang und ſchwer bedriidten Volke gu. 
Ex erließ die Schabung, dic der Goldgehrende allen Frei- 
mannern und Freihöfen aufgebiirdet und fpendete reich aus 
dem Horte, Den der Harte habſüchtig hochgehäuft. Und 
jangen bald die Sfalden jeiner Taten im Kampf und im 
Frieden Lob in Liedjtdben, vow denen mance aud) in 
dieſe Schlichtrede einſchlüpften. 

Allein der junge Herrſcher ward gar oft abgerufen aus 
den milden Werken des Friedens durch neue und alte 
Feinde. Toſtig, Swens Sohn, den der zum Jarl von 
Hardaland beſtellt hatte, war auf Raubfahrt fern geweſen 
in den blauen Meeren von Gréfa-Land, als der Gewalt— 
herr fiel. In die Heimat zurückgekehrt, gelobte er Blut— 
rache für den Vater und fiel heerend ein in Halgaland: 
mächtig und gefährlich war er durch die Waffen unge— 
zählter Wikinger, die, ſeine alten Raubgenoſſen in gar 
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maucher kühnen Fahrt, dem Jarl gegen Goldjold und um 
der Beute willen eifrig halfen: denn Toftig hatte ifnen 
geeidet, ſchönungslos follten fie morden, brennen, rauben, 
Weiber und Kinder fortſchleppen, das ganze Land wiiften 
und Oden dürfen. Das taten jie Denn nach Herzensbegehr 
und desgleichen Toftig der Bluträcher und feine grimmen 
Manner aus Hardaland. So mufte denn Konig SGigwalt 
gar oft ausziehen bald zu Land, bald zur Gee, jeine 
Bauern zu ſchützen. Dabei ftaunten mur wieder gar mach- 
tig Feind und Freund: nicht nur, daß er niemals fieglos 
ward, — treu, wie ein zahmer Cdelfalf, fangen dte Sfal- 
den — jchivebte der Sieg ob dem blaugrauen Banner — 
jtirfer nod), DaB der Held unverivundbar jchien, wie durch 
Bauber gefeit. Jauchzend warf er fich in die Speere, in 
jede Gefahr: und nicht die Haut ward ihm gerigt in fo 
vielen, vielen Gefechten. Ohne Geſichtsberge war jein 
Helm: offen trug er das Antlib dem Feind entgegen, in 
Den dichtejten Keil der Speerwerfer von Hardaland jprang 
er, in das Schwirrgewolf der Pfeile der finnifden Bogen- 
ſchützen, Die Der Jarl geworben: jede Spike, mit Dem Saft 
der Tollfirjche oder Dem Gijt Der Kupferotter bejtrichen, 
trug den ſichern Tod in jeden Rig der Haut: — aber 
hart vor feiner Stirn prallten fie zurück, wie erſchrocken 
vor der grauen Augen gornigem Blig. 

Einmal jprengte er — allzufiifn! — den Seinen weit 
voraus einen fahlen Steilfels hinan, von Ddefjen Krone die 
Feinde zu vertreiben. Gein Schwarzroß ftraucelte und 
fiel auf Dic Kniee: der Reiter fonnte es nicht aufreifer: 
in Der Linken, der Zügelhand, trug er zugleich den ſchwe— 
ren Gchaft des Rabenbanners, das er nicht preisqeber 
wollte, jowenig wie in der Rechten das Schwert: denn 
jon waren die Lanzenträger des Jarls, von oben herab- 
gejprungen in wilden Sagen, ganz nahe: lebend hofften 
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fie Den Hilflojen Reiter im wanfenden Sattel zu greifen: 
— da rip — fo fchien e3 — eine unfidtbare Hand den 
\dnaubenden Hengſt im die Höhe und nieder zu Boder 
rannte er in raſchem Anlauf die Vorderjten. 

Cin andermal war Gigwalt, nur von Arngrimr be- 
gleitet, sur Nacht anusgefahren in fleinem Boot, die Wn: 
ferungen zahlreicher Wifinger aus Dänenland heimlid) gu 
erfunden, die fic) vor dem Haugar-Fjord geſchart Hatten, 
alsbald ein paar Hundert Rauber gu landen und abermals 
alle Schrecker der Heerung in Sigwalts Königsfrieden 
ju tragen. Trefflich war die Spähung gelungen: die 
wenig Vorſichtigen ſchmauſten, zechten und lärmten an 
Bord: kurz vor Sonnenaufgang wandten die Kühnen das 
Schifflein gen Norden, ungeſehen nach Hauſe zu kommen 
mit wichtiger Kundſchaft. Aber plötzlich erhob ſich — ge— 
rade als die Sonnenſcheibe über die Meeresfläche geſtiegen 
war und ſie weithin erhellte — ein furchtbarer Sturm 
aus Nordnordoſt, dem weder Segelkunſt nod) Ruderfraft 
gewachſen war: trotz alles Wider-Ringens der vier ftarfen 
Arme ward das kleine Fahrzeug wie ein ſchwimmender 
Strohhalm zurückgeworfen nach Südſüdweſt, zurück ganz 
in die Nähe der feindlichen Drachen. Bald hatte man nun 
von deren Maſtkörben aus die hilflos Treibenden entdeckt, 
erkannt: und jene hochbordigen, tiefgehenden, ſteuergehor— 
ſam gebauten Orlogſchiffe, von hundert Rudern beflügelt, 
konnten es wagen, dem Sturm entgegenzufahren, — wie 
oft taten fie das zu eitel Lujtbarfeit! — und jene Nuß— 
{hale absufangen oder durch das bloße WAnfahren umzu— 
ſtürzen. Alsbald ſahen die Bedrängten die ſtolzen Drachen 
von vorn und von beiden Flanken heranrauſchen. 

„In die Schären dort, gen Oſten, nah zu Land!“ 
gebot der König, der — ſtehend — das Steuer führte. 
„Leg dich aus! Bieh fo ftarf du kannſt. In jenes Seicht 
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können uns die Tiefgdnger nicht folgen font zerſchellen fie 
am Gellipp ringsum!“ Mit der Kraft der Verzweiflung 
arbeiteten die beiden Manner. Und wirflid gelang der 
verwwegene Plan: ohne aufzurennen — Arngrimr ſtaunte 
iiber des Königs Steuerfunft, aber dieſer jelbjt nod) mehr! 
— ſchoß der flace Riel durch einen gefährlich ſchmalen 
Spalt mitten in das Gewirr der Baſalt-Klippen, die gum 
Teil aus dem Wafjer ragten, zum Teil wie ſchwarze Gee- 
ungetiime hart unter der Oberfläche gu lauern ſchienen. 
Und die feindlichen Schiffe vermieden es weislid), Den 
Flüchtlingen hierher gu folgen. Aber, 0 Schrecken! Cie 
ließen vor der eingigen Offnung der freisfirmigen Schären 
Die Anker nieder und hielten jene enge Spalte bewacht, 
Durd die das Bot allein wieder ausfahren fonnte. 

Die beiden fchienen verloren! Verhungern oder fich ge- 
fangen geben: — es blieb nichtS drittes: fie waren ſchon 
qefangen in dem Keſſel, in weldem die Brandung, wiitend 
freije[nd, den weißen Giſchtſchaum der giftig-hellgriinen 
Wogen Hoch iiber die Klippen, iiber die Helme der Manner 
ſchleuderte, das kleine Boot fortwährend im Kreiſe herum— 
wirbelte und ſo tief mit Waſſer füllte, daß es zu ſinken 
drohte: es war ein ohnmächtig Bemühen, dieſe Waſſer— 
mengen mit den beiden gewölbten Schilden auszuſchöpfen. 

„Wir ſinken,“ ſprach der König, das nutzloſe Werk 
aufgebend; „Dank für deine Treue. So greifen ſie uns 
doch nicht lebend.“ Und er ließ den Schild auf den 
Boden des Nachens gleiten. 

„Halt!“ rief Arngrimr. „Schau dorthin — dort im 
Weſten. Plötzlich! Was fliegt da Weißes, was läßt ſich 
herab hoch aus der Luft?“ — „Ein weißer Schwan!“ — 
„Unmöglich! So weit im Meer!“ — „Bei ſolchem Sturm!“ 
— „Da! Zwiſchen uns und dem Lande ſchwimmt er.“ — 
„Sieh, er ſchwebt hoch auf den Wellenkämmen, die müſſen 
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in tragen. Nach Often ſchwimmt er pfeilgerade.“ — 
Nun mug ex zerjchellen an jener ſchwarzen Felswand.“ — 
okein! Schau! Da öffnet ſich vor ifm ein gahnender 
Spalt.“ — ,Den fah ich doch zuvor nicht!“ — ,, Bran: 
dung dete ifn und Schaum.“ — ,, Der Schwan ſchwimmt 
darauf los.“ — „Durch ſchwimmt er. Cr ijt verſchwun— 
den!“ — „Er iſt draußen, in der Weitſee!“ — „Folgen 
wir ihm!” — ,, Wir find gerettet!“ 

Und fie ruderten mit allen Kräften duf den neu ent: 
dedten Spalt gu: haarſcharf ſchoß das ſchmale Schifflein 
durch die Enge, nicht ohne an beiden Borden ſcharf an- 
geldhrammt 3u werden. Wber nun waren fie draufen, 
oſtwärts por dem Kreiſe der Klippen und durch deren 
Hohe Wande hier den Blicken der Feinde entzogen. 

„Schau! Der Schwan! Er fliegt. Denn der Sturm 
{apt nad.” — „Er fucht Land! Der fennt fider den 
Weg. Er zeigt ihn un3! Folgen wir ihm. An Land!“ 
— „In die Heimat! Bn die Freiheit!“ 

Als aber der alte Arn das von dem Schwan ver— 
najm, nicte er bedeutjam mit dem Haupte: „Das war 
fein Federvieh! Fliegt nicht im Meerfturm. Das war 
eine Schivanenjungfrau, Sieqvaters rettende Botin.” — 
„Du magft wohl Recht haben,” meinte Sigwalt. — 
„Ach, nur einmal wieder fie ſchauen!“ ſeufzte er leiſe und 
traurig. 


VII. 


Denn — ſeltſam zu ſagen! — trotz ſeines durch all' 
Nordland ſchnell wachſenden Ruhmes —, trotz aller Siege 
— auch jene Dänenflotte war in der folgenden Nacht, 
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dank der gelungenen Erſpähung, durch Üüberfall auf Heinen 
Boten mit Feuer und Schwert vernidjtet worden, bevor 
Die Drachen ihre arge Brut Hatten an Land werfen finnen: 
eS war ein grofer, ftolzer Sieg! — Gigwalt, in Der 
Bliite der Fugendfraft, war nicht fröhlich: traurig war er 
wieder, wie einjt an der Küſte von Rent: ja noch viel 
trauriger. Cin träumeriſches Wünſchen, ein ſchmerzliches 
Sehnen ſchien geheim an ihm gu zehren. Nicht Hfter, 
nicht Langer als die Königspflicht Der Wirtlichkeit gebot, 
weilte er in der Äl-Halle an den Gajtabenden: früh ſuchte 
er fein Lager, Das er mehr, als fonft frajtftrobendDe Jugend, 
au lieben jchien. Gein einjam Lager! Denn vergebens 
mahnten, ja dDrangten ifn Arn und die andern Hallgenofjen, 
nun, nachdem feine Herrjchaft gefeftigt, Dem Königshaus 
Die Königin zu geben. 

(Sines Abends jprach der Wlte gu ifm — abfeit der 
andern: „Leer fteht der Blah zur Linfen neben deinem 
Hochſitz. Das ſoll nicht fein. Deiner reichgeſchmückten 
Halle fehlt der ſchönſte Schmuck: die Hall-Herrin. Und 
wohlgetan war’ eS auch, durd) Verſchwägerung einen der 
Nachbarfinige eng uns gu verbinden. einer fagt dir 
nein. Und noch weniger eine ihrer Tidter! Nicht Thor- 
gerd von Throndheim, nicht Wlfheid von Upfala, nicht 
Rauthild von Raumarifi. Schön find fie alle drei und 
reinen Herzens. Oder“ — fiigte er zögernd, mit pritfen- 
dem Blicke, hinzu — „darf ich ein Eilſchiff rüſten als 
Brautſchiff, Maſt und Rahe bekränzen und, — ein grauer 
Freiwerber — treten in König Hengiſts Saal? Sei ge— 
wif: nicht allein komm' ich zurück! Schön Guntfrid .. .“ 

„Iſt meine treue Schweſter. Und bleibt es. Gute 
Nacht, Alter. Du meinſt es gut. Aber laß mich ſchlafen, 
. . . träumen!“ Und er hob die letzte Hall-Fackel aus der 
Pfeiler-Oſe und ging langſamen Schrittes, leiſe ſeufzend, 
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in fein Schlafhaus. Dort angelangt löſchte er das Lit, 
warf fic) auf das aus gehäuften Wildfellen hoch geſchichtete 
Lager, ſchloß die Wugen und griff mit beidben Armen in 
die dDunfle feere Vuft: „O fomm, fomm, Schlaf, und 
bringe den Traum, den Holden: Zeige mir wieder die 
ſchlanke Geftalt, die eingige Sehnſuchtbeſchwichtigerin, das 
eingige Glick meines Lebens: ad ein Traumglück! Aber 
nur dieſer Traum ijt mein Leben!” Und bald entjdjlief 
er; und ein feligeS Lächeln fpielte um jeine Lippen. 


VIII 


Zur gleichen Stunde ſaßen Odin und Frigga neben— 
einander auf dem Doppelhochſitz zu Hlidſkialf, Odins Halle, 
von wannen er alle neun Welten überblicken mag. Und 
beide ſchauten durch das flimmernde Mondlicht der Sommer— 
nacht in das offne Fenſter zum Schlafhauſe und ſahen ihn 
legen, den lächelnden Träumer, der im Schlaf weilings 
abgeriſſene Worte ſprach und mit dem rechten Arm manch— 
mal ausholte, aber nicht gar weit, als wolle er eine nahe 
Geſtalt noch näher an ſich ziehn. 

Die Göttin hatte den Arm vertraulich auf die linke 
Schulter de3 Gatten gelehnt, der, den Speer zwiſchen den 
beiden Füßen auf den Boden geftiigt, die Spike iiber die 
rechte Gchulter gelehnt, finnend hHinabblicte: langſam 
ftriden die Singer feiner Linfen durch den wirren Bart. 
Scarf fah jie auf ihn, wie um Hinter der gewaltigen 
Stirne ſeine Gedanfen zu leſen, aber nicht umſonſt hieß 
er der unergründliche Grübler. 

„Arger Gott ...“ begann fie. Da wandte er ihr 
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voll das Antlitz gu: ſchön ftand ihm das Heiter überlegne 
Laidelu, das die bärtigen Lippen Leis öffnete: ,,Diejer 
Anſprache hajt du mich gewöhnt. Auswendig kann id) fie. 
Willft du fie nicht künftig weglaffen? Sie verfteht fich 
von felbjt!“ Und rubiq jah er wieder hinab. — ,, Wie 
lange nod,” fubr fie ungeduldig fort, ,,joll dieſes Spiel 
währen?“ — „Es ift fein Spiel. Ich forge, e3 wird 
bittrer Ernft.“ — ,Geit Lange, lange — feit er fie guerft 
gejchaut! — qualt ifn die jehnende Liebe. Und Langer 
noc qualt liebendes Sehnen Guntjride, meine janfte Lieb- 
lingin. Der ftattlide Held, ihm gebührt die Wattin am 
Herde. Und fol das nicht mein braun jung Rehlein 
werden, — warum gibjt du ihm — Deinem Patſohn, 
deinem Schiibling! — nicht ein ander würdig Gemahl!“ 

Odin lupfte leicht die Schultern, wie er pflag, Lehnte 
er ab. ,, Bin ich dev Gott der Verliebten? Rufe Freia. 
Die verfteht Das und tut das. Und wie gern!” Lachte 
er. — , Ou entidjliipfejt mir nicht!" — „Arger Gott!” 
lachelte Odin. — , Warum gaufeljt du dem Sehnenden fo 
oft — wie gerade jebt wieder! — im Traum ihr Vildnis 
por?“ — „Der arme Gunge! Solchen Liebesgenuß — 
aufer der Ehe! — ſelbſt deine Geftrengheit mag ihm den 
Dod) gönnen!“ — ,, Warum tujt du das?“ — „Er — er 
joll ihrer nicht vergefjen. Und joll gern in Kampf und 
Schlacht reiten, weil er weif, fie ijt ihm dann helfend 
nah.” — „Und weshalb führſt du die beiden gujammen 
mit der Linfen und Haltft jie auseinander mit der Rechten ? “ 
— ,Weil...: — viel frägt forjdende Frau! Weil die 
Nornen mir verfiindet, ihr Gefchice fet eng verbunden. 
Und um diefer fehnenden Liebe willen werde er den Blut- 
tod fterben. Dann aber fann er eingehn unter die Cine 
heriar nach Walhall, wie vor ihm fein Vater.“ — ,, Mun 
wohl, fo gib ihm Sigridh zum Weibe.“ 
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Leidht kopfſchüttelnd blies er mit leiſem Spott in den 
Bart: , Buh! Weiter nists? Meine Walfiiren follen nicht 
Rindlein wiegen. Brauche fie zu befjerem Werk!” — 
„Nicht befjer Werk ward dem Weibe.” — ,, Meinft du? 
Anders denft Sigridh, mein kühnherzig Kind. Frage die 
Frohe.“ —- Da erhob fic die Göttin vom Sitze, hoheit— 
voll: ein edles Feuer leuchtete aus ihren großen Mugen: 
nv) Habe fie gefragt.” — , Mun?” meinte Odin jehr 
tubig. — ,,Bielmehr — fie fragte mid.” — „Das 
wire!” rief er jebt, unwillig. — „Ja, griibelnder We, 
Vielfluger, Vielwiffender: alles weißt du denn doch nicht.“ 
— „Ach nein! Nicht einmal die Nornen!“ — ſeufzte er. 
— ,Biele Ratjel weikt du zu raten! Doh in der Mäd— 
den Herzen, in der Weiber Seelen . . .“ — „Oft ſchalteſt 
du ſchon,“ lächelte er, „der ‚arge Gott'‘ ſei darin nur all— 
zuviel erfahren;“ er lächelte vergnüglich vor ſich hin. — 
„Spotte nicht! Ich fürchte, dieſe beiden machen dir den 
Spott vergehn! — Höre denn. Wenig Freude hab' ich 
an deiner Wunſchmaide wilder, tobender Schar: nicht 
meine Töchter ſind es!“ — „Es wären dir wohl zu 
viele geworden,“ flüſterte er lächelnd, aber unhörbar, ſie 
nicht zu kränken. „Ehelos gezeugt ſollen ſie der Ehe 
fremd bleiben.“ — „Das ſollen ſie! Höherer Freuden ge— 
nießen ſie.“ — „Aber zuweilen durchbricht die echte Weibes— 
art in ihnen deine Pläne. Gedenkſt du nocd) Hildens? 
Und ijt es dir etwa nad) Wunſch und gu Freunde geraten, 
daß du durch allerlei Bauber deinen Liebling Brunbhild 
und deinen Enkel Sigurdh getrennt?“ — ,,Schweig mir 
davon!” grollte er finfter. — „So trogt auch Sigridhens 
Weibesherz deinem Willen. Längſt Hatt’ ich's erfannt: — 
Du nicht, du groper Ergriibler! — nicht die Walfitre, die 
Riebende in ihr war's und ijt’3, die fo eifrig, jo treu ihn 
bejchiigte und befdhiibt, wie nie Walküre getan.“ — Cin 
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unglaubiger Blick traf fie von der Seite: „Eia! Mein! 
So wollte ich nicht. Mur er follte...“ — „Ja,“ lachte 
die ſchöne Göttin und warf die didten wmweizenblonden 
Doppelflechten iiber die Schultern zurück, „ſo wolltejt Du. 
Aber jo will nicht fie! Wiffe denn: mance Nacht, wann 
du ihm ihr Traumbild gezeigt, ſaß jie felber Leibhaftig an 
jeinem Lager.“ ; 

Auf fprang der Gott und ſtieß den Speer auf den 
Eſtrich, daß der erdrdhnte. „Sie hat es gewagt? Die 
Walfiire! Und du, ftrenge Gottin, du halt e3 gewuft 
und geduldet?” — „Gern! Denn fein Unredht geſchah 
Dabei. Sittig ſaß fte neben feinem Pfühl, unerreichbar 
feinem greifenden Arm.“ — „Er fah fie ja nicht!“ — 
„Doch! Ich hatte ihm die Augen beriihrt, dag er fie jah 
mit geſchloſſenen Lidern. Ci, jeliger madte ifn das als 
dein Traumgefpenft.“ — ,Und du — Frigga! — haſt 
meine Walfiire betirt, Haft mit ihr zufammen...“ — 
„Behüte! Sie ahnt nit, daß ic) um ihre Liebe weif, 
dak ic) fie ſchweben fah in fein Gemadh.” — „Aber 
warum . . .?“ — , Weil id will, — naddem Guntfrid 
ausgefdjloffen! — da dieje Liebe Che wird. Mur Efe 
ijt echte Liebe.” — „Nimmermehr! Ch tit id) ibn: 
Sungfrau bleibt mir Gigridh und Walfiire. Sie wird! 
Sie will’3 jelbjt.“ 

„Glaubſt du? — Wobhlan, fo Hire alles. Geftern 
juchte fie mid) in dem jtillften Gemad) von Fenfal, trat 
vor mid) hin und ſprach: — zwar übergoß ifr olde 
Scham dabei die Wangen, aber fejt jah fie mir in’ Auge: 
Hilf, Ehegdttin! Nicht Freia rufp id) an: wir bedürfen 
ihrer nicht: — Sigwalt, mein’ id, der Held, und ich. 
Er liebt mich, oft rief er's im Schlaf. Und fein ift mein 
Herz. Und mein Leben. Hilf, dab wir gujammen fommen 
am ebelidjen Herd. Ciegvater hat verwebhrt, mid ihm gu 
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zeigen, bid er ſelbſt mich entjendet: ſonſt droh’ ifm Vere 
dDerben. Das allein Halt mich ab: ſonſt Hatt’ id) Langit 
dem Verbote getrotzt.““ — „Verwegene!“ — „„Du aber,’ 
— fubr jie fort —, ,die fie die Harte fchelten, ic) wei: 
du ſchirmſt, ja, Du bift felbjt die wahre Liebe. Dich ruf' 
id an. — Du biſt nidt meine Mutter: — die Crdenfrar 
jtarb, fobald fie mich geboren: — aber al8 Die gilitige 
Mutter aller Weiber ruf ic) did) an: wende Siegvaters 
Willen.” — Unmutig ſchüttelte der das madtige Harpt. 
— ,,Oder erfinne —- lijtig, ſagt man, ijt dein Cinn! — 
erfinde einen Wusweg aus jeinem Verbot.““ — Da lachte 
Odin grimmig vor fic) hin: „Wird div ſchwer werden!“ — 
„Ich will nicht erlijten: erweidjen, erbitten will ich dich!“ 
Und leiſe g0g fie ihm Haupt und Nacken näher an ihren 
Bujen. — Uber ungejtiim rif er fic) los und fchritt hin— 
aus: Spare das! Mie! Sie bleibt Walfiire.“ 


TX. 


Wenige Tage darauf ging Konig Sigwalt in den 
Haugar-Wald zur Jagd: die Baren, die zabhlreich in jenen 
Selshihlen Hauften, riffen gar viele Rinder und Schafe der 
Vauern auf der Gommerweide: die Dorfhirten wagten ſich 
gar nicht mehr aus den Gehöften mit ihren Herden. 

Mehr um der Schubpflicht willen des Königs als aus 
Luft am Weidwerk war er ausgezogen: denn wie alle Luft 
war auch dieſe aus feiner Geele gewichen, verdrängt von 
ſehnendem Gram, dev ihn auch die Gefellung der Freunde 
meiden ließ: fo hatte er auch diejen gefährlichen Gang allein 
augetreten. 
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Bald hatte er am friihen Morgen de Brachmonds im 
tauigen Waldgras und weiden Moos die Doppelfpur von 
Bair und Barin ermerft und daneben die flacheren Stapf- 
ſchritte des Jungen: um diefe Beit, fur; nad dem Wurf, 
wann der Bar nocd) bei der Mtutter bleibt, wird das — 
neben dem Saugen — auch ſchon gewöhnt, Beeren, Honig 
und Fleiſch gu ſchmecken: in diejen Tagen find die Vieh— 
ſchäden am ſtärkſten die Tiere am gefräßigſten und 
bofejten; wohl wußte das Der Sager: Drum hatte er auger 
Dem Kurzſchwert im Wehrgurt zwei jtarfe Speere mit- 
genommen, gleich geſchickt zu Wurf und Stof. 

Ohne Mühe verfolgte er die Spuren bis zu der 
Fraßſtätte, die nahe der Lagerhöhle zu liegen pflegt: 
ſchon ſah er in einer Waldblöße die Alten und das wollige, 
täppiſche, drollige Junge liegen: ſie fraßen alle drei 
au einem mächtigen jungen Stier, den der Alte draußen 
auf der Weide geriſſen und fo weit in den Urwald ge- 
ſchleppt hatte. 

Obgleich die beiden Alten ihm den Rücken zeigten, 
trug dod) der Wind ihnen gar bald den Ruch des Menſchen 
au: beide wandten fic): und jobald der Bar den Yager 
erdugte, richtete er fich, grimmig brummend, auf und ſchritt, 
Die Pranken aneinanderfdhlagend, daß fie flirrten — ein 
Seiden ſchlimmſten Borns! — aufredt auf den Feind gu, 
während die Mutter bemüht war, das Junge durch 
Stofen und Schieben mit dem Kopf von dem leckeren 
Fraß hinweg, den es winfelnd nicht laſſen wollte, in das 
Dichtejte Gebüſch hineingudrangen und zu flüchten. 

sTapfer ift Thors Tier und des Tode3 wiirdig tapfrer 
Thane,‘ diefer fentijde Weidmannjprud fam Sigwalt gu 
Sinn, al der Bar gegen den hochgeſchwungnen Speer mit 
der blikenden Bronzeſpitze furchtlos heranſchritt: auf halbe 
Speerwurfweite lief er in Heranftapfen: das ging ziemlich 
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fangiam, während die Schweren, ſcheinbar Schwerjilligen, 
auf vier Füßen unglaublich ſchnell laufen können. 

Scharf zielte er nun, den Arm hin- und herwägend: 
mit Verdruß erkannte er, daß die Herzſtelle durch die 
umgebogne linke Vorderpranke jetzt gedeckt war: ſo mußte 
er die rechte Bruſtſeite zum Ziele nehmen: nochmal wog 
er den Speer: nun flog der und fehlte nicht: der Bär fiel, 
getroffen, auf die rechte Seite und rührte ſich nicht mehr. 

An ihm vorbei ſprang hurtig der Jäger: denn er wollte 
die Alte und die Brut nicht entkommen laſſen. Und nicht 
lange wahrlich hatte er nad) jener gu ſuchen: die tapfre 
Bärin war ſofort umgekehrt, ſobald ſie das Junge in dem 
für Menſchen undurchdringbaren Dorngehege des Unter— 
holzes geſichert ſah: ſie eilte zurück, dem Gatten im Kampfe 
ju belfen: wild brummte fie, als fie den regungslos liegen 
jah und — den Sieger an, ſie wagrecht, ohne ſich auf— 
zurichten. i 
dem Tier in ſolcher Stellung beizukommen: denn das 
Hers, ift dann von vorn unerreichbar und halt es im 
Anlauf den Rachen noc) gefdhlofjen, ijt es nur im Genie 
tödlich zu treffen. Wohl erwog das der iingling: jo 
jprang ex erft, al3 das Untier ſchon faft feine Schuhe er- 
teidjte, behend zur Seite und bohrte dem Vorbeirennenden 
die ſcharfe Spike des Speers mit aller Kraft tief in das 
Gefiige, das den Hinterfopf und den Rückenwirbel ſcheidet 
und verbindet zugleich. 

Die Barin ſank auf allen Vieren zur Erde nieder, tot. 
Der Sieger beugte fic) vor, den Specr aus der Wunde zu 
ziehen. Da ſchlug an fein Obr ein lauter Warnjdrei: — 
hoch aus den Liiften fcien er zu fommen: „Sigwalt! Schau 
um! Der Bar!" 

Bu fpat! Der Bar, nicht todlic) getroffen, hatte fid 
auf die vier Sipe erhoben und den langen Speerjdajt in 





38 


jeinen Ripper mit der furchtbaren Pranke gerbroden: auf— 
richten fonnte er fic) nicht mehr: aber auf allen Vieren 
war er raſch und unhörbar herangerannt: nun ſchlug er 
Die beiden Vorderpranfen dem Vorgebeugten von hinten in 
Die Hiiften: unter dem wuchtigen Sdlage fiel Sigwalt auf 
das Antlitz: er war verloren. 

Da hörte er das ſcharfe Saujen eines Wurfjpeers: 
faut auf ſchrie Der Bar, der grimme Halt feiner Taben 
glitt ab, er fanf von dem Crgriffenen zurück. Der jprang 
auf und wandte fic): tot fag das Ungetiim, in bem Genick 
aber ſtak ifm — gerade in der tidliden Stelle — ein 
Wurfſpeer. Vergeblich fah er fich rings in der Runde nach 
dem Werfer, — feinem Retter — um: niemand und nichts 
war gu jehen, weit und breit. Nur itber den Wipfeln der 
hohen Tannen iiber ihm raujdte Bewegung, während ſonſt 
nirgends ein Windhauch wehte. 

Er zog nun den fremden Wurfſpeer aus dem Nacken 
des toten Tieres: ſtaunend betrachtete er ihn: nie hatte der 
Waffenkundige deſſengleichen geſehen: unbekannt war ihm 
das Holz des ſchlanken Schaftes: am oberen Ende waren 
— zur Beſchwingung des Wurfes — links und rechts die 
Federn des weißen Schwans in zwei goldenen Ofen ein— 
gefügt und eine goldene Zwinge hielt die leuchtende 
Spitze: oberhalb der Zwinge war mit Gold eingelegt die 
Rune: S (8). 

„Sigridh!“ jauchzte er da felig. „Ja, auch Deine 
Stimme war's! Nur einmal, ach! hab’ ich fie gehört. 
Aber unvergeBbar hielt fie mir Ohr feft und Geele. 
Sigridh, Sigridh, wo bift du?“ Sehnſüchtig, laut rief 
er es in die Liifte Hinauf. Wber alles blieb jtill: nur das 
leiſe Wiehern eines Roſſes glaubte er über den Wipfeln 
zu vernehmen. 

Da mahnte ihn brennender Schmerz der Wunde von 
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Dem Bärengriff: er hatte ihrer nicht geadhtet, fie faum 
gefiihlt in Der Erregung. Nun fiel ihm ein, dah gang 
nabe, bei einer Felſenhöhle, in der er oft auf der Jagd 
geruht, ein ſchöner Waldgquell entiprang: in deffen reinem 
Nak wollte er das Blut abjpiilen. 

So nahm er neben jeinem Wurfſpeer den frembden mit: 
„Komm, Geliebte! hole deinen Speer. Gr bleibt mein 
Pfand, daß ich dic) wiederſehe.“ 

Bald war die Quelle erreicht: wohltätig kühlte das 
friſche Naß die wunde Stelle. Nun lockte der Duft friſch— 
geſchnittnen Heues, das die Jäger in der Felswölbung 
gehäuft hatten, behufs weicherer Raſt für den müden 
Weidmann: er bückte das hohe Haupt mit dem grünen 
Jagdhut unter dem überhängenden Fels des Eingangs 
der dämmerdunkeln Höhle und ſtreckte ſich auf das ein— 
ladende Lager. 


X. 


Uber er fonnte, er wollte nicht einſchlafen! Zärtlich 
ſtrich er, ftreichelte er den glatten Schaft des ſchwanen— 
fliigligen Speers: ,Hier haben ihre lieben Hande gehaftet! 
Dh Sigridh! Was alles dank ich dir, wie oft mein 
Leben! Wie getreulich ſchirmend ſchwebſt du mir gu 
Häupten al’ die Beit, im Kampf und im Traum! Und 
Heute! Heute Haft du mic) beim Namen gerufen! Und 
ein ſichtbar Zeichen von div halt’ id) in Handen! Dank 
dir! Heifen Dank! Aber ach, tiefer als der Dank ijt 
das Weh, died vergehrende Sehnen! Hitt’ ich dich dod 
lieber nie geſchaut! Oder war’ ich gleid) gejtorben nad 
jenent erften feligen Wnbli€! Dank? Nein, ic) fann div . 
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nicht danfen fiir ein Leben, das ich als Onal dahinfdleppe. 
Oh nur einmal nod) dich ſchauen! Du fagteft, das werde 
mein BVerderben? Of willfommenes Verderben! Sigridh, 
Sigridh, hive mid! Komm, fomm zu mir! Dann will 
ic) gerne fterben !“ 

Raum war der Widerhall der leidenſchaftlichen Worte 
verhallt an den Wanden der Höhle, als von aufen her 
— hod von oben — eine liebliche Stimme erflang: 
,cigwalt! Sigwalt! Aft fo dein Wille? Ait das deine 
Wahl?’ — , Va, ja," jubelte er, auffpringend. „Dich 


ſchauen, dich — einmal! — küſſen und dann jterben!“ — 
„Du wirſt dies Wort nie bereuen?“ — „Niemals! OH 
fomm!“ — „Du willft e3...: Div werde dein Wille. — 


Komm, Falka, abwarts, mein Roh!“ 

Wieder ein Leijes Wiehern — diesmal gang nahe, vor 
der Höhle — und in der ſchmalen Offnung des Cingangs 
ftand die Walküre. 

„Geliebte!“ rief er vorjpringend und beide Arme gegen 
fie hebend. — ,,Geliebter!” ertwiderte fie. „Ich bin dein.” 
Und ſtürmiſch wary fie fich an feine Brut. 


XI. 


Nun ward e3 ftill in der Höhle, geraume Beit ganz 
ftill. Sie fchwiegen, die beiden Seligen da Drinnen! dag 
höchſte Glück ijt jtumm. — — — Nichts vernahm man 
als Draugen das eintinige, faum hörbare Geriejel des 
Waldquells iiber die glatten Riefel. Weit weg im Warde 
flopfte der ſcheue Schwarzſpecht an die Minden der Eichen; 
durch den Wacholderjtraud hart an dem Hdbhleneingang 
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ſchlüpfte einmal ein Zaunfinig und gudte neugierig hinein 
mit den Fugen Äugelein: er hatte wohl friiher hier Halme 
geholt sum Neſt oder nad) Heu-Miiden gejagt: aber wie 
er Die beiden da drinnen rufen ſah Brujt an Bruft, 
huſchte er draußen vorbei mit filberhellem Ruf: er hatte 
alles verftanden. — Endlich begann Sigridh, das entjefjelt 
flutende Gelod — der Schwanenhelm war ihr längſt vom 
Haupt geglitten — aus dem glühenden Antlik ftreichend, 
jih janft aus den Armen gu löſen, die fie nod immer nidt 
lajjen wollten. 

„Oh bleibe nocd! Du darfjt mich nicht ſchon ver: 
laſſen!“ — , Mein Sigwalt, ja, ic) bleibe. Ich werde 
md nie mehr verlaſſen.“ — „Wie? CSigridh, mein 
Weih . 2. .?“ — , Das ward id. Und das — nur 
das! — bleib’ ich. Die Walfiire — deine Bejchirmerin!“ 
— hier zuckte e3 wehmütig um die vollen Lippen — „ſie 
iit Dahin, fiir immerdar dahin!“ — , Wie? Du hatteft...?" 
— „Ich habe mic) dir gegeben: ic fann nicht mehr 
Siegvaters Schild . . . . Schildjungjrau fein.“ Schämig 
barg fie die Augen an feinem Hals. — ,,Geliebte! Welch 
Opfer!“ — Da Hob fie wieder das Haupt und fah ihm 
jelig in Die UWugen: ,Opfer? Die Liebe fennt fein Oper. 
Und duP Was Halt du hHingegeben fiir dieje Stunde ? 
Dich jelbjt, dein Leben in den fichern Tod! Denn, glaube 
mit, Die Nornen lügen nicht und Siegvater — mein 
Vater! — ſcherzt nidjt. Wehe dir,“ — fie erjdhauderte 
leije — ,,entdedt er alles.“ — „Ich fiirdte nicht Nornen, 
nit Odin. Dich will ich und das Verderben. Sterben 
um Liebe: — wie ſelig!“ — „Sterben um Liebe — wie 
ſelig!“ wiederholte fie, ernjt mit dem Haupte nicend. 
„Sieh, als guerjt id) dic) fah, dort, an jener fernen 
Riijte, — wie feine Schau vorher entzückte mic) dein 
Bild...“ — „Und ish! Geither.. 1“ — „Ich weiß,“ 
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lachelte fie und küßte ifn auf die Stirne. „Ich weiß 
alles, was du gelitten in wachen Nächten, in fieberndem 
Traum. Wie ergriff mic) dein Sehnen — ja, es ergriff 
mid): teilen mute id) es. Wie gern Hatt’ ich dich ge- 
wedt in mander Macht mit glühendem Kuß und gefliijtert : 
,Sigridh, nach der du rufft, jie ijt da, fie ift dein!” — 
„Warum dann... .?“ — ,, Warum id's nit tat? OF 
Geliebter, nicht aus Stolz: — Weibesſtolz zerſchmilzt wie 
Gis in Glut in Weibesliebe. Nicht aus Kalte: — heiß 
ſchlug dir mein Herz entgegen! Aus Gorge um did! 
Durfte id) — nach furger Wonne! — dein Berderben 
werden? Rach langem Ringen rief id) Frigga an: die 
Ehegöttin — ach, fie hatte wohl ſchon viel entdeckt — 
jie mute wollen, dab dieje Liebe Che werde: denn dah 
jie nidjt mehr erlöſche — das wufte fie. ,Vollliebe, das 
ift Ewigkeit,“ ſprach fie ernjt mit dem Haupte nidend, als 
ich flehend ihre Rniee umfafte. Giitevoll — wie eine 
Mutter — erhob mich die fonft fo ftrenge Frau, wiſchte 
mit Dem eignen Goldhaar die Tranen von meinen Wangen 
und ſprach: ‚Mich freut’s, jucht das Weib ftatt des Kampfs 
auf der Waljtatt den Frieden des Herde3. Getroft, mein 
Töchterchen! Manches willigt mir Allvater gu, ſtreich' ich 
ihm bittend das Kinn. Yoh will’ verjuchen.‘ Und fie 
hat e3 verjucht. Ach, umſonſt!“ 

„Grauſamer Gott! Wie fagt dagegen dod fein Span- 
genſpruch? ,Reich lohnt . . . .““ Majd) verbhielt jie ihm 
den Mund: „Schilt nicht Siegvater. Er will ja dir und 
deinem Vater treue Freundſchaft lohnen. Ich ſoll dich 
ſchützen, wie er dem Sterbenden verſprach, nicht dir nahn: 


zu deinem Verderben.“ — „Ich aber will um dich ver— 
derben!“ — „Als ich das erkannt — unzweifelhaft — 
aus tiefſtem Ernſt deiner Seele das vernommen, — da 


beſchloß ich — ach nein! nicht beſchließen, wählen! — ich 
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mußte, hingeriſſen, hingezwungen, dir willfahren — ju 
Deinem Verderben!“ — „Glück auf zum fel’gen Untergang !“ 
rief er und rif fie ungeftiim wieder an jeine Brujt. , Dank 
dir, ewig Dank. Dieſe Stunde ward unfer: fein Gott, fein 
Schickſal fann fie un3 mehr rauben. Und trifft mic) Odins 
Zorn zu Tode, — dich, die Todjter, fann er nicht ſtrafen.“ 
Da lächelte fie traurig und jprad: ,, Wenig weißt Du von 
Walvaters Wut.“ Erſchrocken fprang er auf: „Und du, 
Die fie fennt, du trobeft ifr? Und du Tiebjt thn dod, 
deinen Vater?“ — , Mehr als alles — nad) dir!” Gie 
erhob fid) nun auch von dem Lager und beide traten vor 
Die Höhle Hinaus. 

Da ftand, mit dem Biigel an eine junge Erle gebun: 
Den, ein eijengraues, herrliches RoR; das wieherte freudig 
Der Herrin entgegen, und jdarrte mit dem rechten Border: 
huf ungeduldig den Moosgrund, miide des langen Harrens 
und luſtigen, rajden Rennens begehrjam. Sigridh zer— 
Driidte eine Trane in den Augen, unjichtbar fiir den Ge— 
liebten. ber fie fonnte nicht Hindern, dak ihre Stimme 
ein wenig bebte, als jie, den geldften Baum dem treuen, 
klugen Tier auf den Rücken Legend und ihm den ſchlanken 
Hals klopfend, ſprach: ,, Mein, Galfa! Mie mehr wirjt du 
mic) tragen in freudigem Ritt hod) durch die Luft, über 
jchimmernde Hele, durch der Wurflangen graues Gewölk. 
Nie mehr! Ledig läufſt du guriic nad) Walhall! Grüße 
mir Frigga, griipe mir Helmwine, grüße Waltraute und 
alle die Schweftern. Cag ihnen: ,Sigridh tat wie fie 
mute.‘ — Wuf und empor!“ Gie gab dem Tier einen 
leichten Schlag auf den Borderbug: einen jtaunenden, 
traurigen Blick warf es nocd auf die Reiterin: dann 
jdwang es fic) mit madtigem Gag vom Boden empor 
ſchräg in die Luft und war bald den nachſchauenden Augen 
in Den Wolfen verſchwunden. 
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Mun fenfte Sigridh das Haupt und fprad: „Und 
wohin nun? Der Himmel ijt mir verfdhloffen. Wo hat 
Sigridh nun Heimat?” Ganz feije, nur gu fich felbft 
hatte fie gejprocjen: aber er hatte e3 gehirt: , Hier,“ riej 
er, „an meinem Herzen. In meiner Halle! Komm, Frau 
Konigin von Halgaland.“ Und raſch zog er fie an der 
Rechten mit fic) vorwarts auf dem Weg aus dem Walde 
nad) Halga-Björg. 

So jah er nicht, wie fie leiſe das Haupt f{chiittelte, 
hörte nicht, wie jie Hauchte: „Nicht Gungfrau, nicht Che- 
frau! Nur mein Vater fann mich ja zur Che geben! — 
Aber,“ — und Hier fendhtete ftolze Freude aus den gold- 
braunen Augen — ,jein Lieb, fein Cigen, jein Glück! 
— Bwar," ſchloß fie ernjt, ,auf wie lange? Raſch reijen 
Sieqvaters Raben, Hurtig erfennt Hugin. Und doh: — 
geſegnet, kurze Seligkeit.“ 

Und tapfer folgte ſie ſeiner führenden Hand. 


XII. 


Allein viel länger, als die Kühnen gehofft, ließen ſie 
auf ſich warten, Odins Raben und Rache. Sie wußten 
ja nicht, — aud) nicht Sigridh — daß am frühen Morgen 
des Tages ihrer Vereinigung ſchlimme Botſchaft aus 
Rieſenheim den König der Aſen und faſt alle ſeine Scharen 
abgerufen hatte zu langer, langwieriger Heerfahrt. 

Die Feuerrieſen hatten vom Südende Midhgardhs, 
von Muspelheim her, den Erdwall, den die Menſchen 
dort unter Thors Leitung errichtet, in plötzlichem, unauf— 
haltbarem Einſturm durchbrochen, indem ſie — auf Lokis 
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geheimen Rat — nicht wagrecht, von außen, fondern 
ſenkrecht, aus der Tiefe aujjteigend, aus feuerjpeienden 
Bergen, Erdſpalten und heißen Wafjerdampf ziſchenden 
Geijern, von unten nad ober, das mithejdwere Werk in 
einer Nacht zerjtirt Hatten. Unhemmbar ergojjen jie nun 
flammende Zerſtörung über die Siedelungen der Menſchen, 
Die verzweifelnd die Hilfe der Götter anriefen. 

Allvater eilte, fie gu bringen. War doc die Lohe jo 
ploglid) und fo hoch emporgesiingelt, Daf fie fogar Hugins, 
des fdnellen und fligen Raben, linfe Schwinge angefengt 
und der treue Bote, nur mühſam flatternd, mit ſeiner 
Sdredensfunde die goldenen Zinnen von Asgardh erreicht 
hatte. Sofort befahl Odin Heimdall, in das gellende Horn 
zu ſtoßen und jobald Frigga ihn vollgewaffuet hatte — 
obwohl fie mit Kinde ging, ließ fie fich Das nicht wehren! 
— ftiirmte er auf dem rafden Luftroß dem ganjen Auf— 
gebot der Götter und der Cinheriar vorauf gen Mtittag: 
sum Schutz Asgardhs und der Göttinnen hatte er nur 
Heimdall an der Regenbogenbriicde, dann eine Schar Cinheriar 
zurückgelaſſen — und die Walfiiren. 

So hatte Sigridh, vor Tagesanbruch enteilt, feine 
Mahnung zur Heerfahrt erhalten: ihr Fehlen fiel arch 
ipdter nicht gleich auf: waren doch die Schildmaide, denen 
eingelner Helden Beſchirmung iibertragen, gar oft und lang 
iiber die Lander und Meere verjtreut. 

Monde, viele Monde vergingen und die Scharen von 
AZgardh weilten immer nod fern: nicht zu bemeijtern war 
in der Glut der Gommerhike der feuerflammende Feind, 
aud) nicht in Dem warmen Herbft des Südens: erft wahrend 
de falten Winters gelang eS allmählich, die Feuerrieſen 
fangjam zu bändigen und endlid) zurückzudrängen. 

Das Fernbleiben Sigridhs — nach geraumer Zeit — 
blieb Frigga freilic) nicht verborgen: fie ahnte Deven Lat, 
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erriet deren Aufenthalt. So beſtätigte nur, was fie ge 
fürchtet, Gna, ihre raſche Botin, die fie in Schiwalben- 
gejtalt entjendDet hatte nad) Halgaland. ,, Man ehrt fie 
Dort hoc) in der Halle,” berichtete die Wohlwollende, „als 
edjte Herrin. ,Frau Königin‘ grüßen fie Hallmanner und 
Gajte. Freilich,“ fiigte fie zögernd bei, ,, nicht Chegiirtel 
trdgt fie, nicht Chring.” — „Nicht möcht' ich's ihr raten,“ 
qrollte die Göttin. — „Sie ijt jo ſchön, fo rührend in 
ihrem Glick — in ihrer Zärtlichkeit . . .“ — „Weh ihr 
und ihrer jreveln Umarmung! Ich kann fie nicht mehr 
ſchützen vor ihres Vaters Born: fie ſtrafen ift fein Redt: 
id) greife thm nicht vor.“ 

So hatte das Paar geraume Beit ungeftirten Glückes 
gewonnen. Als aber Odin endlid) — nach neun Monden — 
ſiegreich heimgekehrt war und der ſcharfäugige Hugin bet 
einem Slug über Halgaland Hin jofort alles erfdaut und 
jeinem Herrn in Asgardh verfiindet hatte, da entbrannte 
Der in fo furchtbaren Zorn, wie ihn Srigga und die andern 
Afen nie an ihm gejehen. Nicht rote Lohen des Grimmes, 
wie fonjt wohl, jtieqen ifm in Wangen und Stirn, — er 
erbleidte vor Wut. Wort und Stimme verjagten ifm. 
Stumm Hob er den Speer, ihn drohend gen Halgaland 
ſchüttelnd, und gewaltiq ausſchreitend gen Often, wo 
Sigwalt8 Lande lagen. Wher ploglic) blieb er ftehHen und 
wandte fic) nordwärts. 

„Wohin?“ rief ihm Frigga von der Schwelle nach, bis 
wohin fie ihm erbangend gefolgt war. 

„Erſt zu den Nornen: Dann zu — — ihr,” fprad) 
er zurück, an der Titre vorbeijdhreitend. „Nicht ihm 
jlirne ich: nichts habe ich ifm verboten, nicht er brah 
meinen Willen. Dak Mannes Heifliebe auch einer Gung: 
frau nicht font, — man hat's ſchon oft erlebt.“ 

, du felbjt. Man weiß es,“ grollte Frigga. 
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„Aber fie, mein Rind, mein Blut..." 

Freia im roten Gelock war lauſchend in die offne 
Türe getreten: „Wohl eben deswegen!“ wagte fie gu 
lächeln. Aber erſchrocken, verſchüchtert entwich fie ins 
Haus, als er ihr zuherrſchte: ,Du, ew'ge Verfiihrerin, 
ſchweig! — Gigridh! Sie ſoll's berenen!” — „Das 
wird fie nie,“ ſprach Frigga, „wie ich ſie kenne. Wahrlich, 
vor vielen andern war ſie würdig des Ehrings,“ ſchloß ſie 
ſeufzend. 

Als Odin von den Nornen wiederkehrte, war der heiße 
Zorn kalter Ruhe gewichen; unheimlich ruhig — lächelnd, — 
ſprach er, den gefürchteten Speer an die Hallenwand 
lehnend: zu Frigga, die Widar, den Knaben, an der Bruſt 
hielt, den ſie während des Vaters Abweſenheit geboren: 
„Nun brauche ich nicht mehr ihr die Strafe zu erſinnen. 
Das Schickſal wird ſie ſtrafen an meiner Statt. Und das 
iſt gut. Das Schickſal iſt unerbittlich, nicht — wie du 
weißt! — Allvater.“ 


XIII. 


Wenige Nächte darauf ward König Sigwalt von ſeinem 
Nordhag her gemeldet, abermals habe Jarl Toſtig viele 
Helme ſeiner Herade aufgeboten und däniſche Seeräuber 
um Sold geworben, abermals ſei er eingefallen in die 
Nordmark von Halgaland und abermals heere er furchtbar, 
mit Brand und Mord, nicht Weiber, nicht Kinder ver— 
ſchonend. 

Sofort zog der Landſchirmer gegen ihn aus. Hart 
ward ihm der Abſchied von Sigridh: denn einer ſchweren 
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Stunde jah die entgegen in den nadhjten Tagen. . Und 
aud) das junge Weib jdmiegte immer wieder da3 
blajje Geficht an feine Schulter und hielt ihn umfaßt 
nit den Wrmen. Und er fühlte an feinem Hals ihre 
Tränen. 

„Mußt nicht weinen!“ tröſtete er. „Unzählige Weiber 
haben's geſund beſtanden und waren dann — bei des Kindes 
erſtem Schrei! — glücklicher als je zuvor. Fürchte dich nicht, 
Walküre!“ 

Laut auf ſchluchzte ſie da und ſchlug die lichten Hände 
vor die Stirn. „Walküre! Ja, das iſt's! Meinſt du, 
Sigridh weint um drohende Weibes-Wehen? O nein! 
Aber daß ich dich — zum erſtenmal! — unbeſchirmt muß 
ausziehen laſſen in die ſchwirrenden Speere, — das iſt 
das Untragbare! Weh uns, wir haben ihn ſelbſt zer— 
brochen, den Schild, den Odin deinem Vater für dich 
verſprach. Weh, wenn ſie mir dich auf vier Speeren in 
die Halle tragen, wie ich ſo viele todwunde Männer habe 
tragen ſehn! Oh Siegvater, ſtrafe mich! Aber ihm 
zürne nicht! Ich — ich warf mich ihm in die Arme. Ich 
allein heiſche die Strafe für meine alleinige Schuld!“ 

Mit den eignen waffenvertrauten Händen waffnete ſie 
ihn ſorgfältig vom Helm bis zum Sporn: jede Schutz- und 
jede Trutz-Waffe prüfte ſie genau, bevor ſie ihm ſie anlegte 
oder hinreichte. Traurig ſtreichelte ſie ſeinem Rappen 
Hals und Mähne: „Reich füllt' ich dir mit goldgelbem 
Weizen zum Abſchied die Raufe. Trage mir treulich den 
Trauten zurück!“ 

Aber der Hengſt ließ den Kopf hangen und ſah zur 
Erde. — 

Und von der Binne der Burg blidte fie den Aus— 
ziehenden nad), — eS waren alle Hall-Männer, bis auf 
den Torwart — bis jein ragender Wolerhelm aud) ihrem 
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ſcharfen Auge nicht mehr ſichtbar war. Da brach fie 
jujammen mit ſchrillem Sdrei. Raſch trugen ihre Frau'n 
fie aufs Lager. 


XIV. 


In der zweitfolgenden Nacht — ſchon begannen die 
Sterne zu bleichen — pochte es ungeſtüm an das Tor der 
Burg. Der greiſe Torwart tat auf: entſetzt fuhr er zu— 
rück: der Schlüſſel entfiel ihm: hoch hob er die Kienfackel 
vor ſich hin und klagte: „Hilf Odin! — Herr König — 
was iſt Euch? Bleich wie der Tod — ohne Helm, ohne 
Schild — von Blut überſtrömt — Ihr wankt!“ 

„Schweig! Schließ das Tor! Wirf den Notriegel 
vor! Wo iſt .. .?“ — ,,Die Herrin iſt eines Knaben 
genejen. Wher die Frauen fagen.. .“ 

Schon war er enteilt. Schon lag er auf den Knieen 
an ihrem Schmerzens-Pfühl — neben der Schildwiege —, 
das blutende Haupt auf ihre Siibe gebeugt. — Stumm 
wies er die Frauen hinaus. Cr jdwieg. Auch der höchſte 
Schmerz ijt ftumm. — Aber ein feijer Schrei — ein 
Kindesſchrei — weckte die Mutter: fie ſchlug die Augen 
auf: bet Dem fahlen Schein einer Wandfacel erfah fie ibn, 
-- erfah alles! 

„Oh Geliebter,“ hauchte fie, „wir müſſen ſcheiden. Ich 
ſterbe. Und du...“ 

„Ich folge dir. Oder gehe dir voraus. Alles ver— 
loren! Sieg und Leben! Während ich auf dem Heide— 
ſtrand Toſtig befimpfte, landeten die Seerduber in unſrem 
Rien. Schon atten fie meine Fahne errafft. Ich ent: 
tip fie ihnen wieder — der Shaft zerſpellte — aber da! 

Dahn, Werke. Neue Folge. J. 4 


50 


— um meine Bruft wand id das Tud: ih will darin 
verbrannt. fein. — Mun fiel mein Hengit, mein Schwert 
zerbrach, mein Schild zerbarjt: — ‚„Alle auf den König!“ 
— id) hirte den Lofungsruf, durch meinen Helm ſchlug 
ein Enterbeil ...“ 

„Oh,“ ſtöhnte ſie und rang die Hände, „und deine 
Walküre! Hier lag ſie und wand ſich in Wehen, ein un— 
nütz Weib!“ 

„Die Freunde ſchützten mich Wehrloſen, Wunden mit 
ihren Leibern. Alle drei fielen ſie, Arnſtein und Arngrimr 
und zuletzt, meine Flucht deckend im Engpaß, Arn der 
Alte. Um ſie her liegen all' meine Speergenoſſen, tot. 
Ich allein entkam, verfolgt, gejagt, gehetzt von ihren 
Reitern, zuletzt auf ſteilem Felsſteig mich bergend. Aber 
bald, bald müſſen ihre Gäule wiehern vor unſerem männer— 
leeren Haus und . ..“ 

Er wollte ſich erheben, aber er ſank vornüber: Ohn— 
macht ſchloß ihm den Mund. Mit Anſtrengung hob die 
Matte die Hand und ſtrich ihm über das blutige Gelock, 
das auf ihrem Buſen lag. 

Und ſtille ward es nun in dem Gemach: — wie da— 
mals dort in der Höhle. — — 





Draußen aber, auf der breiten Heerſtraße, nahte klir— 
rend und raſſelnd die Vorhut der Verfolger, an der Spitze 
ſeiner Reiter Jarl Toſtig: ſchon erſah er im ſteigenden 
Morgenlicht die Zinnen der Burg. 

„Ah, ſeht die Türme von Halga-Björg!“ rief er, ſich 
auf dem Gaule zurückwendend. „Bald ſollen ſie brennen 
lichterloh und alles Leben darin und darunter! Und er 
ſchwang die Fackel, die er ftatt des Speeres in der Red): 
ten trug. 


51 


nein, Hausbrenner! Das follen fie nicht!“ erſcholl 
da eine furchtbare Stimme aus dem didjten Buſchwerk 
zur Rechten der Sirafe. ,Stirb, Landwiifter! Aber nicht 
nad) Walhal mit dir. Unblutig fällſt du! Hinab in den 
Eisſtrom der Mattern, Weibermirder, Kinderſchlächter!“ 
Und Odin trat aus dem Dididt in die Mitte der Strafe 
in al? jeinen jtvablenden Waffen, den Schrecenshelm mit 
* drohend entgegengeſträubten Adlerflügeln auf dem 
aupt. 

Da erſchrak das Rotroß des Jarls, bäumte ſich in 
wildem Entſetzen, überſchlug ſich nach rückwärts und be— 
grub unter ſich den Reiter mit gebrochnem Genick. 

„Odin über uns! Odin hat uns alle!“ ſchrien die 
Seine: warfen die Gäule herum und ſtoben zurück, in 
wilder Flucht entſchart. 

„Nun komm!“ ſprach der Gott in das Gebüſch hinein 


in ſchwerem, ſchwerem Ton. „Komm, Frigga. Das 
Ende naht.“ 


XV. 


Alsbald ftanden die beiden — durch das offne Fenjter 
de Schlafhaujes waren fie unvermerft eingefdwebt — 
vor dem Lager, auf dem Sigwalt und Sigrid rubten. 

Es war jetzt lidjter Morgen: die Sonne hatte hell auf 
das Pfühl gefdienen: plötzlich ſchloß fie ein dunfler 
Schatte aus. 

Da erwachte Sigwalt aus feiner Betiubung: „Das 
ift Odin,” fprach er. 

Wud das bleiche Weib ſchlug die Augen auf: „Und 
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feine Strafe. ch erwarte fie. Aber das Helle da neben 
ifm... das ijt...“ 

„Frigga,“ fprad die Gittin, vortretend. „Unſelige! 
Sprid! Gib acht, wie du jest antwortejt: bereuft du ?“ 

Da lächelte fie: „Ich tät's nochmal.“ 

Cinen bedeutungsvollen Blick warf Frigga auf den 
Gemabl. 

Der aber jagte rubig, ohne Born: ,, Deine Strafe, 
verblendet Rind, ift: — ewige Trennung von ihm. — 
Komm, Konig Sigwalt, Sigwins Cohn, mein Patfind. 
Nicht div zürn' ich. Tapfer und treu ftirbjt du mir den 
Bluttod. Bereite did)! Ich rufe Waltraute: fie tragt dich 
nach UWsgardh, zum Vater, mit ihm in WalhalZ Wonnen 
zu wohnen.“ 

„Und — ſie?“ 

„Das ſterblich gewordene Weib, — es ſinkt nach 
Hel.“ 

Da ſchloß er beide Arme um die rührende Geſtalt: 
„Und ich mit ihr.“ 

„Unſinniger! Traurig iſt Hel, elend das Leben der 
bleichen Schatten! Wahrlich, lieber möcht' ich als Pflug— 
knecht des ärmſten Bonden atmen auf der ſonnenbeſchienenen 
Erde, denn in Hel den Königsſtab ſchwingen über alle 
Schatten. Auf! Dein wartet Walhalls Glanz.“ 

„Sie gab Walhall dahin um ihre Liebe: — wähnſt 
du, Sigwalts Liebe iſt ſchwächer?“ 

Da verſtummte Odin. — — 

Aber Frigga ſprach, die Hand auf ſeine Schulter le— 
gend: „Das war noch nie!“ 

Allein der Gott beharrte: „Und dein Vater: — was 
ſag' ich ihm von dir?“ 

„Sag ifm: ‚Dein Sohn gab Liebe um Liebe und Treue 
hielt er fiir Treue.‘“ 
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„Ich fage dix — ich ſah's! — traurig ift der bleichen 
Schatten Leben in Hel.“ 

„Sie wird dort leben.“ 

„Odin,“ fliijterte die Gottin, „das ift groper als dein 
Born, ftirfer als dein Verbot: heb’ e3 auf. Die Walfiire 
ijt Dir Doch verloren. Tu das deiner Wiirdige: — das 
Grofe. Wie lautet es doch: reid) lohnt Odin. . .““ — 
Da fprad der Gott: „Treue Freundſchaft.“ Zwingen nad) 
Walhall fann ich nicht: das ijt cin Recht, nicht eine Pflicht.“ 
Nun beugte er fic) vor und beider Hinde zuſammenfügend 
fubr er fort: „Ich, meiner Tochter Sigridh Muntwalt, 
vermähle fie gur Chefrau König Sigwalt von Halgaland. 
Auf den Muntſchatz vergicht’ ic): mit dem Leben Hat er 
ihn bezahlt.“ 

„Und hier, junge Frau, nimm du dieſen Ring: Friggas 
Ring. Die Weiber in Hel ſollen als Eheweib dich be— 
grüßen.“ 

„Dank, Dank! Aber . . mein Kind... verwaiſt . . . 
es wird vergehn . . .!“ 

„Sorge nicht! Auch nicht verdurſten ſoll's!“ lächelte 
die Göttin, nahm das kleine Weſen ſo zärtlich wie nur ſie 
es verſteht aus der Schildwiege, öffnete ihr weites Buſen— 
gewand und legte ſein Mündlein an die ſchwellende, die 
wunderſchöne Bruſt: ſofort begann es gierig, die Götter— 
milch zu ſaugen. „Trinke nur,“ ſprach ſie, ſich mütterlich 
herabbeugend, „es bleibt noch genug für Widar. Und 
wann der Knabe der Muttermilch nicht mehr bedarf, — 
nach Kent bring' ich ihn behütlich. Dort lebt ein Mäd— 
chen .. . .“ — „Guntfride!“ hauchte Sigwalt. „Sie iſt 
treu. Ja, ſie ſoll ihn aufziehn.“ — „Zu einem Helden,“ 
ſprach Odin, „wie ſein Vater war und ſein Ahn. Skiold 
Odinsenkel ſoll er heißen und — mit dem Namen ziemt 
es ſich, Gabe zu geben! — ſein Ruhm ſoll ganz Nord— 
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land erfiillen. Ihr aber, heife Herzen, — rubet nun.“ — 
„Ja, in Hel,” ſprach Sigwalt, „aber . . .“ — „Vereint 
auf immerdar!“ lächelte Sigridh. — Da ſtarben beide. 

Schweigend ſtanden die Götter eine Weile bei den 
Toten. — Dann ſprach Odin, der Gattin Hand ergreifend: 
„Ich danke dir, Frigga. Du konnteſt das Schickſal nicht 
wenden, aber ....“ — z‚zVerſchönen. Das iſt Frauen— 
Amt.“ 
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I. 


Sn dem Ralatium des großen Kaiſers Theodoſius 
zu Mailand diente ein umfangreicher, auf allen vier Sei— 
ten von Säulengängen umgebener Hof den kriegeriſchen 
Spielen der vornehmen Knaben und Jünglinge wie der 
Römer ſo der vielen befreundeten oder auch unterworfenen 
Völker, die als Zöglinge, als „Gäſte“, in Wahrheit oft 
als Geijetn, unter Aufſicht und Gewalt de3 —— 
in Italien lebten. 

In dieſem Hofe tummelten ſich gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts unter Römern, Griechen, Aſiaten auch zahl— 
reiche junge Germanen von mancherlei Stämmen. Der 
Alteſte von dieſen, auch ſeiner Volksgenoſſen hohe Geſtalten 
um Haupteslänge überragend, aber das blonde Haar nach 
Römerſitte kurz geſchnitten und den ſproſſenden Flaumbart 
beſchoren, in römiſche Tunika gekleidet, mit römiſchen San— 
dalen beſchuht, hatte ſich aus dem Getümmel der wett— 
ſpielenden Genoſſen zurückgezogen und auf eine der hohen 
Stufen des Säulengangs geſetzt, von wo er ſinnend das 
Auge über die eifrig, ja hitzig mit Ringen, Speerwurf, 
Pfeilſchuß Wettkämpfenden gleiten ließ. 

Lange ſaß er ſo, ruhig, verhalten, mit ernſterem Aus— 
druck als ſeinen Jahren zukam. Da ſtörte ihn aus ſeinem 
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Nachdenken auf ein etwa fünf Jahre jiingerer Freund, dev, 
ebenfalls unverfennbar ein Germane, nichts Römiſches an 
jich trug, jondern in allen Stücken die Tracht ſeines Volfes. 

„Eh Stilicho, hire!“ rief er mit Heller, wohllautender 
Stimme in der Sprache der Wejtgoten, einen gotijden 
Wurfſpeer ſchwingend, „haſt du gejehen wie id) eben den 
Schild der römiſchen Legionare — aus norijdem Erz! 
— dicht am Stachel mit dem Wurfger durdbohrte? Hei, 
gotiſcher Speer bricht römiſchen Schild! Nicht du könnteſt 
ftarfer werfen!” — ,,Bielleicht nicht,” lächelte der andre. 
„Aber ſchärfer zielen. Haft du vergeffen .. .?““ — „Beim 
Schwerte Gottes, ic) vergeB es nicht! Wie du neulid 
meinen Speer, der Den Bielring der Schetbe getroffen, mit 
Deiner Lange zerſpellt!“ — , Scharf zielen, mein Alarich, 
ijt noch bejjer als ftarf werfen.“ 

„Wohl, wohl! — — Aber laf doch dies Latein. Sprich 
Dein Vandaliſch wie ic) mein Gotijd: wir verjtehen uns 
Damit pridtig. Sind wir doch alle Goten, deine Van- 
Dalen wie wir.” — ,Qa, aber ich habe feit des Vaters 
Tod fajt ganz vergeffen fie gu ſprechen. die Sprade 
Der...” — ,,BVarbaren, willft du ſagen,“ rief Wlarich 
zornig. , Hei, darüber ließe fic) viel reden.” — ,, Gewif, 
mein Wildjang! Wher ich fürchte, wir find — beide! — 
nocd) zu jung, was Gefdeites dariiber gu reden.“ — 
„Magſt Recht haben!“ rief Wlaridh, ließ die Lange fallen 
und fprang mit einem Gag die mehreren Marmorjtufen 
Hinan, fic) neben ihm niederlafjend und vertraulid) an 
jeine Schulter lehnend: „Uf! Macht Speerwerfen heiß in 
dieſem ſchönen, aber ſchwülen Land! Ob, Vetter Ataulf, 
ſorg' uns für einen kühlen Trunk!“ 

„Gern,“ antwortete ein ihm ungefähr gleichaltriger, 
aber ganz hervorragend, ganz auffallend ſchöner Jüngling 
in wallendem Goldgelock. „Komm mit, Heraclian, hilf 
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ausfuden: du verftehft dich) auf die Falerner de3 Ympe- 


tator3.“ — „Aber nicht fiir Goten und Bandalen,“ er- 
widerte ein junger Römer mit feindjeligem Blid. „Ihr 
Biren!“ — „So fpiire denn des Baren Pranken!“ rief 


Ataulf, jprang von vorn auf ihn gu, hob ifn im Ring- 
fampf flug3 in die Hohe und hätte ihn auf den Riiden 
in den hochaufgeſchütteten Sand geworjen, ware nicht ein 
andver junger Romer pliglich hinterrücks Hherangefprungen 
und hatte ihn niedergeriffen, fo dak beide Ringer auf den 
Boden rollten. 

Sofort war Ataulf wieder auf den Füßen und fate 
den Uberfallenden an der Gurgel: ,,Carinus! Elender Nei- 
ding!“ — Wher diefer Römer war ſtark und 34h: er rif 
fic) los, ſprang zurück, raffte eine Lange aus dem Stand 
der Speere an der Wand und fallte fie gegen Ataulfs 
Bruſt. — Da faujte mit einem Sprung Stilido herab 
und wart fid) gwijden den Romer und den Goten: ,, Halt! 
Haltet an! Wollt ihr des Gmperators Haus und Wirt 
lihfeit mit Blut befleden? Gr rip Carinus den Speer 
aus der Hand. 

Wud) Alarich trat jest herzu: „Was hajt du, Vetter, 
mit Den beiden Walen?“ — „Ah,“ meinte der die Fauft 
Drohend erhebend, „der eine ginnt uns feinen Tropfen 
Wein, der andere iiberhaupt gar nichts.“ — „Am lieb— 
ften nicht einmal das Leben. Ihr Barbaren feid das Un- 
gliié Des Römerreichs,“ ſprach Heraclian, eines Senators 
Sohn, und ſchritt hinaus. — „Und Carinus?” fragte 
Stilicho. Bevor Ataulf antworten fonnte, rief jener: 
„Wenn Ddiefer gelbgottige Sythe noc) einmal wagt, der 
Raifertodter Placidia auf feiner miptinigen Harfe vorzu— 
flimpern — fo tief find wir gejunfen im Haus des Im— 
perator3! — reif’ ic) ifm die blauen Glokaugen aus.“ 
Damit folgte er jeinem Freund Heraclian. 
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„Sind Liebe Leute! Lachte Alarich, ihnen nachblidend. 
— , Bei aller imperatorijden Pracht, — id find’ e3 un- 
behaglid) in diefem Palatium. Wh, hoffentlich ruft der 
Vater mid) und den Vetter, feinen Mündel, bald ab aus 
Diejfer — wie foll id) fagen? — Crgiehung oder BVer- 
geijelung? hinaus in Die rauhen Walder und gu den 
Auerſtieren am Danubius! Sind mir fieber als dieſe gift- 
geſchwollnen Walen. Ungern, Freund Stilicho, laß id 
Did) Hier zurück.“ 

„Warum? Ich gehöre Hierher. Wohin follte id 
gehen?” — ,Du fannft fragen? Bu deinem Bol! 
Dahin gehirft du.” — „Ja,“ meinte Ataulf, „zu den 
tapfern Vandalen in Bannonien. Man fagt ja, du 
jtammeft aus ihrem Königsgeſchlecht, den Wfdingen.“ — 
„Gewiß! Aber der Vater befahl mir fterbend, — fiir 
Den großen Ymperator ftarb er, nach einem Sieg iiber die 
Franken — todwund bradhten fie ihn mir über die Alpen 
hierher — er befahl mir, bet Theodofius und defjen Haus 
folang ich lebe auszuharren in treuem Waffendienjt fiir 
Rom. Cr ftammelte dann noch was von Dankespflicdt, 
von Giihnen einer Schuld, — ic fonnt’ e3 nicht mehr 
verftehn. Wber er ließ mic) ſchwören. Ich ſchwor: und 
nun alt ich meinen Cid.” 


II. 


Und viele Jahre verftriden. — Wus dem Biingling 
Stilicho war ein reifer, ein Herrlidher Mann geworden, 
ein Held, der in vielen Schlachten die germanifchen Reiter- 
geſchwader Roms zum Siege geführt hatte: gegen Anmaßer, 
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die fic) wider Theodofius erhoben,*aber auch gar oft gegen 
Germanen von allerlei Stämmen. Jedoch auch ein Staats— 
mann war er, der, von aller Bildung der damaligen 
Römerwelt durddrungen, im dem Rat des grofen 
Smperators eine ftet3 befragte, meiſt befolgte Stimme 
führte. 

Jetzt kam dieſer edle Herrſcher zu ſterben: und er 
wußte das und beſtellte ſein Haus und ſein Reich. Er 
entließ die vornehmen Beamten des Palaſtes, die er zu 
ſich beſchieden, und gebot, Stilicho zu rufen. Mit feind— 
ſeligen Neidesblicken ſahen die ſcheidenden Römer den 
„Barbaren“ — allein — über die Schwelle des kaiſerlichen 
Schlafgemachs ſchreiten. 

Der Imperator winkte ihm, ſich auf den Rand des 
niederen Pfühls zu ſetzen, richtete ſich auf aus den Kiſſen 
und begann: „Ich ſchließe die Augen leichter, Magiſter 
militum, hat mein letzter Blick auf dir geruht. Denn — 
mag es meinen Stolz — den eines Römers vom älteſten 
Adel der Quiriten! — ſchmerzen — das Reich Cäſars, 
das Reich Trajans iſt ſo weit gekommen, daß nach meinem 
Tod ein Germane ſeine ſtärkſte, ach faſt ſeine einzige Stütze 
ſein wird. Stütze, Schild gegen Feinde auf allen Seiten 
— vor allem gegen deine Germanen. Großes, Größtes 
vertrau' ich dir an. Wohl hab' ich dich ſchon bisher hoch 
geehrt, dir mehr vertraut als allen Römern meines Hofes: 
meine Lieblingsnichte, die fromme Serena, hab' ich dir 
vermählt, dich ſo zu einem Glied meines Hauſes erhoben: 
aber jetzt erſt — nach meinem Tode — ſollſt du mein 
höchſtes Vertrauen . . .“ Cr ſtockte: Schwäche hemmte 
ihm die Zunge. Nach einer Weile fuhr er fort: „Nimm 
die Urkunde dort aus jener Kapſel. Du weißt, meine 
Erben find zwei Knaben: Arcadius, der ältere, ſoll in 
Byzanz das Oſtreich . . acd, ‚beherrſchen?‘ Ihn und das 
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Oſtreich wird Rufinus feiten.” — ,Mein Todfeind,“ 
dachte Stilico, „ſchon ſeit Der Schulzeit.” Aber er ver- 
neigte fid) und ſchwieg. — „Honorius aber, das Rind, 
und das Weſtreich folljt du mir jdiiken, jum Guten 
fiihren, beherrjden: du, der Vandale, das ewige Rom!" — 
„Du ehrſt mic) hod), Imperator.“ — ,, Uber verjpric 
mir: mnie, niemalS Krieg swijden den Briidern!“ — 
„Behüte! Welch Unheil wär's fiir beide!“ — „In allen 
Stiiden, die das Oſtreich angehen, gehorchſt du Arcadius.“ 
— ,Und Rufinus,” dachte Stilido. — „Er ift dein Herr 
wie Honorius. Und nun fommt das Lebte, Schwerjte fiir 
Did) gu vernehmen. Ich hab’ es dir erjpart bid zur letzten 
Stunde meines Lebens. Erfahre jest, dak id) bejfondern 
Grund habe, dir gu — miftrauen.“ 

„Theodoſius,“ rief Stilido tief verlegt und fprang 
auf. — , Still. Hore! Beh habe nicht mehr viel Zeit. — 
Wenn nun doch einmal der Germane, der Bandale in 
dir — dad liegt ja im Blut! — ſich fo mächtig regte, 
daß du — bei anfgegwungener Entſcheidung! — mehr als 
Germane denn als Romer fühlteſt, dachteft, handelteft ?“ — 
„Oh Imperator! Allüberall, tm Palaft, im Heer, in 
Stalien, in den Provinzen, tritt mir dies Mißtrauen, 
diefer Hah gegen den ,Barbaren‘ entgegen: bald heimlich, 
bald offen dDrohend. Das hemmt meine Sdhritte, das ver— 
bittert, vergiftet mein Leben. Die Germanen fchelten mich 
abtriinnig, die Römer fchelten mich den rohen, treulojen 
Barbaren. Wohl: e8 ift mein Schickſal, e3 wird der 
Kampf meines LebenS — mit andern. Aber, dak aud 
mein Raijer, dab du . . .! Du Haft fein Recht gu folder 
Kränkung.“ — ,Dod .. . vielleiht. War's denn ein 
Wunder, wär's ein ſchändliches Gefchehnis, wenn im 
Widerftreit deines römiſchen Staates und deines germanijden 
Blutes diefes einmal — voriibergehend! — fiegte?” 
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„Das ift unmöglich!“ — „Das iſt möglich: denn es 
iſt geſchehn.“ — „Wie? Wer? Welcher Verräter .. .?” 
— „Schweig! Schilt ihn nicht: denn es war dein 
Vater.“ 

Stilicho fuhr auf: Mein ... mein Vater? Nein!“ 

„Ja. Er focht lange tapfer und treu fiir mid. Aber 
furz vor jeinem Tode drangen in das Reid) — dort in 
Pannonien — feine Volksgenoſſen, die Vandalen: fie ver- 
handelten mit ifm, der den Limes verteidigte — in ſeiner 
Sprache: {ange hatte er fie nicht gehört: madtig drang fie 
an fein Obr, allzumächtig in fein Herz: er wollte gu thnen 
iibergehn — gegen Rom.” — ,,Undenfbar!“ — ,Dort... 
in jenem Gchrein liegt fein aufgefangener Brief an Konig 
Wijumer. Ich rief ifm ab, bevor er den Plan ausfiihren 
fonnte. ier, in dieſem Gemad, an jenem Fenfter dort, 
zeigte id) ihm den Brief und — begnadigte ifn.“ — 
„O Theodofius!” — „Er fiel mir gu Füßen und rief: 
‚Ach Imperator, du weit nidt, wie ftarf, wie swingend 
das Blut, das Volfsblut im Manne wirkt. Sollte id) die 
Meinen zujammenhauen? Du weift nidt .. .!‘ Aber 
id wußte. Auch ich Habe ja ein Volf, bin ein Römer. 
Und ich verzieh ifm, ließ ifm Rang und Wiirden, ver- 
traute — unbeſchränkt! — feinem Sohn. Aber du be— 
greifſt: was den Vater hingeriſſen, könnte auch den 
Cohn...“ — „Niemals! Ich ſchwör's.“ — „Gut. 
So ſchwöre auf dieſen Splitter vom Kreuze Chriſti, — in 
jener Arca liegt er — daß du dich ſolang du atmeſt nur 
als Römer fühlen wirſt, als Schirmer dieſes Reiches, 
nie abfallen wirſt in Tat oder Gedanken zu deinen 
Germanen.“ 

Stilicho, tief erſchüttert, trat dicht an das Bett: „Laß 
den Splitter von altem Holz, laß auch den Schwur. Ich 
verſpreche dir hier mit dem Schlag meiner Rechten auf 
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Treu' und Ehre — Splitter und Cid wiirden mid nicht 
fejter binden — ich gelobe, ich werde tun, wie du begebrit. 
Ich gelobe eS auf mein Schwert.“ Und er legte die Hand 
auf den ehernen Griff. 

„Seltſam,“ ſprach der Kranfe. „Er verjpridt Rom, 
ein Homer gu ſein — auf germanijde Art. Wber du 
wirjt’3 alten, ic) weif. — Und nun, mein Freund, meine 
eingige Hoffnung fiir des Reiches Bufunft, nun das Leste: 
nimm died Kodigill 3u meinem Teftament — dort — in 
dem Geheimfacd der Marmorwand — links — öffne es 
nad meinem Tod: — aber allein. Und halt’ es geheim 
jolang wie irgend möglich. Hoffentlich — ich flehe barum 
zu Gott! — hoffentlich wirjt du nie nötig finden, e3 zu 
brauden. Wird es aber nötig — ah entieblid! —, 
Dann brauch’ e3 ſchonungslos. Erſt bas Reich, dann erjt 
meine Söhne. — Geh jest, lah mid. Ich will allein 
jtevben: mit den Menſchen bin ic) fertig: nun muß ich mit 
meinem Wott reden.“ 


III. 


Und abermal3 waren viele Jahre verflofjen. Stilicho 
hatte, jeinem Worte getreu, nur fiir Das Römerreich gelebt 
in Krieg und Frieden, zunächſt fiir das ihm befonders 
anvertraute Weſtreich. Siegreich hatte er in Gtalien, in 
Gallien, in Ratien, in Noricum, am Yo, am Rhein, an 
Der Donan Cinfdlle der Germanen von gar manden 
Stimmen abgewehrt. Cein und der Kaifjernidte Serena 
Sohn, Cucerius, war gum ftattliden Jüngling heran— 
gewachſen. Den Imperator Honorius hatte er, thn nod 
fefter an fic) gu feſſeln als durch die Danfbarfeit — fie 
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ijt oft gar ſchwach bei fleinen Menſchen auf Kaiſer— 
thronen — mit jeiner Tochter Maria, dann, nad) deren 
friihem, finderlofem Tod, mit der giweiten, Thermantia, 
vermählt. Allein dies war der erjte Plan, der dem 
erfolgreichen Staatsmann fehlſchlug: der Hof wufte, — 
oder fliifterte Dod) — daß die beiden Bräute von dem fajt 
nod) fnabenhaften Bräutigam unberiihrt geblieben waren, 
und die Cunuden de3 Palaftes fliifterten noch leijer, der 
Grund jei, daß dem Imperator feine iippig ſchöne und 
geijtiq allen Srauen — und ſehr vielen Männern! — des 
Hofes, ja des Reiches überlegene Halbſchweſter, Galla 
Placidia, viel beſſer gefalle als ſeine beiden Frauen und 
alle Frauen, die er kannte. 

Mit Gram ſah der Vater wie die erſte ſo die zweite 
Tochter, ſeinen Liebling, in allem Pomp der Kaiſerſchaft, 
vom Gatten vernachläſſigt, dahin welken. Gr entſchloß 
ſich kühn und offen, wie er war, Abhilfe zu ſuchen da, 
wo ihm die Wurzel des Übels zu liegen ſchien: bei Placidia 
ſelbſt. 

Vorſichtig, ſchöonend begann er in dem Sprechſaal des 
Palaſtes zu Mailand ein Zwiegeſpräch mit der Warnung 
vor dem — „freilich ja verleumderiſchen!“ — Gerede der 
zahlreichen Prieſter am Hofe, die an der Zärtlichkeit der 
Geſchwiſter Anſtoß nahmen, ja ſogar mit leiſen Andeutungen 
ſchon in ihren Predigten . . Wher übel fam eran! Das 
vor Gefundheit und Kraft jtrogende, von Schönheit 
ftrablende Geſchöpf ſchüttelte das prachtvolle blauſchwarze 
Gelod, das von der goldnen Stirnbinde faum gebändigt 
werden fonnte und Lachte dem Mächtigen übermütig, aber 
jo anmutig ins Gefidt, dak er ihr nicht zürnen fonnte: 
, Gi, fieber Held und Barbarenbefieger, wer fagt div, dab 
fie verleumden?“ — „Placidia!“ — „Nun, mun, mur 
nidjt gleich dad Ärgſte denfen von der armen Naijertodter, 
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tugendjamer Germane! Was fann id dafür, daß id 
ſchöner bin al8 alle Mädchen und Frauen, die ich je ge- 
fehn? Und daß ich das fo gut weiß? Mun, e3 ift Few 
Wunder: haben es mir dod alle Manner gejagt, die ich 
je geſehn: — ausgenommen du, gejtreng ernjter Magifter 
militum! Und das foll mid) nicht freuen? Dann wir’ 
id) fein Weib! Ich bin aber eins, ach, fo ſehr.“ Gie 
fachte vor ſich hin: „Denke nur, geftern Hatten ſich Ataulf, 
Der Gejandte der Weftqoten — ein bildſchönes Stiid von 
einent Garbaren, ja ein germanijder Apoll!“ — fie 
erritete leicht — „und der Präfekt Carinus — ſchon als 
flaumbartige Buben haben fie ſich um mich geraujt! — 
jhier mit den Schwertern um mich beworben, wild mir 
nahend: aber ich fief davon und jegte mid) an des 
Imperators Seite. Grofer Staatslenfer und Sdlachten- 
fieger, ich hoffe, ic) bring’ e3 noch gu höherer Mtacht im 
Reich mit meiner Schinheit als du mit all deiner Weis- 
Heit und Heldenſchaft. Und hab’ ich Mauslein — treulich 
hielt id) jtetS gu div! — nicht ſchon manches Nek zernagt, 
Das jeine Feinde itber des Löwen Haupt geworfen? Yh 
bin deine befte Verbiindete: aljo freue dich, Halt der Kaiſer 
was auf Placidia. Wher vergib: ich enteile. Cr hat 
mich gu ſich befohlen: und ‚dem Herrſcher gehorden ift 
höchſtes Geſetzt — ober dod) höchſte Schlauheit.“ Und 
wieder lachte fie und ſchwebte anmutvoll hinaus. 

Er jah ihr finnend, kopfſchüttelnd nach: „Ich werde 
nicht flig aus dem herrlidhen Madden! Was ijt ftarfer 
in ihr? Die Luft gu herrſchen wie eine Kaiferin — eben 
alg des Theodofius Tochter — oder des Weibes Drang, 
gepriejen gu werden? Gollte nicht bald in ihr aud ein 
anDdrer Drang ertvachen: der, geliebt 3u werden? Heifer 
nocd, Der Drang gu lieben? Meir ijt, fie wirft fich in die 
Herrſchſucht, jenem holden Sehnen gu entrinnen: fie will 
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nicht Weib, — Herrjcherin will fie fein. Wie lang nod 
wird ihr Das geniigen? Und was dann, wann das andre 
fommt? Dann, fürcht' id, werden Weſtreich und Oſtreich 
zuſammen nicht ausreiden, dieſes Weib abzuhalten von 
ſeinem ,Glück‘ — oder von ſeinem Verderben!“ 


IV. 


Nachdenklich wollte er das dumpfe Gemach verlaſſen, 
draußen auf dem weiten Reitplatz vor dem Palaſt durch 
eine Schau über die neu angeworbenen germaniſchen Leib— 
wachen — die „Cuſtodes“ — des Kaiſers ſich zu er— 
friſchen, da traten über die Schwelle ſeine Gattin und 
ſein Sohn, offenbar in Unfrieden untereinander: ſeufzend 
bemerkte das der Gemahl und Vater. 

Serenas edle Züge hatten unter den Jahre hindurch 
fortgeſetzten frommen Ubungen einen allzuſtrengen, ja fin— 
ſteren Wusdrud angenommen: fie begann: „Herr Sohn, 
verklage mich beim Vater wenigſtens in meiner Gegenwart.“ 

Der Jüngling mit den traurigen Augen ſchüttelte die 
dunkeln Locken: „Mutter, ich wagte nur, zu bitten.“ — 
„Aber als das nichts half, da wardſt du...“ — „Be— 
trübt. Nicht meinethalben wahrlich.“ — „Was iſt?“ 
fragte Stilicho ermüdet. 

„Es iſt, daß dein Sohn ein halber Heide iſt. Ja, 
ja! Er verkehrt, er lebt nur mit Künſtlern, Kunſtforſchern, 
Gelehrten und Poeten: man weiß aber, all' dieſe Menſchen 
denken mehr an Apollo denn an Chriſtus. Und zumal 
ſein Buſenfreund, der junge Claudian, der Verſedrechſler! 
Man ſagt, der fet ein ganzer Heide.” — „Jedenfalls 
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ein ganzer Dichter,” ſprach Stilicho ernft, „der gripte 
feit Vergilius.“ — ,Unfer Cohn verdirbt e3 mit der 
heiligen Kirche!“ — „Die möchte am liebſten mich ver- 
derben,“ lächelte der Vater bitter. — „Am letzten Sonn— 
tag ſoll ſogar ſchon in der Baſilika Sankt Johannis gegen 
ihn und gegen Claudian gepredigt worden ſein.“ — „Gegen 
was und gegen wen predigen ſie nicht, dieſe deine Heiligen 
auf Erden!“ — ,,Micht gegen dich, da fei Gott vor,” rief 
fie erjdjrocen. „Wir diivfen nicht die Gunft der Heiligen 
veriwirfen, nicht der im Himmel, nicht der auf Erden.“ — 
» Unter diejen find gar ſonderbare,“ grollte Stilicho. „Aber 
euer Streit .. .?” 

„Kein Streit, Vater. Yeh bat nur die Mutter...“ — 
„Zurückzuweichen vor dem Zorn feiner heidnifden Freunde 
und Gigendiener! Ich erfuhr, daß in dem längſt — feit 
GWonjtantius — geſchloſſenen Tempel der Rhea das Mar— 
morbild der Götzin eine koſtbare Halsfette trage. Was 
braudjt die Damonin jolden Shmud? Ich ließ mir die 
Cella öffnen, nahm den Schmuck . ..“ — ,, Ci nicht doch!“ 
ziirnte Der Gatte. — ,,Warte doch mit deiner Schelte! 
Nicht fiir mid) wahrlid! Es find herrliche Perlenſchnüre. 
Ich ſchenkte fie dem Bilb der heiligen Jungfrau in ihrer 
ärmlichen Rapelle jenfeit des Tiber’. Das erfuhren die 
Heidenfreunde — und fie toben.“ — ,,Gie toben nicht, 
Mutter, fie Hagen.” — „Wie erfuhren fies?” forſchte 
Stilido. — , Ja, wie? Durd Rechtsbrud! Denn immer 
nod) ftehlen fic) die Götzendiener, kirchlichen und weltlichen 
Geſetzen trogend, durch Beſtechung der Pförtner in ihre 
gejperrten Tempel, dort zu opfern. Go fanbden fie’8 aus. 
RKeinesfalls darfſt du der Heiligen einen Schmuck wieder 
nehmen, den fie einmal hat. Schwer würde fie giirnen!“ 

Stilicho lächelte: „Iſt alfo wie andere Frauen!” Nun 
aber furdjte er die Brauen: „Ich werde dem Tempel — 
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er ijt nur geſchloſſen, nicht eingezogen — den Wert ers 
jeben, obwobhl ic) des Geldes gur Beit gu ganz anderem 
bringend bedarf. Übrigens, Euderius, glaubjt du an die 
Wunder der Gittin Rhea?” — „So wenig, mein Vater, 
wie an Die Der Gunfrau Maria.“ — ,,Unjeliger!” rief die 
Mutter und ſchlug ein Kreuz. 

Aber Stilido lächelte ſchon wieder: ,Laffen wir allen 
Leuten ihren Glauben, Cucherius. Aber auch ihren Un- 
glauben, Grau. — Allein, lieber Sohn, nun wirft du auch 
deinen Vater anflagen bei deinen Heiden. Ich brauche 
Gold, viel Gold: mehr nod als fiir Rom, fiir Byzanz, 
dem id) Söldner werde ſchicken müſſen — gegen Freund 
Waridh. Bum Dank wird mich Rufinus wieder des Hoch— 
verrats beſchuldigen bei beiden Raijern. Da hab’ ich denn 
eine fleine Wnleihe gemacht bei dem Yupiter de3 Kapitols: 
ich) habe die ſchweren Goldplatten der Wände einſchmelzen 
fafjen, Hunnen und Alanen damit zu werben.“ — „Ich 
weif darum, Vater: ic) ſchelte nicht: das Ymperium geht 
allem vor, jo lehrtejt du mid) vom Knaben an. Aber 
weißt Du auch, was fich auf der Rückſeite der Platten ein- 
gerigt fand? ‚Fluch dem Rauber!’ Cine Verwünſchung 
haſt du auf dic) geladen, die uralt iſt.“ — ,,Doch nicht,” 
lachte Der Vater. „Der Fluch ift geflucht in den Schrift— 
zügen unjerer Tage: nach) der Abnahme eingerigt. Prieſter 
jind Briefter: man muß fic) alle vom Leibe halten.“ — 
„Du Lafterft, mein Gemahl! Die Beit fann fommen, da 
nur der Chrijtenpriejter Gebet dich retten mag.“ — „Dann 
bin ic) verforen. — Und nun, vertragt euch. Rom hat 
Raum fiir viele Gitter nebeneinander.“ — „Ja, du läßt 
jogar deine germanijden Soldner ihren Gdgen opfern!” 
grollte Gerena. 

„Gewiß. Weh dem, der Gottern opfert, an die ev nicht 
glaubt. — Genug! — Komm mit, Eucherius! Nicht immer 
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bet Den Biichern! Aufs Pferd! Alaniſche Reiter jind friſch 
angefommen; Gaulus fiibrt jie, ein abenteuerndDer Hau- 
Degen, ein wilder Heide, aber auch ein wilder Reiter. Wir 
wollen fehen, wie er führt und reitet! Heute hab’ id) nod 
eine freie Stunde: — morgen gilt e3 widtige Entſchei— 
Dung.“ 
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Er ahnte nicht, wie wichtig jie werden follte — fiir 
beide Reiche: und fiir ibn. 

Schon langere Beit weilte an dem Hof Ataulf, der 
„apolliniſche“ Vetter Alarichs, als deſſen Gejandter: er 
ſollte ein Waffenbündnis herbeiführen zwiſchen dem Weſt— 
reich und denjenigen weſtgotiſchen Gauen, die ſich — locker 
genug — an jenen baltiſchen Adeling geſchloſſen hatten. 
Denn ein König der Weſtgoten fehlte ſeit faſt einem Men— 
ſchenalter, ſeit das Volk vor den Hunnen über die Donau 
geflüchtet war. Alarich war nur der freie und ohne Ver— 
pflichtung zu dauernder Verbindung gekorene Führer heimat— 
los gewordener Scharen, die ſeit jener Flucht im Oſtreich 
eine neue Heimat zu finden vergeblich ſuchten. Das Un— 
ſichere in der Stellung des Goten mußte den beſonnenen, 
nur auf das Wohl de Reichs bedachten Staatsmann zau— 
dern laſſen, unter den zahlreichen germaniſchen Führern, 
die ſich um ein ſolches Bündnis bewarben, gerade dem 
Jugendfreund, — ſo herzlich er ihn liebte, — den Vor— 
zug zu geben; zumal er den ungemeſſenen Wagemut des 
Mannes kannte, deſſen Sippe nicht umſonſt ſeit grauer 
Vorzeit den Namen der „Balten“, das heißt der Kühnen, 
führte. Er fürchtete, ſein heldenſinniger Freund werde, 
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wenn Der Sorge vor dem Weſtreich enthoben, gar bald 
Die Waffen gegen Das Oſtreich wenden, deſſen reichjte 
Lrovingen, deſſen iippige Hauptitadt von den gotijden 
Cigen in Thrafien leicht gu erreichen waren: Stilicho 
aber vergaß feinen MWugenblic fein Verjpreden, das ganze 
Römerreich — aljo auch deſſen öſtlichen Teil — vor jeder 
Gefahr zu jchirmen. Co hatte er geraume Zeit den un- 
geſtüm drängenden Ataulf Hingehalten: er erflarte offen, 
er müſſe, bevor er fich enticheide, Den Bericht jeiner nach 
Byzanz entfendeten Boten vernehmen, auch der von Kaiſer 
Arcadins angefiindeten Gefandten, die mit jenen zugleich 
unterwegS waren und durch Eilreiter ihr Cintreffen tm 
Mailand — von Ravenna her — fiir den folgenden Tag 
angezeigt Hatten. Es verlautete, auch neue Gejandte Ala— 
ris Hatten ſich diejem Zug angejdlofjen. Deshalb war 
Ataulf den Rommenden auf der alten Römerſtraße, — 
der dmilijdhen — entgegengeritten. Aber wie erjtaunte 
et, al er den Führer der gotijden Geſandtſchaft erblicte: 
Alarich jelbjt! ,, Wetter,“ rief er freudig, fein Weißroß 
jpornend, „du, Du ſelbſt in Italien!“ 

„Ja, id) bin mein eigner Gejandter,“ lachte jener und 
ſtrich die blonden Loden zurück, die wallend unter dem 
Adlerhelm Hervordrangten. 

„Ich Dachte, Du habeſt einftweilen ſchon losgeſchlagen 
da drüben.“ 

„Wird wohl bald klirren! Wirſt zufrieden ſein. Erſt 
aber muß ich dieſen unſern Freund — den unbegreiflich 
Eigenſinnigen! — gewonnen haben.“ 

„Wird dir ſchwer werden. Seit Wochen quäle ich mich 
mit ihm. Er hält dich für zu ſchwach.“ 

„So? Nun, da kann ich ihn jetzt beruhigen! Aber 
ſchweige: da haben uns die neugierigen byzantiniſchen 
Leiſetreter eingeholt. Vorwärts, Vetter. Laſſen wir die 
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Roplein fpringen. Folgt mir, meine Goten! Grofem 
Geſchick reitet ifr entgegen.“ Und faujend fprengte der 
fleine Bug in die öſtliche Vorjtadt von Mailand. 


VI. 


Alsbald hatte Stilicho, unter Genehmigung des Impe— 
rators, eine Verſammlung des kaiſerlichen Rates berufen 
in den prunfvollen, mit Cdelfteinen, Codelmetallen und 
Mojaifen an der niedrig gewodlbten Decfe, den dicen 
Säulen und den marmorgetdjelten Wänden iiberladen ge- 
ſchmückten Empfangjaal, hier die Gejandten gu vernehmen. 
Honorius ließ ſich — im letzten Wugenblic — entjchuldigen: 
jein ihn foeben wieder wie fajt immer qualender Kopf— 
ſchmerz verjtatte keinerlei Anjtrengung: er werde fich mit 
jeiner Gchwejter in der Canjte in den Hühnerhof des 
Palatiums tragen laſſen und dort ſeine Lieblinge fiittern ; 
ex ſei im voraus mit allen Entſcheidungen des Magiſter 
militum einverftanden. Der furchte die Stirn: „Es handelt 
ji) um Byzanz und Rom und er fiittert das Gefliigel!“ 
Gr befahl, den Purpurthron 3u verhängen und jeste jich 
auf dejjen oberjte Stufe nieder. Cr hatte angeordnet, erjt 
jeine eignen zurückgekehrten Boten allein eintreten zu laſſen, 
den ſchlauen Wlanen Goar, den Bruder des Gaulus, und 
den Senator Ämilius, einen ihm treu ergebenen Jugend— 
jreund: aus ihrem Bericht wollte er den Maßſtab ge- 
winnen, Die Wusjagen der Byzantiner, die Forderungen 
der Goten richtig ju wiirdigen: aber e3 fam anders. — 

Sobald die Oſtiarii, die von Gold an ihren langen 
Gewdndern ftarrenden Tiirhiiter, das breite Haupttor des 
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Saales Hffneten, jene Heiden einzulaffen, wurden fie jamt 
Den Hereinzufihrenden gur Seite geſchoben und iiber die 
Schwelle dringte, gefolgt von Ataulf, des Balten hoch- 
ragende Gejtalt. Gr eilte mit raſchen Schritten auf den 
Thron zu und hatte Stilico in die Wrme geſchloſſen, be 
vor der erjtaunt fich Erhebende ifn recht erfannt hatte. 
„Stilicho! Alter Genoß! Wh, dich wieder fehn ift allein 
ſchon die Lange Reife wert!“ — „Alarich! Du felbft hier! 
Alſo — Gott jet Dank! — Rein Krieg mit Byzanz!“ — 
„Sage: nocd fein Krieg!“ Lachte der Gote, „'s ijt richtiger. 
Ob Krieg fein wird oder nicht, — du hajt e3 gu ente 
ſcheiden.“ Cr trat zurück und rief den jebt erft, beleidigt, 
eintretenden Byzantinern und Römern zu: „Kommt nun 
nur auch herein, vielfromme, vielgelehrte, vielfluge Herren. 
Verzeiht mein Ungejtiim: aber ic) habe ihn fo Lang nicht 
geſehn, Ddiejen Liebe Barbarenverderber! Was ihr ju 
jagen habt, finnt ihr ohne Scheu aud) vor mir jagen, 
wenn's wahr fein jollte: wenn nicht, bleibt's beſſer un- 
geſagt. Und ich? Hei, ich habe keine Geheimniſſe vor 
euch! Ihr wißt längſt, was ich will! Und daß dich, 
Freund, die großen Staatsmänner von Byzanz nicht 
täuſchen, — vielgeübte Meiſter ſind ſie dieſer ihrer Haupt— 
ſtaatskunſt! — dafür ſorgt dein treuer Alarich beſſer als 
deine eignen Kundſchafter.“ 

Den Geärgerten blieb nichts übrig, als ſich zu fügen, 
da Stilicho, den offenbar das Wiederſehn ebenfalls er— 
freute, keine Anſtalt machte, den kecken Streich rück— 
gängig zu machen. Vielmehr winkte er den Oſtiarii einer 
Seitentür, durch welche nun die draußen harrenden 
Palaſträte, die Conſiliarii ſancti conſiſtorii, eintraten. 
Sie nahmen auf den mit koſtbaren perſiſchen Teppichen 
belegten Marmorbänken im Halbkreis gegenüber dem 
Throne Platz. 
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„Sprecht ihr guerjt, Geſandte Des Ymperators des Ofte 
reichs. Sagt an, was begehrt Byzanz von der alteren 
Sdwejter Roma? Und aus welchen Griinden des Rechts 
oder der Not? Meine eignen Boten mögen widerjprechen, 
aus eigner Anſchauung — wenn ihr etwa — aus BWer- 
fehen! — end)... täuſchen folltet.“ 

Der ülteſte der Byzantiner, der Protonotarius Arche— 
lang, neigte fic) und begann: , Recht und Mot! Trefjend, 
o Magiſter militum, nennſt Du beide: denn ein Recht auf 
Hilfe hat eine Schwejter gegeniiber der andern. Und Die 
Mot? Sie ift wahrlich groß! Das wird auch er bezeugen, 
— er fann’3 am beften! — der fie ſchafft: dieſer Haupt: 
ling der Barbaren.” 

„Ja,“ lachte Alarich behaglid vor fich hin, beide Hande 
auf den Griff des Langfchwerts ftiikend, „es geht ihnen, 
wie Dem aufgetauten Strom, mit Grundeis: fein Rat und 
feine Hilfe!“ — ,, Wher fie haben’s ſelbſt verſchuldet,“ meinte 
Ataulf. 

„Dagegen ruf' ic) die Heiligen au Beugen,” ſprach der 
sweite Bygantiner, der Biſchof Chrijtophoros von Niko— 
media. „Ja, es ijt freilic) wahr, wir batten den Horden 
Diejes Häuptlings, um fie zur Abwehr anderer Barbaren 
zu gewinnen, Wohnſitze in Thrafien angewiefen und Geld- 
zahlungen und Getreidelieferungen verjproden... .“ 

„Aber die Wohnſitze,“ grollte der Balte, „erwieſen 
ſich als um die Halfte gu ſchmal, die Geldzahlungen blieben 
ganz aus und ebenjo das Getreide. Beim Schwerte 
Gottes! Wir wiirden das Korn, das wir brauden, 
wahrlich lieber felber bauen als geliefert erhalten: — oder 
vielmehr nicht geliefert erhalten! — aber auf dem ſchlechten 
Boden wächſt nicht, was unjere ſtets iberquellende Volks— 
zahl braudjt. Wir hungern! Warum habt ihr nidt Wort 
gehalten ?“ 
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„Geldmangel,“ fprad) achjeljucend der Protonotar. — 
„Mißernte,“ entidulbdigte fopfnicend der Biſchof. 

„Und dabei wabhnfinnige Vergeudung in Byzanz!“ rief 
Ataulf. — „Ja! Jede Woe, jeden Tag! Bei den 
Feſten, gu denen fie die Frechheit Hatten, mich felbft ein- 
guladen. Goll mein Volk verhungern, indes Byzanz in 
Schlemmerei verfinft? Mein, bei meinem Schwert! 
Und deshalb hab’ ich, Freund Stilicho, zwar nocd immer 
nicht den Waffenſchrei gerufen wider Den wortbriichigen 
Smperator: aber die Bufuhr — gu Lande wenigftens! — 
hab’ ic) ihm abgejperrt: fie follen’3 lernen dort im 
,Golonen Haus‘, wie der Mtangel driict. Und wird 
meinem Wolfe nicht jein Recht, jo giehen meine Taujend- 
ſchaften zugleid) gegen Byzanz und Athen. Dies Unheil 
abzuwenden, ruf’ id) dich an, Stilicho, den gerechten 
Mann: mahne Urcadius, fein Wort gu halten und, weigert 
er fic) wider alles Recht, fo swing’ ihn dazu im Bunde 
mit mir. Sprich, willft du dem Rechte helfen, Stilicho?“ 
ſchloß er ungeſtüm. 

Aber der ſchüttelte bedächtig das Haupt: „Meine Boten, 
Goar, und du, Ämilius, gründlicher Rechtskenner, was ſagt 
ihr dazu?“ — Der Senator erwiderte: „Alles iſt, wie 
der Gote behauptet: ſein Recht iſt verletzt: er klagt mit 
Fug.“ 

Nun trat, in ſeinem Panzer von Hornringen, der 
Alane vor, den die gelbe Haut und die plattgedrückte 
Stumpfnaſe als Mongolen kennzeichneten: er rief: „Mag 
ſein! Verſteh' nichts von Recht und Unrecht. Aber 
Byzanz iſt ſchwer bedrängt, braucht dringend Hilfe: oder 
die Stadt fällt: fällt durch Hunger in dieſer Germanen 
Hand.“ 

„Da ſei Gott vor,“ ſprach Stilicho. „Gott, und die 
ewige Roma! — Freund Alarich, du haſt's gewollt, — du 
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felbjt! — dag wir bier vor den Gefandten von Byzanz 
verhandeln: du haſt das eigenmächtig herbeigeswungen: — 
trage nun die Folgen! Denn faut faq’ ich dir Hier vor 
ihnen: Du magſt im Rechte fein, ic) glaub’ es. Wber bin 
id) Richter itber Den Sohn des groken Theodofius? Das 
fei fern. Niemals hoffe, dab ich die Vegionen der alten 
Roma gegen die neue fiihre! Das wire Selbjtmord, 
wire Zerftirung des Werkes der Cäſaren von RKonjtantin 
bis Theodofius, wire... .” Bruch meines Wortes 
wollte er jagen: aber er brad) ab, das Gebheimnis 
wahrend. 

„Arcadius wird dir danken!“ rief Der Protonotar. — 
„Schlimm war's, tat ich's um dieſen Dank! Beh fenne 
Rufinus.“ — ,Der Herr wird dir Llohnen im Jenſeits,“ 
beteuerte der Biſchof. — „Weh' dem, der nur um Himmels- 
lohn feine Pflicht auf Erden tut.” — „Und nebenbei ijt’s 
das Schlauſte,“ Lachte der WAlane. „Mag für den Augen— 
blick Byzanz ein wenig fajten miijjen, — e8 ift feiſt, fann 
fange wie der Dachs im Winterjchlaf von jeinem Fette 
zehren. Bald ijt die Not vorbei, fahren ſeine Getreide- 
jchiffe ein. Und was vermag iiberhaupt auf die Dauer 
gegen das Hjtreich, Das von Der Donau bis nad Perfien 
reicht, ein Häuptling weniger Horden blonder Germanen, 
Die auseinander Leichter und Lieber laufen al3 zujammen? 
Byzanz Hat viele Volfer, viele Kinige bezwungen: — was 
ijt Diejer Balte ?“ 

Da trat Wlarich vor gegen ifn: ganz ruhig, verhalten, 
feine Waffe, fein Rüſtzeug an ihm flirrte: ,Das will id 
Dir jagen, Soldfnecht,“ ſprach er langjam. „Vor dir jteht 
Dev König des Volfes der Weftgoten.“ Da ging gewaltige 
Erregung durch die Verjammelten: Überraſchung, Schreck, 
Entſetzen. Auch Stilicho jprang ftaunend auf. ,, Nicht wabhr, 
weld) ein Wort?” jubelte WAtaulf. 
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nasa, Breund Stilido, ich jehe, du kannſt es wiirdigen. 
Sh, — ich ward von der Tat überraſcht wie ihr von dem 
Wort. Yeh Hatt’ es Langit als notwendig erfannt, jollten 
wir nicht untergehn, feit Jahrzehnten in mehr als zwanzig 
Splitter unferes Volf3 gefpalten. Wber nicht an mid) 
dacht' id), bet Gottes Schwert. Beh hätte mandhen mir 
vorgezogen, Vetter Ataulf, Vetter Sarus etwa. Aber eines 
Tages, plötzlich, nachdem mein Vorjdlag, Byzanz ab- 
zuſperren, gut geheiBen war im ager, da erbrauften viele 
taujendD Stimmen auf einmal: ,Heil Alarich, dem Konig 
Der Weftgoten’. Und bevor ich wufte, wie mir gejchab, 
Hatten jie mic) auf einen breiten Schild gehoben und 
trugen mich, ‚Heil!‘ jauchzend, durch die Gajjen der Zelt- 
hittten. Ich fonnte nicht widerjpreden: wie ein Sturm 
riB es mich wie alle fort. Und hatt’ ich's gefonnt, — id 
hatt? eS nicht getan. Denn längſt Hatt’ ich's eingejebn: 
was uns feblte all’ die vielen Gahre, das war ein Haupt, 
ein einziges, unjeres Volfes. Cin Haupt, das den Ränken 
Der beiden Kaiſerreiche — ja, Freund Stilido, der 
beiden! — aufmerffam folgen, fie abwehren fonnte in 
Srieden und Krieg. AM unjere Siege Hatten uns fpdter 
— im Zrieden — nichts geniibt: fo wie wir den Speer 
aus der Hand legten, drohte der Hunger. Denn fie gaben 
uns fein Ackerland, feine eigene Scholle, fein Vaterland! 
Das miifjen wir haben, oder untergehn: das heißt aufgehn 
in Byzantinern und Römern.“ 

» Und ware da8 ein Ungliid, Alarich?“ Mit diefer gan; 
ruhig, bedachtſam gefprodenen Frage unterbrach Stilicho 
den Begeijterten. 

Der fubr auf: ,Wa . .? Wie? Was? Du ſprichſt 
zum Konig der Weftgoten, zum Haupte eines Volfes! Du 
Armer, armer Herr der halben Welt! Du freilich Haft 
fein Volk. Wie kannſt du leben?“ 
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„Ich lebe für Das Römerreich. Und damit auch fiir 
alle Germanen, die nicht dem Wahnwitz verfallen find, 
jemals die} Reich zerſtören, erjeben gu wollen. Wher genug 
Davon Heute und hier. Mir ijt, die Stunde fommt, da 
wir diejen Streit mit Starferem als mit Worten ent- 
ſcheiden. — Alſo König! — Das ändert deine Madht, nicht 
meine Pflicht. Niemals fampfe ich gegen den Sohn des 
Theodoftus. Hire mein letztes Wort: ziehe deine Scharen 
zurück, Die Byzanz bedrohen: dann will ich verjudjen, 
Arcadius zu bewegen, deine Wünſche gu erfiillen.“ 

„Und weigert er fich, wirft du ihn Dann mit mir zu— 
jammen zwingen? © Gtilicho, wir beide Schild an 
Schild, — wer auf Erden fann un widerftehen?“ — 
„Die Pflicht: fie ijt mächtiger als alles.” — „Alſo ich foll 
weiden: und hilft das nicht, Hilfft Du mir auch nit? 
Und weide ich nicht und ziehe auf die Stadt der Liige 
und faſſe jie an der Kehle, dann... .?” — „Führe ich 
mein Heer und meine Flotte gum Entſatz, das heißt: 
des Imperators Honorius Heer und Flotte,“ ver- 
befjerte er raſch: er hatte Heraclian und Carinus, jebt 
vornehme Heerfiihrer, und Beamte, einverjtandne Blice 
taujden jeben. 

Aber Alarich fuhr fort: „Alſo Krieg! Denn id fann 
nicht guriid. Mein Volt! Es darbt. Krieg zwiſchen 
uns, alter WaffengenoB! O Stilicho, das follte nicht fein! 
Bift Du denn ganz; — und nur! — Romer? Weh um 
dic)! Auf Wiederfehen denn auf dem Feld der Schlacht!“ 
Und er wandte fich und ftiirmte hinaus. 


19 


VU. 


Ataulf, der ihm auf dem Fue gefolgt war, hielt ifn 
draußen am Mantel fejt: „warte noch!” fliifterte er. 
„Nicht Stilidjo dod) ift Jmperator: der heift Honorins. 
Und feine Schwefter, die Vielſchöne, die heißt Placidia! 
Und fie, die Herrlide, beſchied mich geheim in ihr Gemach 
jobald die Verjammlung zu Ende fet. Dort — hinter dev 
Säule, fiehjt du! — wartet ihre Sflavin. Sch folge ifr. 
Mir eilt’3. Sie ift zauberſchön und. . .“ 

„Ein Ratjel! Weiß Gott, was die eigentlich will. 
Vielleicht weiß ſie's jelbft nicht. Hiite dich, Vetter! Und 
fomm bald. Ich ritfte gum Heimritt.“ 


Die Kaiſerſchweſter bewohnte mit ihrem zahlreichen 
Hofſtaat von Hausbeamten, Breigelajjenen und unfreien 
Dienern und Dienerinnen den gangen Oſtflügel des Palajtes, 
Dejjen Drei Baujeiten gegen Often, Weſten und Norden 
Tiiren und Fenſter offneten, aber nicht — der Hige 
wegen — gegen Gilden, two fic) breite Hofräume an- 
fchlojjen und darüber hinaus {chattige Garten. Bracht und 
Brunk herrſchten iiberall: aber am itppigften in einem 
fleinen Gemach de3 Frauen-Baus, das zwiſchen dem großen 
Empfangſaal und dem Sdlafzimmer lag. Es hatte aufer 
Der breiten Doppeltiir jener Gaal zwei geheime ſchmale 
Wforten, eingelajjen in die Wände aus dem foftbaren 
numidijden Marmor, defjen tief dunkles Rot, gujammen- 
wirfend mit dem undurchſichtigen Marienglas des eingigen 
ſchmalen Rundbogenfenfters zwiſchen diden byzantiniſchen 
Säulen, gar wenig Licht aufkommen ließ in dem niedrig 
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gewölbten Gelaß, in dem die hoch auf dem MoſaikxEſtrich 
gehäuften ſyriſchen Teppiche jeden Schall dämpften, jedes 
Wort wie gefliiftert vernehmen ließen. Vor dem über 
Leibeshdhe ragenden ſchmalen Spiegel aus geglattetem 
jpanijdem Silber glimmte Tag wie Nacht Licht in einer 
goldbraunen Sernjtein-Wmpel, die im Verbrennen des 
Dochtes Dujt, allguftarfen Duft, ausftrimte: die Herrin 
war's gewöhnt: aber ihre Beſucher überkam dabei traum- 
hafte, ſüße, berauſchende Betiubung. Das anſehnlichſte 
Gerät in dem ziemlich leeren Gemach war ein nur wenig 
vom Boden erhohtes Ruhebett: ſchwer golden das Geftell 
mit feinen Löwenpranken nadgebildeten vier Füßen: Seide, 
koſtbarſte, jerijde, gelbe die Kiſſen, gefiillt mit Dem weichen 
Brujtflaum der Wildgans aus Germanien, dunfelpurpurn 
die goldgefranjte Dede; itber dem Ropfende ragte ein 
Clfenbeingeftell mit wallenden Flamingo-Federn vom Nil, 
deren unabldjfiges Neigen und Nicken die Arbeit der 
Fächerſklavin erjparte. 

Sn diejes Gemach trat nun aus dem Schlajzimmer, 
wo fie die Gartengewandung mit dem Abendfleid ver- 
tauſcht hatte, durd die enge Geheimtür Placidia, und ließ 
den herrlicen Leib langſam auf die Kline gleiten: fie 
wandte das Antlitz dem Spiegel zu und ftiibte das Haupt 
auf die Hand. Gie feufste ſchwer. „Ah, unertraglid! 
Dies Leben ijt lebender Tod. Drei Stunden Honorius. 
Honorius! Seine Leerheit und — noch drger! — jfeine 
efle Zärtlichkeit. Stilicho hat recht: ſchon merfen’3 die 
Leute. Neulich meinte mein Veichtvater, der heilige Vater 
könne — fiir viele Gebete und noc) mehr Solidi — aud 
Bruder und Schwefter entbinden von... .! Und Che fei 
ja gar nicht nötig, wenn nur die Schwejter gehorjam die 
Zärtlichkeit des kaiſerlichen Bruders dulde. Der Mieder- 
tridtige! Mie fommt er wieder in meine Nähe! Nein, 
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Griefter! Wehe dem Weibe, das fich gibt, wenn es nicht 
mug — aus Hunger des Herzens.“ — 

Gie hielt inne und ſeufzte. Dann fubr fie fort: „Kann 
es fommen, Dab e3 muß? Was mir die ,Freundinnen’ — 
aber ic) Habe nicht eine, einfam bin ic, wie auf öder 
Snfjel verbannt! — was mir die beneidenswerten Torinnen 
erzählen pon Venus, die rajen madje, fo daß fie — wie 
Die Nachtmotten ins Licht — fich ins Verderben ftiirzen 
müſſen — in Schmach, Elend, Tod, — ah, es mag herr- 
lich jein, fo 3u ergliihen. Wher ach ich Arme! Yeh werde 
e3 nie erleben. — — Cchinheit, Mannesfdhinheit? Fe 
nun, der Schinjte, den ich jemals jah, tit jener goldblonde 
Gote. Oft mupB ich fein gedenfen, . . . recht oft. Wber 
ift das Liebe? Mtein Bruder fagt: ,deine Leidenjchaft 
heiBt Herrſchen, nicht Lieben. Nicht nach dem Braut- 
jdfeier, nad) einer Krone verlangt dein Haupt. Wenig 
weiß der Schwächling, wie wahr er ſpricht. Seit jene 
alte ägyptiſche Sibylle — eine Zauberin wohl! — in 
meiner Hand gelefen: ,Raijertodjter, Kaiſerſchweſter, div 
wird nur wohl als Kaijerin‘, — jeitdbem hat dieſes Wort 
wie ei Zauberſpruch all’ mein Gebhirn erfiillt: — ad, 
id) fiirchte, mit Gift erfüllt — und wohl aud den Ort 
wo andern Wadden das Herz ſchlägt. — Kaiſerin! Aber 
bie eigenen Briider verfperren mir — beide! — den 
Shron von Rom und den von Byzanz. Hm! Müſſen 
Denn gerade meine Briider Kaiſer fein hiiben und driiben ? 
Ohnmächtige Knaben find fie béide! Wie viele Gmpe- 
ratoren find durch Gegen-Ymperatoren, durch meuternde 
Seldherren erjebt worden! Sollten,“ lachte fie vor fic 
hin ,Arcadius und Honorius wirklich unerſetzlich fein für 
das Wohl des Cäſariſchen Reiches? Diefem läßt man 
jeine Hühner, jenem feine nod) dümmeren Goldfiſche und 
fie find gujrieden. Gollte denn unter diejen rdanfereiden 
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Rimern, unter diefen fiihnen Germanen nidt ein Mann 
Mut und Luft haben, einen diefer Papyros-Throne um— 
zublaſen mit einem Hauch und — aufer dem Kaijerdiadem 
— zu gewinnen das ſchönſte Weib der Erde —? Wie fie 
alle jagen. Qa,“ lächelte fie in den Spiegel, fich ein 
wenig aufrichtend, „du bijt wirklich jin, Placidia.“ Und 
fie ſtrich das üppige Haar unter die Stirnbinde zurück, die 
weißen Schläfe, das zierliche Fleine Obr fret machend. 
ber ach, für wen bin ich ſchön? Mur fiir den toten 
Spiegel. Nicht fiir einen geliebten Mann. Wenn er dann 
aud) nicht Raijer oder König wire! Pfui, Placidia, auf 
welchen Gedanfen ertappe ich dich? Liebe ftatt Herrſchaft? 
Mein, nein, nein.” — 

Uber ein fleine3 fubr fie fort: „Da rithmen fie fo laut 
ineine neu vermablte Schwägerin, des Herrn Bruders in 
Byzanz Gemabhlin, eine Barbarin, ein fränkiſch Weib aus 
Gallien, fagt man, mit roten Haaren! Pfui! weld) Un- 
glück, rothaarig 3u fein! Aber doch! Wie ich fie beneide! 
Schön und — RKaijerin! Cine Barbarin! Und ish, des 
großen Theodoſius Todjter, darf Hithner fiittern. Freilich: 
nur des Arcadius Kaijerin: Lieber tot! — Mein, da Lob’ 
id) mir doch vor allen Mannern — ihn! (Schon wieder: 
er!) Er foll mir jagen, wer ſchöner ijt: ich oder jene? 
Aber mir ijt nicht bang darum: er Liebt mich tief. Aber 
aud) ev denft nicht daran, fich felbft den Purpur umzu— 
werfen. Muß ich wählen zwiſchen dem Diadem und ihm? 
— Oder Eucherius, der Vertraumte? Wuch er Liebt mich. 
Könnte nicht Stilico den Sohn auf den Thron in Byzanz 
erheber? Und dann Placidia in der goldenen Stadt 
herrjden, viel herrlicher als in dem verfallénden Rom, 
Dem jumpfigen Ravenna, diejem fladen Mailand. Und 
die rothaarige Barbarin? Bah, die ſchickt man zurück in 
Die Walder des Rheins. Alſo Krieg zwiſchen Arcadius 
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und Cucherius ? Und wenn der Pylichtengel Stilidho nicht 
wil? Gi, dann bleibt mir mein ſchöner Gote. Der lärmt 
wohl ohnehin bald mit feinen Waffen vor den Toren des 
UArcadius! Ei ja, welch ein ftattlicker Ymperator des 
Orient! Cr ware mir der aller-allerliebjte Herrſcher und 
— Gemahl. Mit den andern Namen fpielen nur meine 
Gedanfen, jie jegeln irr umber, um ſtets bet ifm gu landen: 
an ign allein denk' ich im geheimen. Und wag’ ich doch 
dies Haupt bei fo fihnem Spiel um das Diadem, dann 
will id) ihm dabei gewinnen... 0 du Torin! Hiite dich, 
ifm in die Arme gu fpringen — auch ohne Diadem. 
Königin Der Schonhett’ hat er mid) genannt: ,ftet3 gebjt 
du deshalb unter Krone!’ Das war hübſch! Vit er doch 
auch an Geift und Geele jin. Oh, ich denfe ſchon wieder 
an ifn. . Horch, leije knirſcht es in der Marmorwand: 
id) erſchrecke: und td) wei} dod: ev ijt es!" 


VIL. 


Von der Begleiterin, die aufen jtehen blieb, durch die 
ſchmale Pforte hereingefdoben, fah fic) der Germane er— 
ftaunt um in dem Gemad, das er noc) nie hatte betreten 
Diirfen. Das Dämmerdunkel, der ftarfe Duft des ſüßlichen 
Rauchwerks — Myrrhen und Vernfteinftaul — die ftille 
Abgeſchloſſenheit, die Lautlofigteit wirkten drückend, be- 
waltigend. Und nun erjt der Anblick des herrlichen Weibes 
auf dem Pfühl! Ohne fich gu regen wandte fie nur lang: 
jam leiſe das Haupt auf dem Kiſſen ihm gu: dabei löſte 
fid) das female goldene Stirmband und die Flut des 
ſchwarzen Gelocks wallte auf die weißen Schultern, die 
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blendenden und vollen Arme, al3 fie Lachelnd fliifterte: 
„Endlich!“ 

Heiß ſchoß ihm das Blut zu Herzen. Er trat raſch 
an das Ruhelager heran, kniete nieder, hob den goldnen 
Reif, der auf den Teppich geglitten war, und reichte ihn 
dar. Aber ſie ſchüttelte das Haupt, daß das dunkle Ge— 
woge noch freier flutete: „behalt' es, Freund! Bum Ge— 
dächtnis dieſer Stunde.“ 

„O Placidia, es iſt ein Diadem! Das ziemt mir 
nicht!“ 

„Auch nicht, wenn ich es dir verleihe? — Steh' auf! 
Nein, nicht mich berühren. Tritt zurück — gleich! Sonſt 
ruft,“ lächelte ſie, „ein Druck auf dieſen Knopf von Topas 
alle Wachen des Palaſtes zum Schutz der armen Kaiſer— 
ſchweſter wider den Barbaren!“ 

„Du rufſt und ſtößeſt zurück! Du ſcheinſt viel zu geben 
und verſagſt alles. Der letzte Sklave, der deine Sänfte 
trägt, darf beim Einſteigen den Druck deines Armes auf 
ſeiner Schulter fühlen und id...” — „Ja,“ lachte jie, 
„der Sklave iſt mein. Du aber biſt ein freier Gote, ein 
Edeling: ich habe kein Recht an dir, keine Macht über 
dich.“ — „Keine Macht über mich! Und mir vergehn 
bei deinem Anblick Denken und Sinnen.“ — „Ei, wenn 
das wahr wäre? Wirklich? So zeig' es durch die Tat. 
Du kommſt aus der Verſammlung: dort hat dein Vetter 
verkündet — ſeine Königſchaft. Du ſtaunſt? Woher ich's 
weiß? Ei nun, der Vertraute, den Honorius beauf— 
tragt hatte, ihm alles gleich zu verkünden, hat doch den 
Umweg vorgezogen, der durch dies Gemach führt: vor dem 
Imperator erfährt gar vieles des Imperators Schweſter. 
— Aber mir tat die Nachricht weh.“ 

„Dir? Warum? Was haſt du gegen meinen Vetter?“ 
— „Nichts — als daß er nicht du iſt.“ — „Wie? Ver— 
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jtel’ id) recht?” — „Iſt doch leicht gu verftehen! Gie 
richtete fich jetzt ein wenig auf: , Gch vermijje Langit eins 
— nur eins! — an Diefem ſchönen Haupt.” — „Was?“ — 
„Die Krone, die ihm gebiihrt.“ — „Placidia!“ — , Mun 
wählen dieſe blonden Toren endlich einen König — 
und wählen den Faljdhen! Laffen den gebornen König 
ſtehn!“ 

„Alarich iſt drei Jahre älter und ohne Zweifel der 
klügſte Kopf wie der größte Held unſres Volkes.“ 

Sie zuckte die Achſeln: „aber dein Kopf gefällt mir 
beſſer! Du biſt . . . doch wozu dir wiederholen, was dir 
ſchon allzuviele Weiber geſagt haben? Üübrigens gibt 
es noch Höheres als den ſchlichten Reif eines Germanen— 
königs!“ 

Sie ſchwieg eine Weile und ſah zur Erde: dann 
ſchlug ſie die dunkelblauen Augen weit auf: „alſo jetzt 
gibt es Krieg mit Byzanz?“ 

„Ja, dank Alarich und dem Himmel. Und diesmal 
ſoll er Ernſt verſpüren, der Dammerfaijer... vergib, er 
iſt Dein... —“ 

„Bitte, tu' dir keinen Zwang an. Ich verachte ihn 
tiefer, denn ich kenne ihn beſſer als du. Wo wird der 
Krieg enden?“ — „Hoffentlich in dem Saal, in dem — 
bisher! ſein Thron ſtand!“ 

Nun ſetzte fie fic) aufrecht: „und dieſer leere Thron, 
— was wirſt du damit anfangen?“ 

„Ich meine,“ lächelte er, „ich werf' ihn ins Meer.“ 

„Nein!“ rief ſie und ſtand auf: ſie reichte ihm bis an 
die Stirn: „Beſteigen ſollſt du ihn! Und dies goldne 
Ding da ſetze auf: es iſt ein Kaiſerdiadem: — und dann, 
Smperator des Orient3, dene daran, wer dir jene Krone 
gab und — dieſen Gedanfen!” 

Und bevor der Staunende fich jelbft wieder gefunden, 
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raujdte die Hohe Geltalt an ihm vorbei: fie war durch 
Die geheime Tür des Schlafgemachs verſchwunden: faut 
hörte er drinnen einen Riegel vorſchieben. Er ſah ihr 
nach wie betäubt, dann auf das Diadem in ſeiner Hand: 
nun faßte er betroffen an die heiß erglühende Stirn, und 
ſtürmte dann hinaus in den Empfangſaal: „zu Alarich!“ 
rief er. 


Sweites Buch. 


I. 


Sine Beitlang hatte e3 nun den Anſchein, als follte 
der ThHhron des Arcadius in der Tat leer werden fiir einen 
tibneren Beſchreiter. — Alarich und Ataulf, aus Stalien 
zurückgekehrt, Hatten fofort ihre Tauſendſchaften von Grie- 

Henland in Eilmärſchen auf die große alte Straße nad 
Nordofterr gen Byzanz gefiihrt und die unfahigen Feld- 
Herren, Die ihnen den Weg verfperrven wollten, zurückge— 
worjen: Die Bahn nach der ungeniigend befegten, ausge— 
dehnten Hauptitadt war frei. Wber ploglich jahen fie fich 
zugleich von vorn und bon der rechten öſtlichen Flante, 
pon Der Meeerjeite her, bedroht — von Stilicho. Diefer 
hatte feine zahlreichen Schiffe geteilt, die Hälfte jeiner 
Mannjdhaften auf der Straße ſelbſt, in einer Linie mit 
Der Küſte, gwifden der Spige des Gotenheeres und By: 
zanz, Die andere in des Königs vorüberziehender Flante 
gelandet und beide Bedrohungen mit fo überlegener — 
römiſcher — Feldherrnjchajt verwertet, daf den Goten nur 
Der Rückzug nach Siidweften übrig blieb. Es fam faft 
gar nidt gum Gefedht. Der Konig war aufs fchwerjte 
gehemmt in jeinen Bewegungen durch den ungeheuren Trok, 
den er mit fic) führte: Weiber, Kinder, Greije, Kranke, 
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unfreie Knechte und Mägde, kopfreiche Herden, Belte, dicfe 
auf vielen mit je acht Rindern bejpannten breiten Wagen 
und Rarren, welde dazu die Fahrhabe des Wandervolfes 
bargen. Er fonnte, wollte dieſe Webhrlojen, welche die 
Bahl feiner Rrieger gang gewaltig überſtiegen, nicht Den 
Folgen einer Miederlage: — Vernichtung oder Verfnedh- 
tung — ausfeben. 

Mur WAtaulf, der fchon vor Stilichos Landung unauf- 
haltjam vorwärts gedrangt hatte — „ich muß Arcadius 
auf jeinem Thron etwas beftellen von ſeiner ſchönen 
Schweſter!“ hatte er auf des Königs jtaunende Frage mit 
Lachen geantwortet — wollte aud) jebt noch um jeden 
Preis den Durchbruch nad Byzanz erfampfen. Raum 
hatte er den heiß erbetnen Befehl über die Nachhut de3 
weichenden Volfsheeres erhalten, als er fofort, anjtatt dem 
Troßzug dedend zu folgen, feine Reiter Kehrt machen Lief 
und in rajendem Anlauf die Vorhut der verfolgenden 
Raijerliden anfiel. Übel fam er an: e8 waren in fünf— 
facher Ubermadt die erlefenften Geſchwader Stilichos, 
lauter Germanen, geführt von Sarus, aus einem andern 
Bweig de Baltengefcdhlechts, der dem um zehn Jahre 
jiingeren Vetter bei deffen Erhebung auf den Königſchild 
Den Tod gejdworen hatte. Dagu famen die zahlreichen, 
im vieljahrigen Dienſt fiir Die Romer erprobten Alanen 
auf ihren fleinen gottigen, hichft ausdanernden Mongolen- 
Gäulen unter ihrem Häuptling Gaul. 

Ataulf brad) den hoffnungsloſen Kampf nicht ab, fo- 
fang er das Schwert fiihren fonnte: und alg Gaul feine 
rechte Schulter getroffen, nahm er das Schwert in die 
Linke, mit Der Redhten den Zügel Haltend. Crit al ein 
qrimmer Gtreitarthieb des Sarus ihm durd den zer— 
ſchrotenen Helm ziemlich tief in den Schädel gedrungen 
war, mupte er es gefdehen laſſen, dak die Gefolgen den 
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Weißhengſt herumriffen und mit dem Winbden zuriidjagten. 
Das war fat der eingige Zuſammenſtoß der Heere. Sehr 
geſchickt führte der König quer durch ganz Griechenland, 
immer nad) Südweſten zurückweichend, feine unbebilflid 
{hwerfalligen Maſſen ftets dict vor der drohenden Une 
flafterung Davon. 

Wortreid) war der Dank des geretteten Ymperators 
in Byzanz! Und nicht nur in Worten beftand er, — 
auch in allerlei Beiden, die nad viel angjahen und wenig 
fofteten. So jandte ihm Arcadius fein Moſaikbild, vere 
fieh ibm den Titel „Patricius“ und verjprad) ifm ein 
Reiterftandbhild vor dem Haupttor des Palatiums. Ya, 
die Gefjandten jftellten den baldigen Bejuch des Kaiſers 
im Lager in Ausſicht: er wolle feinem Befreier mündlich 
Danfen. Aber die ihm entgegengejandten Ehrenwachen 
Fehrten mit der Meldung zurück, der faiferlide Bug jet 
auf der Heerſtraße nidjt gu ſehen. 


IT. 


Stilicho ſaß allein in feinem Belt, bet dem flacernden 
Licht einer Pechfacel iiber die Strafentarte von Theffalien 
gebeugt, wohin die Goten guriidgewiden waren. In Nach— 
finnen und Berechnungen vertieft, adjtete er faum darauf 
bah vor feinem Zelt mehrere ihm fremde Stimmen ver- 
nehmbar wurden, aber aud) die jeiner — germanijden — 
Zeltwächter. Plötzlich ward der Zeltvorhang aufgeſchlagen 
und vor ibn trat ein wunderſchönes, ja unheimlid) ſchönes 
Meib: im Schein der Fadel ſchien ifr rotes Haar wie 
Tener gu flammen. Hod) anfgeridtet, ſchweigend ftand fie 
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por ifm. Gr ſprang auf und neigte fich tief: „Imperatrix 
Eudoxia! Nie nod hab’ ich, Bajilijja, dein Antlitz ge- 
ſchaut: aber du bijt es.“ 

„Richtig geraten, Held Stilicho,” lächelte fie und Lief 
ji) auf einen Feldſtuhl gleiten, den dunkeln Mantel ab- 
werfend: Das weißſeidene Untergewand umflutete mut in 
langen alten die ſchlanke Geftalt. „Der Bmperator, 
mein Hoher Herr und Gemahl, ijt — wie gewöhnlich — 
franf. Oder doc) — wie immer! — ſchwach. So hab’ 
ih es an feiner Statt iibernommen, dir zu dDanfen: nimm 
Den Dank Eudoxias dazu, Retter und Befreier.“ Und fie 
reidjte ihm iiber den Tiſch hinüber die Hand, die grauen 
Augen tief im die jeinen fenfend. 

„Ich tat nur meine Pflicht.“ — „Aber du hatteft die 
Kraft, fie gu tun. Du hajt iiberhaupt Kraft — nein,” 
verbefferte fie langjam, ifm genau mujternd, — „du bift 
Kraft. Mein hoher Gemahl und Herr, — er follte dod 
feine Heere fiihren, — heißt er doch vom ‚Imperium‘ — 
er follte ifnen vorfedhten im Speerkampf: du weißt, id 
bin eine Germanin: das königliche Blut der Merowingen 
ftiirmt in DdDiefen Adern. Wohlan: bei uns ijt der fein 
Herrjcer, der fein Held. Mein Hoher Herr und Gemahl 
aber ijt immer — müd'. Nicht er hat, du haſt mich vor 
Schmach gerettet. Dank, Held Stilicho.” Und ifr Auge 
nahm durſtig jein männlich ſchönes, ernites Bild in 
ſich auf. 

„Wie famjt Du... .? Ich Horte nur wenig — und 
faſt Unglaubliches von dir, Bafilijja.“ 

„Wie id, die Barbarin, auf den Thron der Cäſaren 
fam?” fragte fie lachend. „Ja, 's ift feltjam. Hei, um 
Diefer roten Haare willen. Das Königskind war friih als 
Geijel in die goldne Stadt gebracht: ach, ihm war fie 
nicht golden. Finſtre Weiber, in grau und ſchwarz ge- 


91 


wandet, im einem weihrauchdufterfüllten finjtern Gewölbe 
rijjen mir Frikk und Verahta aus der Seele: das fonnten 
fie: aber ihre blutigen Märtyrer fonnten fie mir nicht 
einpflanzen. Go glaubte und glaub id) an — nichts! 
So wuchs ics Heran. Rufinus — du fennft ibn?“ 
Stilicho nickte ſtumm. „Rufinus, der bisher meinen hohen 
Gemahl und Herrn beherrjdht hatte, wollte ifm jeine Tochter 
vermählen: Wreadius tat alles, twas der wollte: er hätte 
aud) Das getan! Aber des Rufinus Nebenbubler, der 
Obereunud . . ..“ — ,Cutropius.” — ,,€ntdedte mid 
in meinem SKlofterferfer, verpflangte mid) in fein Haus, 
nächſt Dem Palaſt und, fam Arcadius voriiber, mute id 
mid) in der offenen Gaulenhalle zeigen: mein Feuerhar 
gefiel ifm. Und als Rufinus den faijerliden Hochzeitzug 
aus dem Palaſt anfiihrte, die Tochter aus dem Vaterhaus 
— an der Ee der StraBe — abzuholen, fiehe, da madjte 
Der Ymperator drei Tiiren vor diejem Eckhauſe — vor meiner 
Saulenhalle — Halt, ſtieg aus der Sänfte, trat ein und 
führte mid) als Braut in feinen Palaſt.“ 

„Das ijt wie eine Didhtung Ovids! Oder Claudians!“ 

„Ach, id) mute gleich beim Cintritt in das Kaiſerhaus 
meinen ſchönen Namen ,Hildgundis’ mit dem fremden 
Eudoxia vertaujden. Das war das erjte Bittere. Und 
jeither nichts als Bitteres. Nächte, Tage, Monde, Jahre 
— nichts als Bitteres, als Cel. Cfel an... . anderen. 
Und zuletzt — an mir jelbjt.“ 

Das ſchöne Weib legte beide Arme auf den Tijd) und 
driidte das Antlitz auf die verſchlungenen Hande. Mitleid— 
voll betrachtete er fie eine Seitlang: dann jprad er: 
„Imperatrixl Bedenke, wieviel Gutes fannjt du tun.“ 

„Ich hab's verſucht,“ fuhr fie, fic) anjridjtend, fort: 
„ſcheffelweiſe habe id) das Gold den Armen gejpendet: — 
bie Rerwalter Haben’s unterſchlagen! — Auch den Kirchen 
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— denen ich nicht glaube —: die Biſchöfe haben’s ver- 
geudet. Ah, es Hilft alles nicht. Hier, in diejem heißen 
Herzen iſt's Leer. Oder iiberfiedend voll? Ich weiß es 
nicht! Wher es tut fehr weh.“ — „Arme, ſchöne Frau.” 
— Gie fprang auf: „Schön?“ „Du nennſt mich ſchön? 
Du ein Mann, ein Held! Oh, das tat wohl! Das iſt 
mehr als alle Schmeichelei der Höflinge, mehr als ganz 
Byzanz und ſeine Krone. Wahrlich du biſt ein Mann. 
Du biſt . . . . Lah mich jetzt ſcheiden! Es ijt wohl beſſer. 
Sie haben mein Prunkzelt mitgeſchleppt: darin werd' 
ich liegen. Liegen —, nicht ſchlafen. Nur vielleicht träu— 
men? Auf morgen Stilicho!“ 


— — — —— —— — 


III. 


Gar früh am andern Tag ward der Feldherr in das 
Zelt der Baſiliſſa gerufen: er fand ſie reiſefertig. Bei 
ſeinem Eintreten ſprang ſie auf, ſchritt ihm raſch entgegen, 
faßte des Überraſchten beide Hände: „Mein Traum von 
heute Nacht hat ſich — zur erſten Hälfte — ſchon erfüllt: 
die zweite ſteht noch aus: wird ſie ſich, — wirſt du ſie 
erfüllen?“ — „Ich verſtehe nicht, Herrin.“ — „Du haſt 
ſeit geſtern Abend keinen Boten aus Byzanz geſprochen?“ 
— „Ich habe keinen geſehen.“ — „Aber ich! Rufinus, 


meine Feinde, — übrigens aud Deine Todfeinde . . . .“ 
— „Ich weiß.“ — „Haben mein Fernſein raſch benutzt 
bei. . . . bet dem Unausſprechlichen! Hei, er kann des 


Gänglers nicht einen Tag entbehren: ic) war fern’ — jo 
ließ er ſich von jenen leiten — zu ploglidem Umſchlag! 
Meine Freunde, meine Verteidiger am Hof, in der Stadt, 
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im Heer, — meiſt Germanen, zumal Franfen, — find 
verhajtet oder verbannt. Gin par find bierher entflobhen, 
mid) 3u warnen: fehre ic) zurück, wird der Palajt mein 
Rerfer. Wobhlan, ic) will guriidfehren: aber der Palajt 
joll andrer Leute Rerfer werden. Auf, Stilicho, du erfter 
Mann, Den ich erlebt: fiihre Du mich zurück an der Spite 
Deines Heeres: Byzanz liegt dir gu Füßen, — webhrlos. 
Du allein warſt feine Wehre. Jn den Bosporus mit 
Rufinus! Jn ein Kloſter mit dem Schwächling Arcadius: 
— das ijt fein ridtiger Blab. Dein Platz aber ijt der 
Raijerthron und....—“ hier ftodte fie: eine Blutwelle 
jhog in die alabajterweifen Wangen — ,,der Blab an 
Hildgunds Seite, wenn du fie nicht verſchmähſt: du Haft 
fie ſchön genannt.“ 

Sie trat haſtig noch einen Schritt anf ihn zu und hielt 
ihm die Rechte entgegen, — das Antlitz emporgeridtet, 
nae dent feinen. Beſtürzt trat er zurück: „Imperatrix . . . .“ 
— „Hildgund heiß id) — fiir dich.“ Und die grauen 
Augen funkelten ſeltſam. — „Die Überraſchung, der ge— 
rechte Born haben dich verwirrt. Co haſt du vergeffen.. . 
unjere Gide. Wir beide haben dem Gohn des Theodojius 
gejdworen: id) Untertanentrene, du Chetreue, gleichwie id 
Serena, dem einzigen Weib, Das ich Liebe.“ 

Hoch bäumte fie auf, dann ſchnellte fie zurück: „Ah, ab, 
das mir! Verſchmäht von ihm, von dem eingigen, Der... . 
Geduld, du follft diejer Stunde gedenfen.” Und fie {chop 
an ihm vorbei aus dem Belt ins Freie, wie eine ſehr ſchöne, 
aber fehr zornige Schlange. — 
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LY. 


Wenige Woden darauf finden wir Stilicho und fein 
Heer fowie den Gotenkönig und defjen Volk in den Engen 
und Schluchten des Gebirges PBholoé, an den Quellen des 
Pheneus. Schritt fiir Schritt hatte der Mtagifter militum 
bie Weidhenden vor fic) hergedrängt in dieſe Bergklüfte, 
aus denen eit Entrinnen nur möglich ſchien, wenn die 
Versweifelten, denen der Weg nach Weft, Nord und Süd 
burch undurchgängige Felswände verjperrt war, jid) Bahn 
brachen nach Ojten, Durch das meiſterhaft gewabhlte und 
meifterhaft befeftigte Lager Stilichos: — ein ausſichtsloſes 
Unternehmen! Diefer konnte fonder eitle Uberhebung die 
Ergebung des tapferen Balten und feines Volfes — ohne 
jedDe Bedingung — in nahen Tagen erwarten. — Ver— 
handlungen hierüber vermutete er als Bwed der Unter- 
redDung, gu der Alarich freies Geleit in das faijerlice 
Lager und daraus zurück erbat und fofort bewilligt erhielt. 
Stilicho erſchrak, alS er Des geliebten Feindes Antlitz 
wieder fah — gum erjtenmal jeit der RriegSerflarung 3u 
Mailand. Die Wangen waren eingefallen, die Hohe Stirn 
gefurcht, die blauen Augen Hatten den Hettern, den lachenden 
Glanz verloren. Beſtürzt faßte er des Cintretenden Hande, 
Die Diejer ihm willig, aber ohne Gegendruc überließ. 

„Du leideſt, Freund!" rief Stiliho. — „Ich litt — 
viele Woden.” — ,, Du bift erſchöpft — von dem furgzen 
Ritt!’ — Bon der fangen Abfperrung.” — „Da. 
Nimm!“ Mit eigner Hand fiillte er aus hohem Erzkrug 
zwei der ſchmalen Goldbecher auf dem Belttijd und bot 
dem Gaſt den einen Hin: köſtlich duftete der edle, tief 
Duntelrote Trank. Alarich nahm ihn und wahrend jener 
trant, jdiittete er den Wein bedachtſam gur Erde: „Da 
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fei Gott vor, daß der König Wein trinkt, wahrend fein 
Volt nad) Waſſer verjdmadhtet. Seit ihr uns die Leitung 
Hadrians vom Pheneus her abgejdnitten habt — der 
eherne Himmel diejes Glutjommers jpendet feinen Tropjen 
Regen! — ſchlürfen wir die paar Tautropfen, die zuweilen 
die Nacht bringt. Bu Hunderten verſchmachten fie, die 
Weiber, die Kinder.” — „So macy ein Ende.” — 
„Deshalb bin id) hier. Hei, Hatt’ ich Krieger allein, wie 
du! Ganz ander3 wär's längſt gegangen. Aber Hundert- 
taujend mit fic) ſchleppen —, die nicht fechten finnen, die 
nur genährt und gejdiigt werden miifjen, die niemand vor 
Unjreiheit jchirmt, find wir Manner gefallen, ein Trof, 
Der mit jfeinen Wagen meilenlang die Wege verjtopft, 
ftecfen bleibt, den Feind anlodt, — wahrlich, auch geringere 
Seldherrnjdajt als Stilichos ware bei ſolchem Kampf mir 
überlegen. Wie oft in dieſen Wochen Hatt’ id) Gelegenheit 
gehabt, in rajdhem Durchbruch mein Heer zu retten, aber 
um den Preis, mein Volf im Stich gu laſſen.“ — ,, Mun 
lernft Du, Freund, wie faljd) dein ſtolzes Wort ijt: ,das 
höchſte Gut des Mannes ijt jein Volt!’ — Dein höchſtes 
libel ijt in diefem Rampf dein Volk.” 

Aufleuchteten da bligend de Konigs Augen. „Und 
dod) Lieber, gehnmal Lieber fiir Dies mein Volk fallen denn 
fiegen als der Mietling Roms.” — ,Wlarid)! Du ver- 
1 !“ — „O nein: id) vergeffe nidjt: du bijt — 
oder wirft alsbald — mein Befieger. Aber fiir wen haft 
du dann gefiegt, fiir wen bin ich gefallen?” — „Ich 
finnte fagen: Stilicho fiegt fiir Rom: das heißt fiir alles 
Gripte, was die Menſchheit gejchajfen hat in Staat, 
Recht, Bildung, — kurz, in allem Menſchlichen: der tapjre 
Balte aber fiel... .!" — „Für ein Barbarenvolf, 
willft du faget.“” — ,,Wobhl: aber fiir Barbaren, aus 
denen andres als Barbariſches werden mote. Höre mid) 
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rubig 3u Ende: e3 ijt Der mächtigſte Gedanke meines 
Leben, es ijt der Plan meines ganzen Waltens in diejem 
Römerreich: längſt wollte ich ihn dir vertrauen, dich dafür 
gewinnen: wäreſt du Heute nicht gu mir, — morgen ware 
id) damit 3u dir gefommen. Denn mid) jammert das 
Elend deiner Wehrlojen. Allein erſt mußteſt du” — er 
(aichelte ein wenig und verbarg dies raſch — „nun ... 
ein wenig miirbe gehdmmert jein durch die Not, bevor du 
mid) nur anhörteſt.“ — „Nun, des Hammerns ift genug, 
mein’ ich!” rief Der König und warf jich auf einen der Belt- 
ſtühle: Rede! Yh muh wohl hören.“ 

Auch Stilicho febte fich und, ihm ſcharf ind Auge fehend, 
hob er an: „Du Haft wohl mehr als einmal in Diefen 
Wochen bemerft, gar guter Feldherr, der du bift, wenn du 
nicht an Weiber, Kinder, Kranfe, Herden, Rarren und 
Wagen mehr denferr mußt als an die Wegplane deiner 
Feinde! — dag ich dich hätte umzingeln und vernidten 
können und dich dod) — mit geringer Schwadung! — 
entſchlüpfen ließ.“ 

Alarich ſetzte unwirſch den Adlerhelm auf den Tiſch und 
ſtrich ſich quer über die Stirn: „ja, beim Schwerte Gottes! 
Ich verſtand es nicht! An der Landenge bei Korinth! 
Und in dem Paß an dem Erymanthos! Nicht ein Helm 
der Feinde wäre mir — an deiner Stelle — dort ent— 
gangen. Du aber ließeſt mir beidemale ein Löchlein offen. 
Wahrlich, erfährt man's in Byzanz .. ... “ — „Man 
hat es erfahren.“ — „Kann dir's zum Hochverrat ge- 
deihen.“ — „Es wird.“ — „Es rührte mich! Daß du 
Die alte Jugendfreundſchaft . . . .“ — „Doch nicht. Du 
vergiſſeſt immer, daß ich ei Romer bin.” — „Das lügſt 
du dir vor!“ — „Nun, dann aber recht lange ſchon. 
Und mit ſtarkem Erfolg. Und der Römer Stilicho, der 
Magiſter militum des Weſtreiches, würde den Jugendfreund 
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zermalmt haben, mit tiefem Schmerz, aber ohne Schonung, 
hatte Stilicjo deſſen Vernidtung heilfam erfunden fiir das 
Römerreich.“ 

„Hm,“ lächelte der Balte und ſtrich den breiten Bart, 
„ich an deiner Stelle hätte dann den Gotenkönig doch 
vernichtet: es iſt immer ſicherer: man weiß nicht, was 
der noch vor hat und — bleibt er leben, — noch vor ſich 
bringt.“ 

„Was er vor hat, weiß ich nicht: aber was ich mit 
ihm vor habe, — das weiß ich. Oder Gott oder das 
Fatum mit ihm vor hat, nenn's, wie du willſt. Und nun 
merk' auf: es iſt das Größte, was du in deinem Leben 
vernommen.“ — „Ich höre.“ 

„Du willſt das Römerreich zerſtören mit deinem Volk: 
ich aber ſage dir: du ſollſt es retten und verjüngen mit 
deinem Volk.“ — „Nicht ganz meine Abſicht,“ meinte der 
König, grimmig lachend und die blonden Locken ſchüttelnd. 
— „Aber deine Beſtimmung, — nach meiner, vielleicht auch 
nach des Himmels Abſicht. Höre. Auch ich, ſo viele 
Jahre — Jahrzehnte! — lebend mitten im ganzen Leben 
des Reiches — in Krieg und Frieden — ich hab' es er— 
kannt: — nicht ohne tiefen Schmerz: denn ich bin ein 
Romer ...“ — „Nicht wahr iſt's! Iſt der Mann fo 
geſcheit und weiß nicht einmal, was er iſt!“ — „Ich hab' 
es erkannt: das Römerreich iſt durch Römer allein nicht 
fortzuführen.“ — „Drum muß es fallen!“ rief Alarich und 
ſchlug auf den Tiſch. — „Nein. Drum muß ein neues 
Volk es fortführen.“ — „Wir vielleicht?“ lachte der Gote. 
„Wenig Willen und Gabe haben wir dazu.“ 

„Nicht ihr! Ein neues Volk, ſagte ich, ein Volk, 
hervorgegangen aus römiſcher Bildung und aus germani— 
ſcher Kraft: jene zu morſch, dieſe zu unreif, für ſich allein 
das zu leiſten. Ihr Goten, dann andre Germanen an 

Dahn, Werke. Neue Folge. J. 7 
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Rhein und Donau, ifr follt aus den Bekämpfern die 
Stiigen des Reiches werden.” — „Das find wir {eit 
Sahrhunderten! Gegen Land, Getreide, Geld haben wir 
eure Rriege gefiihrt jeit Geſchlechtern!“ — , 213 Goldner. 
Wher, — das ijt mein Neues — nicht mehr als Söld— 
nev: — der fallt ab, ift jeine Goldzeit um —“ — „Oder 
wird der Sold — wie gewöhnlich — nicht bezahlt!“ — 
„Als Glieder des Reiches ſollt ihr fortab, als Halb— 


romer. . — „Halbrömer?“ ftubte Der Germane. ,, Wie 
das?“ — Nach meinem Vorſchlag. Ich entlaſſe dich und 
dein Volk aus eurer Lage: fie ijt giemlid)..... " 


„Gleich dem Maufeloch, vor dem ein fehr Ffluger Rater 
ſitzt. — „Ihr fiedelt eud) an... .” — „Wo?“ fragte 
der Konig raj. — , Mit in meinem Stalien.” 

„So?“ meinte Alarich enttiujdht. „Ah, hörteſt du, 
was unabläſſig in meiner Bruſt eine drängende Stimme 
ruft!“ — „Aber irgendwo an der Grenze des Weſt- und 
Oſt-Reichs, um beiden raſch helfen zu können gegen an— 
dere . . .“ — ,„Barbaren, willſt du ſagen,“ nickte der 
Gote. — „Es wird euch Ehegenoſſenſchaft mit den Römern 
eingeräumt: — das iſt ein Großes.“ — „Sehr gnädig,“ 
lächelte Alarich bitter. „Aber wir haben das ſchon ſelbſt 
ausgeführt: wenigſtens mit ſchönen Römerinnen. Und 
auch — ohne Prieſter!“ — „Es wird darauf hingeſtrebt, 
— planmäßig: bei Miſchehen werden beide ausgeſtattet — 
daß dieſe Vermiſchung ein neues Volk: — eben ein Miſch— 
volk! — erzeuge mit allen Tugenden beider . . . .“ — 
„Oder doch jedenfalls mit beider Fehlern! Und das Haupt 
dieſes Miſchvolks iſt . . . .“ — „Der Imperator, wie ſich 
verſteht. Einen Gotenkönig gibt es ſowenig mehr... .“ 
— „Wie ein Gotenvolk!“ brad) Alarich los. „Unſere 
Eigenart, unſer Recht, unſere Freiheit, ja am Ende gar 
unſere Sprache, — alles dahin: um jenes Miſchbreis 
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willen?“ — Mun, der ift ja noch nicht! Nein: um 
der Germanen felbft wie um der Romer willen: fo, ver: 
ſchmolzen, können beide fortleben: in ihrem Rampfe gehen 
beide unter.“ — ,,Untergehn? Go ſei's,“ rief der Gote 
aufjpringend. „Glückauf gu ſolchem Untergang, bevor wir, 
mit Beſchluß und Vorbedacht, unfer eigen Volk auslöſchen. 
Nein, Stilicho, diejer Gedanfe....“ — „Iſt der Ge- 
danfe meines ganzen bisherigen Handelns und die ganze 
Hoffnung meiner Zukunft,” ſprach Stilidjo, ſich erhebend. 
— „Ein Wahn ijt’, an dem du untergehft — du ficher. 
Vielleidht auch wir. Aber Lieber untergehn al3 verrimert 
werden.” — „Ich habe dic) und dein Volk geſchont, — 
mehr als einmal. Ich durfte es ohne Verrat an Rom, 
Denn ich tat’3 nicht um de Freundes wwillen: ic tat’s 
fiir Rom — in jener Hoffnung. Zerſtörſt du mir diefe 
Hoffnung durch dein töricht trobig Nein... .“ — „Ein 
Wahn ijt fie, jag’ ij, dieje deine Hoffnung fiir dich, und 
fic uns Schmach und GSelbftmord.“ — „Dein letztes 
Wort?” — „Mein letztes!“ 

„Dann,“ ſprach Stilido mit drohendem Ernſt, „kann 
ich euch nicht mehr retten: nun wär' es Verrat. So 
bleibt denn in euren Felsklüften, bis euch der Hunger 
verzehrt.“ 

„Nicht der langſame Hunger,“ rief Alarich „das 
raſche Schwert! Mach' dich gefaßt, Freund! Sobald ich 
zurück bin, führ' ich die Meinen zum letzten Kampf her— 
aus: dann wirſt du erleben, was vierzigtauſend Ver— 
zweifelte vermögen.“ 

„Nichts, als vor meinen Felsſchanzen zu fallen. — Noch 
einmal, Freund ....“ 

Da ward der Vorhang des Zeltes aufgehoben und die 
davor aufgeſtellte Wache meldete: „Fremde Geſandte, Ma— 
giſter militum. Sie verlangen Gehör.“ Stilicho nickte 
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Gewahrung und hielt den Konig, der fcheiden wollte, auf: 
„Bleib', mein armer Alarich,“ fprad) er finjter, „du wirſt 
jehr bald feine Geheimniſſe mehr ausplaudern können.“ 


V. 


Nun traten drei Hohe Kriegergejtalten ein, unverfenn- 
bar — nad) LeibeSgejtalt, Tract und Gewajfen — Ger- 
manen. Gie neigten fic) vor Stilido und der Wltejte, 
in filberweiBem Haar und Bart beqann feine Anjprache 
in einer ſchön Lautenden germanijden Mundart. 

„Verzeiht,“ unterbrach fofort der Feldherr auf Latein, 
„das ift, mein’ ich, vandaliſch? Nicht? Ich verjtehe es 
nicht. Bitte, jpredht die Sprache Roms.” — ,, Cin übles 
Vorzeichen!“ raunte der Wlte, gu den beiden andern gewandt 
nod) in feiner Sprache. Dann fubr er auf Lateinifch fort: 
„Weither fommen wir, dich zu finden, o Stilicho, Stili- 
bert3 Gohn. Bis von der Maroſch ſchilfigen Ufern. Wir 
judjten dic) in Stala-Land. Dort erfubren wir, dak du 
hier gu Felde liegſt. Wir eilten zu dir über die briillende 
Gee: Denn wir brauchen dich dringend: dein Volk bedarj 
Dein. Und ein Grofes bringen wir: das Grote, was 
ein Volk gu bieten hat: ſchau her!“ Cr wandte fid) gu 
Dem zweiten Gefandten, der unter feinem Mantel hervor 
einen weißen Stab mit goldner Kugel fangte: ,, den König— 
jtab der BVandalen. “ 

„Mir?“ rief Stilicho und trat bejtiirzt einen Schritt 
zurück. 

Aber Alarich ſchritt mit erhobener Hand freudig auf 
den Sprecher zu. 
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„Ja, dir, Stilido, vor allen Sterblidjen dir. Bift du 
dod) entftammt dem uralten Rinigshaus unjeres Volkes, 
der ruhmvollen Sippe der Wsdingen. Und gu dem Ruhm 
der Ahnen Haft du den eignen gefiigt, der alle Lande, alle 
Völker durchdringt. An den Ufern der Maroſch liegt, in 
blutiger Schlacht von den Grenthungen erſchlagen, unfer 
König Wifumer, der grofe Held: fein eingiger Sohn, 
Godigifel, ijt ein waffenunreif Knäblein: wir aber, rings 
von Feinden umbdroht, wir bediirfen, uns zu fiihren im 
Harjt der grauen Geere eines fireitharen Helden. Go hat 
unfer ganzes Heer — nicht eine Hand hob fic) dagegen! 
— Did gum König geforen. Komm, fomm rajd) gu 
deinem Volk, das dein Vater nie hatte verlafjen follen um 
frembden Dienft. Nimm dieſen Königsſtab, deiner groper 
Ahnen großes Erbe. Komm, fiihre, ſchütze, vette dein 
Volk, Herr König der Vandalen!“ Und alle drei Manner 
traten, febhajt bewegt, mit bittenden Gebarden, näher an 
ifn heran. 

Alarich aber rief lebhajt: , Bet Gottes Schwert! Das 
it ein Wunder des Himmel3! Gest gerade — in diejer 
Stunde! — dringt an dein Ohr der Ruf, der uns allen 
— atlen! — das Heil verfiindet: deinem Volf, meinem 
Volk und wahrlich auc) dir. Wir] dieſen gleifenden 
romijden litter von dir, verlak dieſe ganze falſche und 
— Du jelber erfennejt e3! — faulendDe Welt, in der du 
dod) dein Leben lang ein Fremdling bleibſt, ja ein ver- 
adteter Barbar. Jest, da fie did) brauchen, ſchmeicheln 
jie dir, aber — gib acht, denk' an dies mein warnend 
Wort und an dieſe Stunde! — jobald fie meinen, dein 
entraten gu können, werden fie div lohnen mit ſchwarzem 
Undanf: denn Undank ijt dDer Dank der Kaijer: meré’ dir 
dies Wort. — — Rette dein Volf, das ſchwer bedrangte: 
ifm gilt deine nächſte, deine höchſte Pflicht, — nicht Rom 
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und nicht Byzanz. Kämpfe, fiege, fteige 3u Heldenvuhm 
entpor fiir Dich und die Deinen, nicht fiir... .“ 

„Laß ab!" ſprach Stilido und ſchob mit rauher 
Handbewegung den ihm Hingereichten Stab zurück. Du, 
Alarich, folltejt mich beffer fennen.  Diefe Fremden 
a 

„Wie? Frembe? Wir find deines Volkes!“ fprachen 
giirnend die Drei Manner wie aus einem Munde. 

„Ihnen mug id) mein Nein begriinden, erflaren. 
Sch danke euch und eurer Heerverfammilung: ihr wolltet 
hoch mich ehren. Wllein ihr habt geirrt in eurer Wahl. 
Ihr wolltet doch zum Könige der Vandalen einen Vandalen, 
nicht? Wobhlan: id) aber bin ein Romer, ein Rimer durch 
und durd. Und nidts als das.“ 

„Wie? Was? Abgefallen?” riefen die Gefandten 
Durdeinander. Wher ruhig fur jener fort: „Abgefallen! 
Das träfe meinen Vater, nicht mich, der ich in Mailand 
qeboren bin als Sohn eines römiſchen Bürgers und 
Legaten. Mein Vater aber. . .? Aft der Mann ab- 
qefalle gu nennen, Der da ans den Sümpfen de3 Urwald3 
glangend auffteigt gu Den Zinnen Roms? Ihr habt’s gehört: 
nidt einmal eure Sprade verjteh’ ic): barbariſch ſchlägt 
fie an mein Obr! Geht und meldet den Vandalen: ‚Wir 
haben einen Romer gefunden‘.“ 

Sprachlos vor Entvriiftung, vor Zorn, vor Beſchämung 
ftanden die drei Manner. Alarich aber rief: „O Stilico, 
dies Wort wird dein Verderben! Du ein Romer! Wähnſt 
Du Denn, irgend ein Menſch in diejem Reid) — aufer dir 
felbjt! — nimmt dich fiir cinen Romer? Freund, Freund, 
in Diefer Stunde haſt du deinem guten Geift den Riicen 
gewandt auf immerdar. “ 

Erſt jest fand der Sprecher der Gejandtidhaft Worte: 
„Ja, Speergenofjen, gehen wir. Wir find gu ſchwach, jest, 
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hier, dieje Schmach gu rächen: aber ijt unſer Königsknabe 
jhwertreif gewachjen — dann wehe Rom, das uns Ddiefer 
Mann geftohlen! — Allein jest fchon, wehe dir und 
Such über Dich, Du Clender, der du dein Volk in feiner 
Not verlajjeft. So foll dich verlafjen und verraten Ddiefe 
Romerwelt, um DdDerentwillen du die Deinen von dir 
(top jt." — ,Webhe dir, Fluch dir und BWerderben!“ 
wiederholten die beiden andern und ſtürmiſch eilten alle 
drei hinaus. 


VI. 

Schweigen, ahnungsſchweres Schweigen füllte das Zelt. 
Betroffen, leis erſchauernd ſah Stilicho ihnen nach. Auch 
der König ſchwieg, langſam das Haupt ſchüttelnd: endlich 
ſetzte er den Helm auf und bot dem Freunde die Hand: 
„Leb' wohl denn, Stilicho! Ich laſſe dich allein — mit 
— mit dem Fluch deines Volkes! Wahrlich, verzweifelt 
wie ich daran bin, — ich tauſche jetzt nicht mit dir! In 
wenigen Stunden lieg' ich auf meinem Schild, ein ſtiller 
Mann: aber an der Spitze meines Heerkeils, gefallen mit 
meinem Volk, fiir mein Volk: ich tauſche nicht mit dir.“ 

„Halt, Alarich, Halt noch einen Augenblick. Laß uns 
einen Ausweg ſuchen, der. . .“ — „Es gibt feinen! 
Denn Lieber fterb’ ich, ftirbt mein ganze} Volk, als dah 
wir Goten die Halblinge deines Planes werden.” Und 
er wandte fic) dem Ausgang au. Hier trat ihm die 
Wache entgegen und meldete: , Mein Feldherr, eine große 
Gefandtfdaft des Imperators aus Byzanz. Jn feinem 
Namen fordern fie jofortiges Gehir, bet — giirne nicht! 
— hei feiner Ungnade.” — „Der Drohung bedurfte es 
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nicht,” erwiderte Stilicho ruhig. „Ich fenne meine Pflicht. 
Führ' fie herein.” Sogleich trat eine Anzahl reid) ge: 
Fleideter Byzantiner ein: Krieger, hohe Beamte, Hijflinge, 
aud) zwei Biſchöfe: an ihren unfreundliden Mienen, an 
Dem Wusbleiben der fonft fo fchmeichlerijden Begriifung 
erfannte Der Feldherr fofort den feindjeligen Zweck ihrer 
Botſchaft. 

Der König wollte ſich entfernen: aber einer der Heer— 
führer, der Archiſtrategos Antiochos, erkannte ihn und rief: 
„Alarich, der Gotenkönig! Hier! Im Zelt des ibe 
militum! Wein mit ifm! Das bejtatigt | - 
„Hochverrat!“ ſchloß einer der Hiflinge, in defjen — 
gedunſenem Geſicht die kleinen blitzenden Augen ſchwer zu 
finden “waren. „Aber für uns trifft ſich's bequem: bleib', 
bitten wir, tapfrer Held! Wir haben auch an dich eine 
Botſchaft.“ 

Stilicho, der bis dahin von den Geſandten ganz un— 
beachtet geblieben war, trat nun vor und fragte den häß— 
lichen Sprecher im goldgeſtickten Gewand: „wer biſt du?“ 

„Olympios, der Geheimſchreiber und Protonotar des 
heiligen Gemaches der Baſiliſſa, die Gott ſegne. Von der 
hab' ich dir noch ganz Beſonderes auszurichten, Vandale. 
— Vorher aber vernimm den Befehl des Imperators 
Arcadios, deines Herrn. Seit der Rückkunft der Impe— 
ratrix (Die fic) fo weit herabgelaſſen hatte, den Barbaren 
in feinem Lager aufzuſuchen!) hat fic) in Dem vom Him- 
mel erleuchteten Haupt des Amperators — gerade nod 
gu rechter Beit! — wieder einmal ein heilſamer Umſchlag 
der Gedanfen vollzogen. Nachrichten aus dem Heer über 
wiederholtes Entrinnenlaſſen der ſchon umſtellten Goten 
— Berichte aus Mailand, nur wenigen gu Byzanz be— 
fannt geworden, — trafen zuſammen mit den Warnungen 
Diejer Heiligen Bifdhife vor deines Sohnes Hinneigung 


105 


zum Götzendienſt, vor deiner eignen Feindfeligkeit gegen 
die Rirde, deiner Begünſtigung der germanifden Arianer 
und Heiden in deinem Heer. .., kurz, der Imperator 
Arcadios Hat dich des BefehlS über ſeine Truppen in 
deinent Lager enthoben. Hier, Antiodos, der Magijter 
militum des Orients, iibernimmt ihn in diefem Augenblick: 
ergreife, Sreund, den Feldherrnſtab! — auf jenem Sehrein 
jeh’ ich ihm Liegen. — Dir aber gebeut der Imperator, 
jofort, in diejer Stunde noch, dein Lager hier absubrechen, 
deine Schangen gu riumen... .“ 

„Und die Goten?” unterbrach Stilicho. 

„Ah, WH! Der Imperator ſpricht aus meinem Mund: 
wer wagt, ifm ins Wort gu fallen? — Gr befiehlt, die 
Goten frei absiehen 3u laſſen, wohin Arcadios gebeut.“ 

„Abzieh'n fon!” rief Alarich leuchtenden Auges, ,,aber 
wohin wir wollen!“ 

„Gern wirſt du dahin wollen, Held Alarich, wohin 
Arcadios dich einlädt. — Du aber, Vandale, eilſt mit den 
Truppen des Honorios — nie hätte er ſie dir anver— 
trauen ſollen! — ſofort zu deiner Flotte nach Kyllene und 
ſchiffſt dich und die Deinen ein nach Italien. Wirſt du 
nach ſieben Tagen noch auf dem Boden des Oſtreichs be— 
troffen, giltſt du als Feind und dein Haupt iſt verfallen.“ 

Da wich Stilicho einen Schritt zurück: er war ſehr 
bleich geworden. Olympios holte unter ſeinem Mantel 
eine lange vergoldete Pergamentkapſel hervor und warf 
ſie auf den Tiſch: „Da! lies den Wortlaut ſelbſt! Sieh 
hier, das heilige Siegel.“ — — Nun wandte er ſich zu 
Alarich: „Dir aber, Gotenkönig, dankt der Imperator, daß 
du nicht, wie du wohl vermocht hätteſt — trotz der kampf— 
ſcheuen Feldherrnkunſt des Vandalen! — die Not der 
Belagerung verhängt haſt über die geheiligten Mauern 
von Byzanz .. . .” — „Nun,“ lachte Alarich gerad 
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Hinaus, ,am Willen hat es weder mir gefehlt nod Vetter 
Ataulf.” — , Der Imperator ſchließt Frieden mit dir.” — 
„Dazu gehiren aber zwei.“ — „Du wirft jdon ein- 
willigen, hörſt du feine Vorſchläge. Außer dem freien 
Abzug fiir dich und dein Heer... .“ — „Und mein 
Bolt!” — „Und dein Volk! Bezahlung der feit lange 
gejduldeten Gahrgelder . . . .“ — ,,Wo find fie?” fragte 
der Gote, höchſt mißtrauiſch. — „Draußen vor deinem 
Relt, Liegen fie in zwölf Truhen: zwölf tauſend Pfund 
fiir Die letzten Jahre und zweitauſend im Voraus fiir die 
nächſten zwei Jahre.“ 

Aber der König ſchüttelte das Haupt: „Von hartem 
Gold können unſere Weiber und Kinder nicht zehren. Sie 
Hungern. Und Hier ijt fein Markt.“ — „Wir bringen 
an Getreide dreipigtaufend Modii.“ — , Gut! Das langt 
— einjtweilen! Wein wohin weift uns der Kaiſer?“ — 
„Er läßt div die Wahl zwiſchen drei der fruchtbarjten 
Provingen feines Reiches: Makedonien, Dardanien und 
Epirus.“ — ,, Cia, Epirus. Und unfere Gegenteiftung 2?” — 
„Nur Verteidigung der gewabhlten Landſchaft gegen alle 
Seinde: aber — hörſt du? — gegen alle.“ — „Epirus 
wird gut verteidiqt werden. Gilt eS dod) Dem eignen 
Herd.” — „Und im Notfall“ — hier trat er dict an 
ifn heran und fliijterte in fein Ohr — „führſt du als 
Magifter militum des Orients unfern Angriff auf — 
Rom.” — Alarich machte grope Augen: das Blut ſchoß 
ifm in die bleichen Wangen: dann nicte er tief atmend, 
und fliifterte feife vor fich hin: , nad Rom! die innere 
Stimme! Mad) Rom!“ 

„Es ift jo,” ſprach da dumpfen Tones Stilido, der 
Die Lefung der Rolle beendet hatte. „Der Kaiſer be- 
fiehlt: — id) gehorde.” — , Wie? Wa . . Was?” brachte 
Wlaric) faum hörbar hervor. — „Du tuft wohl daran,“ 
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ladte Olympios, die Fleinen Augen gujammenfneifend. 
„Andernfalls hatte ich mit unfern Byzantinern dieſen Haft- 
befehl“ — er holte ein WachStajelein aus der Gewand- 
falte auf der Brujt — ,,vollitredt und dein Haupt... .“ — 
„Genug. Ich gehorde.” — „So fommt, Genoffen! 
Komm auch du, König! Unheilſam iſt die Luft in der 
Nahe deſſen, der in des Herrſchers Ungnade gefallen. — 
Nur noch ein Wort:“ er trat dicht an ihn heran und 
raunte ihm zu: „all' das ſchickt dir die Kaiſerin, läßt ſie 
dir ſagen.“ Die Geſandten entfernten ſich nun. „Ich 
folge gleich!“ rief ihnen Alarich nach. 

Nun glitt Stilicho auf den Zeltſtuhl und legte das 
Haupt an die Lehne zurück, lautlos: aber das Antlitz be— 
deckte er mit den Händen. Raſch ſchritt der König auf 
ihn zu, legte die Rechte auf ſeine Schulter und rüttelte 
ihn: „Mann, Mann, das tuſt du? du fügſt dich? Held 
Stilicho, wo iſt dein Heldentum? Dieſem niederträchtigen 
Undank — echtem Kaiſerdank! — unterwirfſt du dich? 
Auf, Freund! Ich werfe denen ihr Geld und ihren Frieden 
ins Geſicht. Auf! Mein Volksheer — führe du es: du 
führſt es beſſer als ich. Und viele Tauſende, wenn nicht 
alle deine Krieger aus dem Weſtreich — doch gewiß alle 
Germanen in deinem Lager! — werden den geliebten 
Feldherrn ſchützen. Du und dein Heer, ich und das Meine, 
wir fegen vereint die ſchwachen Byzantiner in die Gee: 
ber Weg nach Byzanz, Byzanz ſelbſt liegt unbeſchützt vor 
ung und wir fragen den Buben auf jeinem geleimten 
Chron, ob er...“ — Aber Stilidjo fprang auj: „Nichts! 
Schweige! Ich muß gehorden. Ich gab mein Wort.“ 


Drittes Buch. 
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Wenige Tage nach der Rückkehr Stilichos mit Flotte 
und Heer nach Italien, hatte ſein Sohn Eucherius in 
einent Heinen Gemach des Palatiums gu Mailand zwei 
Freunde gleicher Jugend zu einem jener einfachen „Sym— 
poſia“ geladen, deren beſte Gerichte vierhundert Jahre 
alt, ſcherzte einer der Genoſſen, ein ſchöner Jüngling mit 
echtem, ſcharf geſchnittenem Römerkopf und römiſcher — 
kurzer und runder — Schur des krauſen, tief ſchwarzen 
Hares. 

„Nun ja,“ meinte der jugendliche Wirt, den kaum be— 
rührten Becher zurückſchiebend, „ganz ſo goldſchweren In— 
halts, von ſo altrömiſchem Pomp wie die Verſe Vergils 
ſind die deinen nicht, — noch nicht! — mein Claudian: 
aber die Lyra des großen Mantuaners hat nie ſeither 
ſolchen Widerhall geweckt wie in deiner wohllautreichen 
Seele.“ 

„So ſagt Rom, der Hof, ganz Italien,“ bekräftigte 
kopfnickend der andre etwas ältere Gaſt, ein blonder Mar— 
komanne. „Ihr denkt jetzt, was verſteht der Barbar von 
unſern Verſen? Ich rede auch nur vom Inhalt: vom 
Heldentum Stilichos, das ſie verherrlichen. Und darauf 
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veritel’ id) mich ein wenig, mein’ ich.” Und er tranf 
einen herzhaften Trunk. 

„Das eben iſt mein Unglück,“ ſprach Claudian: „der 
Mann iſt zu hoch für meine kurz gewachſene Muſe. Nun, 
was meiner Kunſt gebricht: die Liebe, die Treue, die Be— 
geiſterung für den Helden muß es erſetzen.“ — „Und ſie 
fann es wahrlich,“ rief Der Sohn, ihm anf die Schulter 
klopfend. — „Aber mein Dank,“ fiel der Germane ein, 
„kann's kaum, ob ich zehnmal für ihn mein Leben ließe!“ — 
„Du haſt's erprobt, Held Adalger,“ rief Claudian, „in 
mehr als ſieben Schlachten.“ — „Ja,“ ſprach Eucherius, 
„dieſe Narbe da über die ganze Wange hin . . .“ — 
„Bah, nur ein Hunnenpfeil, der ihm galt, und den ich 
in der Geſchwindigkeit — Schwert und Schild hatten mit 
andren zu tun! — mit dem Geſicht auffing. Das war 
ein kleiner Dank für eine große Tat. In Gallien war's, 
am jungen Rhein: ich hatte ſchweifende Hunnenhorden 
nach Kräften abgewehrt, ihnen viele der kleinen zottigen 
Gäule reiterlos gemacht: ſie haßten mich wie nur Hunnen 
haſſen: durch Verrat der hunniſchen Söldner auf unſrer 
Seite griffen ſie mich im Schlaf in meinem Zelt, ſchleppten 
mich fort und wollten mich lebendig verbrennen: der Feld— 
herr erfuhr's, ſetzte nach — mit gar ſchwacher Schar, — 
hieb mich heraus, mit dem eigenen Schwert! — als ſie 
mich ſchon auf die Hürde geworfen hatten. Ein Schwirr— 
gewölk von Pfeilen — nun, ich fing auf, was ich fonnte! — 
Aber Lieber hör' ich fold) Geziſch als das der Worte in 
dem Palatium zu Byzanz, wo Claudian und ich in den 
lebten Monaten die Sache des Helden vertreten follten. 
Schlecht gelang e3 uns!” — „Nie mehr geh’ ic) hin!“ 
tief Der Poet. — „Außer er jchict uns! Dann geh’ id 
in die heife Hille der Chriften wie in die dunkle Hel 
meiner Landsleute an der Donau.“ 
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„Erzählt doch,” bat Eucherius, — ,, noch hab’ ich den 
Vater nicht gejehu feit jeiner Riicfehr! — Wie ging dad 
zuletzt in Byzanz? Ich follte ja hier den Hof überwachen 
und raſch melden, was etiva bedrohlid) aujffteige an Wetter- 
gewölk. Wher ic) hatte nichts zu melden, als dak...” — 
„Honorius die Hiihner fiittert,” lachte der Marfomanne 
und tranf. — „Ach laß den Spott! Ich muß ihn nächſtens 
wieder lobpreiſen,“ klagte Claudian. „Mach' mir das 


Schwere nicht noch ſchwerer.“ — „Warum tuſt du's?“ 
ſchalt Adalger. — „Weil ich muß! Sonſt darf ich auch 
ihn — ,den Mann‘ ſagt man in ganz Italien — nicht 


mehr loben. Wenigſtens nicht mehr vor den Leute: und 
Das will, Das muß ich doch! Der Gmperator ijt eifer- 
fiidhtig und meinte jüngſt — ein gar joiner Mund hat 
mid) gewarnt! — man miijje Die Lyra zerſchlagen, die 
fauter Den Diener lobe als den Herrn.“ — „Honorius 
loben!“ erwiderte der Germane. „Iſt ſchwerer als Gaul 
Dem Alanen vorreiten.“ 

„Aber fagt endlich,” mahnte Cucherius, , was Hat den 
Umjdlag in Byzanz bewirkt?“ — „Jedenfalls,“ ſchalt 
Adalger, „das Rauſchen eines Weibergewandes und das 
Ziſchen einer Weiberzunge.“ — „Die Imperatrix war in 
Ungnade gefallen beim Imperator.“ — ,Rufinus, ihr 
alter Feind, hatte wieder einmal deſſen Ohr.“ — „Sie 
ſollte gefangen geſetzt werden im Meerturm am Bosporus.“ 
— „Da kam fie plötzlich zurück — unerwartet. . .“ — „Uber— 
raſchte Arcadius zur Macht, in ſeinem Schlafgemach . ..“ 
— „Sie ijt ja zauberhaft ſchön! ...,““ meinte Adalger. — 
„Am andern Morgen führte ſie ihm einen chaldäiſchen 
Sterndeuter zu, der in derſelben Nacht in den Plejaden 
geleſen hatte. . .“ — „Stilicho fet des Imperators ge— 
fährlichſter Feind . . .“ — „Eudoxia aber werde in neun 
Monden einen Sohn gebären .. . .“ — „Die bisher 
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Rinderloje!“ — ,,Der werde Wejtrom, wie Oftrom bee 
herrſchen als der größte Smperator feit Trajan.“ 

„Und das hat Arcadius .. .?” zweifelte Eucherius. — 
„Alles geglaubt!” — ,Wird aber das Kind nicht ge- 
boren?“ — „Es wird geboren oder fonjt beigeſchafft, 
verlag dich dDrauf!“ — ,Oder wird’s ein Madden?” — 
„Es wird ein Knabe,“ meinte der Germane. — „Und 
jedenfalls find neun Monate Herrjdaft gewonnen.“ 

„Und darum, deshalb meines Vaters Mißhandlung?“ 

na, weiß Gott, — oder vielleicht genaner der 
Teufel! —“ zürnte Wdalger, „was die ſchöne Walandine 
gegen thn hat!” 

„Vielleicht wollte fie Durch ihn Rufinus ftiirzen ..“ — 
„Beider gemeinjdaftliden Feind  . . .“ — , Und fo das 
Oſtreich beherrjden: und das ſchlug ihr irgendwie fehl.“ — 
„Aber wer errdt ein Weib! Gleichviel: Byzanz ijt fern,“ 
trojtete Der Markomanne: „von dort aus fann fie ihm 
nicht ſchaden.“ 

„O doch,“ ſeufzte der Sohn. „Denn ſie hat ſich hier 
gegenwärtig gemacht — durch den gefährlichſten ihrer 
AUnhinger.” — „Nicht Olympios doch?“ rief Claudian. 
„Sag' nein!“ — Aber Claudiau fiel kopfnickend ein: 
„Olympios! Er ſoll fortab dauernd den Hof von Byzanz 
d. h. die Sache der Baſiliſſa hier vertreten.“ 

„Ich ward ſchon gewarnt vor ſeinen Ränken,“ be— 
ſtätigte Eucherius. — „Ei gewiß durch das ſchönſte Weib 
des Erdballs,“ rief Claudian. „Die Herrliche iſt dir gar 
ſehr gewogen.“ — Eucherius errötete über und über: 
„Wohl mehr noch dem Poeta.“ — „Sie macht alles 
verrückt, was Bart trägt,“ lachte Adalger. 

„Die Edle weiß,“ erwiderte Eucherius, „was mein Vater 
für das Reich bedeutet, was ihr Bruder ihm zu danken hat. 
Deshalb ſucht fie ihn in jeder Gefahr gu ſchützen und... .“— 
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„Und ein wenig Eiferfucht ijt auch dabei,” lächelte der 
Germane. , Manche Leute viihmen nicht fie, rühmen die 
Merowingin das ſchönſte Weib beider Reiche. Das ver- 
trägt Jungfrau Placidia ſchlecht.“ — „Die Feuerhaarige 
iſt zwar eine barbariſche Schönheit,“ nickte Claudian: 
„aber ſie ſteht kaum zurück hinter unſrer Herrin.“ — 
„Das kann ich mir nicht vorſtellen,“ meinte Eucherius. — 
„Ja freilich,“ lachte Adalger, „das Auge der Liebe iſt 
blind fiir andre Schönheit und man weiß, man weiß . . ..“ 

Aber Claudian winkte ihm zu ſchweigen: — er kannte 
des Freundes mädchenzarte Scheu — und lenkte ab: 
„Eucherius, du ſollteſt deine Mutter warnen. Allzuviel 
hört ſie auf die Biſchöfe, allzuviel teilt ſie den Prieſtern 
mit.“ — „Meine Warnung würde nur reizen, erbittern, 
nichts beſſern.“ — „Sie find deines Vaters ſchlimmſte 
Feinde: fie halten dich fiir einen Heiden, den ,Mann‘ fiir 
einen Reger, einen Wrianer. “ 

Der Sohn zuckte die Achjeln: „Soll der Vater — 
neben feinen iibrigen Gorgen, — aud) noch, wie fie tag: 
lich verlangen, die Newer verfolgen ?“ 

„Die Reber?” rief Wdalger. ,,Ci, wir Germanen alle 
in feinem Dienft, der Kern feines Heeres, find Arianer, 
Reger, wenn nicht — wie id) — Heiden. Goll er ſeine 
treuften Helfer, jetne eingigen Stützen verfolgen?“ 

„Das wollen die Prieſter,“ meinte Cucerius. „Im 
engſten Bunde mit den Senatoren, den alten ,Quiviten‘, 
wie fie felbjt fich nennen.” — „Ach, leider ohne jedes 
Recht!" Flagte der Poet. — ,, Ya, ja,“ nidte WAdalger. 
„Das find die Heraclianus... .“ — „Carinus vor allen! 
Ihnen find wir Germanen ein Greuel, den fie am Lieb- 
ſten austifgen midjte von der Erde. Fort, bepelster 
Barbar, hinaus!‘ ſcholl es mir neulich entgegen in Rom, 
als id) der Kurie eine Botſchaft des Mannes überbrachte. 
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Als id) aber an den Scramaſachs grijf, da verjtummte 
das Geſchrei.“ 

„Freunde,“ ſprach da tiefen Ernſtes Claudian, „daß 
ich's nur geſtehe: — es gab eine Zeit, da dachte, viel— 
mehr da fühlte ich ebenſo. Ich war noch ſehr jung, ich 
kannte nicht das Leben, nur die Bücher: die Bücher der 
großen Alten: ich wollte da fortfahren, wo Cäſar, wo 
Auguſtus aufgehört, fortfahren mit der Verachtung der 
Barbaren. Aber ſeit ich die Gegenwart, die Wirklichkeit, 
ſeit ich ihn vor allen kennen gelernt, hab' ich auch lernen 
müſſen: ihr ſeid dem Reich längſt unentbehrlich geworden: 
ihr ſeid“ — er lächelte fein — „ein höchſt notwendiges 
Übel, ihr Germanen!“ — „Oho,“ lachte der Markomanne. 
— „Und manche von euch,“ fuhr der Poet fort, „manche 
von euch ſind ſogar ein höchſt notwendiges, ein unentbehr— 
liches Gut geworden von wegen eurer Kraft und Treue.“ 


II. 


Sn dex gleichen Nachtitunde gewährte der Ymperator 
in einem abgelegenen fleinen Gemach desſelben — viel- 
tiumigen — Palajtes Gehir vier Männern, die dringend 
im Namen von Kirde, Hof, Genat und Heer von Rom 
um geheime Unterredung gebeten Hatten: — geheim zu— 
mal vor dem Magiſter militum. Schon feit mehreren 
Tagen hatten fie unermiidlich, durch wiederholte Ablehnung 
nidjt verdroffen, dieſe Bitte, ja Yorderung wiederholt. 
Lange Beit fonder Erfolg. Der Imperator, unter deffen 
indifden und perjifden Prachthühnern eine Geuche aus- 

Dahn, Werke. Neue Folge. I. | 8 
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gebrodjen tar, hatte ganz andre — nähere — Sorgen 
als um Kirche, Hof, Senat und Heer von Rom. 

Seine angeborne und liebevoll gepfleqte Gedanfen- 
trdgheit hatte jeit Jahren ganz erheblid) zu Stilichos 
Machtherrlichkeit beigetragen, auc) zu Placidias Herrſchaft 
iiber Hof und Palajt: was follte er fic) mühen mit an- 
jtrengenden oder langweiligen Gejfchaften, welche dieſe 
beiden „faſt“ ebenjogut, — imeinte er — wabhrnehmen 
fonnten wie ev jelbjt? Aber freilic) fand dieſe Triagheit 
ihr Gegengewidht in einer unberechenbaren Eiferſucht be- 
siiglich feiner imtperatorijchen, iiber alles Irdiſche erhabnen 
Majeſtät: fein Wille, wenn er einmal — ausnahmsweife! 
— einen fabte oder fich zu faſſen in Den Kopf febte, follte 
in allen Stücken oberjtes Gejeh fein: webe dem, der dann 
jeinen grenzenloſen, oft findijdjen Cigenjinn freugte! 

Gelang e3 den Feinden Stilichos oder der jchinen 
Schwefter, diefe Ciferjucht gejdict gu ween, jo machte 
der halsftarrige Schwachling wenigitens immer wieder 
einen Verſuch, die Herrſchaft jener beiden iiberleqnen 
Geifter und Willen abgufchiitteln. Oder doch in Fleinlicher 
Posheit des Troges in irgend einer unerhebliden — und 
mihelojen! — Sache ifnen zum Tort, mun gerade nicht nach 
ihren Wünſchen und Ratſchlägen gu handeln, fondern — 
aur Abwechslung — nun auch einmal ihren Widerjachern 
gu willfahren. Go war e8 heute ergangen. 

Er hatte ſich ſchon bei dem — jetzt täglich zweimaligen 
— Beſuch in dem Hühnerhof über ſeine „herzliebe“ 
Schweſter geärgert, die — gegen ihre ſonſt vortrefflich 
geſpielte Teilnahme an allen Familienereigniſſen in der 
Federvieh-Geſellſchaft! — heute Zerſtreutheit, — „herzloſe 
Gleichgültigkeit“, grollte der Bruder — nicht ganz vers 
hüllen konnte. Sogar als der oberſte Curopalatii tief 
erſchüttert das plötzliche Ableben der kaiſerlichen Lieblings— 
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Henne — Roma hieß fte und folgte auf diefen Namen! 
— meldete und die heftige Kolik ihrer jiingern Schweſter 
— Byzanz, — teilte Placidia nicht den Laut Hagenden 
Schmerz des Ymperator3, fondern jah, in Traumerei ver- 
junfen, die Dunfelfdonen Augen halb geſchloſſen, jehnend 
vor ſich Hin wie im weite Ferne. 

„Was Hat fie wieder gu finnen and planen?” dachte 
ev erbittert und ſtrich über das ſchwache zurückfliehende 
Kinn mit den fargliden Bartſtoppeln. „Nun warte, du 
ſollſt aud) nicht alles durchſetzen, was dir gefallt. Und 
ei, ic) habe ja, was fie ärgert,“ lachte er hämiſch vor fich 
hin. Erboſt fehrte er mit ihr aus dem Hiihnerhof in das 
Palatium zurück; er lehnte fic) bet jedem jeiner miiden 
Schritte die Marmorftufen Hinan auf den vollen Arm der 
viel höher gewadjenen Jungfrau. Qn dem Saale, der 
Die Flucht der faiferlichen und der Frauengemächer trennte, 
nahm er zärtlich Whjchied: jie ertrug jeine Drei Kiiffe auf 
Stirne, Mund und Nacken wie ftets mit ſchwer verhaltnem 
Widerjtreben: — Dann wandte er fic) und ſchien in jein 
Ruhegemach ſchreiten gu wollen. Aber plötzlich blieb er 
jtehen: „Goldne Schwefter, beinah vergaß ich's — ic) habe 
freudige Nachricht fiir did.“ 

Sie fehrte fid) — miftranijd) — ihm wieder zu: „Du 
— du haſt heute Briefe erhalten: aus Byzanz, nicht ?“ 
ſprach fie, ſcheinbar gleidgiiltiq. — „Sieh, ſieh,“ grinſte 
er, die kleinen Augen blinzend zuſammenkneifend, „wie gut 
du bedient biſt, wie raſch unterrichtet von allem, was vor— 
geht im Palaſt! Beſſer und raſcher als der Imperator. 
Nun, da weißt du wohl auch, was die Briefe melden?“ 
— „Wie ſollte ich?“ — „Dann bereite dich auf frohe 
Überraſchung.“ Er trat ify nun wieder einen Schritt 
näher und ſah ihr ſcharf ins Geſicht: „Schwägerin Eu— 
doxia kommt nächſtens auf Beſuch.“ 

8* 
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Er weidete fic) an ihrem vergebliden Verſuch allerlei 
Aufregung gu verhiillen. „Welche Freude, eh?“ — ,,Lei- 


Der verntag ich Diejen Breudentag.... —“ — , 46, 
Woden, Monate!“ — „Nicht gu teilen. Ich reije, bevor 
fie eintrifft.” — „Wie?“ ſchien er gu ftaunen. „Du 


Niebft fie nicht? Wber du fennft fie ja gar nicht! Co 
wenig wie ich. Sie muß ſehr ſchön fein, alle jagen’s,“ 
ſchloß er fauernd. — „Ich fann fie nicht bewundern hel— 
fen.” — , Warum?“ — „Ich fann nicht mit ihr im Pa— 
fajte weilen. Sie wiirde — als Raijerin — den Bor- 
tritt verlangen.“” — „Gewiß,“ lachte er verfchmibt. 

Nun brad) es hervor: ,, Die Barbarin! Das vergeifelte, 
hergelaufene, fränkiſche Rothaar! Yeh bin des grofen 
Theodofius Tochter: ich weiche ihr nicht. Ich verbanne 
mic) felbjt aus meines Vater3 Haus und dem meines — 
fo zärtlichen! — Bruders.“ Und jtolz raujdte fie hin- 
iiber in ihre Gemächer. 


ITT. 


Betroffen, ja erjdjroden blieb er ſtehn: fogar einige 
Rite ſtieg in die wadhsbleidhen, fahlen Wangen: „JIh, 
fo weit Hatt’ id) es nicht treiben wollen! — Wher welche 
Herrſchſucht! Welder Tro! Welche Hoffart! Wie ijt fie 
gewöhnt, jede Laune durchzuſetzen! Heit, wenn id) nur jest 
nod) w wüßte, was fie beißend drgert!“ 

Da brachte einer der Briefſtlaven auf goldner Sdhale 
ein Schreiben, iiberreidjte es Eniefallig und glitt hinaus. 
Mit vor ürger noch zitternden Fingern vif er es auf: 
„Ah, DdDiejelbe Bitte um geheimes Gehör. Viermal hab’ 
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id’ verweigert: — anf ihren Rat, auf ihr hejtig 
Dringen. Denn fie halt es immer mit meinem — lieben — 
Doppeljdhwiegervater! Nun warte, ftolze Placidia, warte. 
Jetzt laß ich Die Manner vor.“ 

So war e3 gefommen, dak die Feinde Stilichos wider 
Erwarten ifr Begehren erfiillt fahen: wenig abnten fic, 
welden Urjachen fie dieſen Erfolg verdanften. Während 
fie in einem goldjtarrenden, ambradujftenden, ſchwach er- 
feuchteten Gemach des Kaiſers warteten, erörterten fie 
untereinander die überraſchende Wendung. Der WAltefte, 
Biſchof Venerius von Mailand, ein Greis, aber von un— 
gebrochner Kraft, mit ſcharf geſchnittnen Zügen und funkeln— 
den Augen, flüſterte: „Danken wir Gott dem Herrn, der 
den Ketzerfreund aus Palaſt und Stadt entfernt hat. In 
ſeiner Nähe hatte der Imperator un nie vorgelaſſen.“ — 
„Ja,“ meinte Heraclian der Präfekt, „den fürchtet er mehr 
als Franken, Goten und Hunnen.“ — „Ich hatte ſchon 
auf die Unterredung ganz verzichtet und einen ſchriftlichen 
Bericht an ihn aufgeſetzt,“ meinte Olympios. „Aber er 
lieſt ja nichts als Hühnerbücher.“ — „Kaum Gebetbücher,“ 
ſeufzte der Bifchof. „Da lob’ ich mir Tochter Serena.” — 
„Wo mag der Ketzer weilen?“ — „Er muſtert die Be— 
ſatzungen im Often, gen Ravenna hin,” erklärte Carinus 
der Legat. „Selbſtverſtändlich fauter Barbaren.“ — „Ja— 
wohl, Goten aller Stimme, und andre Germanen. Dann 
Alanen, Hunnen,” grollte der Präfekt. „Römern vertraut 
er ja römiſche Feſten nicht mehr an. Beim Genius Roms! 
So geht e3 nicht mehr fort. Tut der Imperator arch 
dieSmal nicht nach unfrem Willen... .” — „So wiffet 
ihr nun,” fiel Olympios ein, ,,aus meinem Munde, dah 
Arcadius, daß Eudoxia vor allem ſtets hierzu bereit ijt.“ — 
„Ja,“ ſeufzte Der Bifchof, „ſäßen dod) dieje beiden auf 
ben Thronen hier! Arcadius ijt ein gehorjamer Sohn der 
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Heiligen Kirche; das zeigt die Beſtrafung aller Reber in 
feinem Reich, gumal der Arianer.“ — , Wohl!" ſprach 
Heraclian, ,fann der jiingere Sohn de3 Theodofius fein 
Scepter nicht gegen die Fauſt eines Barbaren ſchützen, 
mag e8 der Äültere ergreifen und... .“ — „Ich denfe 
nod) nicht an died Lebte,” meinte der Legat. „Mag 
Honorius auf dem Thron bleiben, beherrſcht von feiner 
pradtigen Schweſter ... .“ — „Und deren tapferem 
Gemahl Carinus“ flijterte ifm Heraclianus 3u. — 
„Fallen mug nur der Vandale, der verfappte Freund de3 
Gotenfinigs,” fuhr jener fort. „Aber ftill — der Im— 
perator. “ 

Nachdem fic) die vier Männer von der Proffynefe 
erhoben, ließ fic) Honorius auf dem mit Byſſos bedecten 
Elfenbein-Stuhl nieder, an defjen Rückwand er den tmmer 
müden Ropf Lehnte: er ſchien verloren zu gehn in den 
weiten Falten feines Burpurgewandes. Cine Weile nurfterte 
er ſchweigend die Harrenden: ein häßlich höhniſch Lächeln 
fpielte um die eingefniffnen Lippen, al$ er begann: ,, Wenn 
ihr vier geheim reden wollt, dann weiß id, von wem ifr 
reden wollt: von ,dem Mann', wie die Dummfrechen Leute 
fagen: denn offen wagt ihr nicht, ifn anguflagen.“ — 
„Doch, Ymperator!” ſprachen alle vier wie aus einem 
Munde. — Honorius ftubte: , Das ijt was Neues. Dann 
gab die Furcht vor ihm euch den Mut gegen ifn.“ — 
» dein, in Chrijto geliebter Sohn,“ ertwiderte jalbungsvoll 
Der Biſchof. „Sondern die heilige Kirche fann es nicht 
länger ertragen, daß die gottverhaßten Arianer, die 
Germanen . . . .“ — Aber der Auguſtus winkte ver— 
drießlich mit der Linken ab: „Laß das gut ſein, Venerius! 
Muhme Serena, dein Sprachrohr, predigt mir das täglich 
zur Genüge. Die Törin! Sie ſägt emſig an dem Aſt, 
auf dem ihr Gatte ſitzt. Glaubſt du, ich behielte dieſe 
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Pelztiere, fount’ ich fie entbehren?  Wielleicht kommt ein 
Zag .... — Was Haft du fiir Schmerjen, Olympios ?“ 
— „Kaiſerlicher Herr, ich durfte dir die Antwort deiner 
hohen Schwägerin auf deine Cinladung....“ — , Still! 
Nicht jo laut!” Honorins. blicte ängſtlich nach rechts —: 
in der Richtung von Placidias Gemächern. — , Bu einem 
Bejud) hier bringen. Gie fame ja fo gern: aber unmöglich 
fann fie unter einem Dade weilen mit ihrem Todfeind, 
dem Verrdter, Dem Freund de3 Balten, ... dem Vandalen.“ 
— Gr lachelte ſpöttiſch: , Meine ſchöne Schwagerin jfoll 
fid) berubigen: ic) fchide ihn auf Reijen. Cr fann dann 
Placidia begleiten,” ficherte er vor fic) hin. — ,, Dank! 
Aber er darf nie guriicdfehren in deinen Palajt.” — Da 
judte Der Imperator die Achſeln: ,, Bielleicht. Auf Reijen 
gibt es allerlei Unfälle. Schon mancher Reijende ijt nicht 
zurückgekehrt;“ und wieder lächelte ev. 

Da taujdten Heraclian und Carinus bedeutungsvolle 
Blide und diefer hob an: , Bon jolden Zufällen darf das 
Geſchick des Reiches nicht abhingen, of Gmperator. Du 
mubt Feind und Freund deinen Willen, deinen Herrſcher— 
willen fühlen laſſen.“ — Das gefiel dem Männlein in 
Purpur: „Hm,“ nidte er. „Gut gefproden, Leqat: das 
Wort verdient Lob und Lohn. Bch fchide div mein 
Kerlhuhn aus Numidia.“ — Ermutigt fuhr jener nach 
tiefer Verneigung fort: , Mein Dank, o Herr, fei volle 
Offenheit. Wir diirfen dich nicht Langer fchonen: du mußt 
Die ganze Wahrheit hören: du bift groß und jtarf genug, 
fie gu ertragen.” — „Ja,“ fiel der Präfekt ein, „der 
Senat, alles was echtes Rdmerblut in den Wdern hat, wie 
ih das Blut der Catonen, alles ift empört, dak diefjer 
Barbar, wie er deine Heere befehligt, .. .“ — „So,“ 
fuhr Carinus fort, ,,dem zitternden Senat beftehlt.” — 
„Und diefe deine Heere . . .“ — „Das heißt alle Römer 
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Darin...” — „Sind reif gur Empörung gegen den. bar- 
barijden Feldherrn.“ — Da erſchrak Honorius auf feinem 
Thron. — „Der in allen Stücken ſeine germanijden Söld— 
ner bevorzugt.“ — „Schick' ihn fort,“ drängte Heraclian 
ungeſtüm, „aus deiner Mahe...“ — „Aus dem Palaſt!“ 
— „Aus dem Reich,“ mahnte Olympios. 

„Wir verlangen nicht ſein Haupt,“ beteuerte mit 
frommem Augenauſſchlag der Biſchof, „iſt er doch der Gatte 
Deiner Baje, der Vater deiner Gemahlin .. “ — ,, Aber 
ein Verräter ijt er, Dev jetnen gotijden Freund mehr als 
einmal entwiſchen lief,” ſchürte der Legat. — ,, Die Romer 
Hafjen ihn tödlich: wir fonnen nicht einftehen fiir fein 
Leben,” warnte der Präfekt. — ,,Gerade um fein Leben 
zu fichern,” fiigte Der Biſchof bei, , „mußt du. . .“ 

Dieſe Wusrede, dieje Beſchönigung ſchien dem Herrſcher 
einzuleuchten: er nickte vor ſich hin. Carinus aber rief 
ungeduldig und laut: „Ach was! Fort! Fortſchicken mußt 
du dieſen Stilicho!“ 

Da ſcholl auf dem Marmor der Vorhalle ein ſchwer 
dröhnender, haſtig nahender Schritt, der Vorhang des 
Gemaches ward aufgeriſſen und vor ihnen ſtand in vollen 
Waffen, den Kriegsmantel vom Staub ſcharfen Rittes bedeckt 
„der Mann“. 

„Was muß man mit dieſem Stilicho tun?“ fragte er 
mit rollender Stimme, und trat dicht vor den Römer, der 
erſchrocken zurückwich. 

„Vergib, Imperator, mein raſches Eintreten. Aber 
Eile tut not! Ich treffe ſoeben ein — Tag und Nacht 
im Sattel von Ravenna her, — mein eigner Bote. Ich 
will dich ſprechen: du ſchläfſt, lügt man. Ich dringe an 
dein Bett: es iſt leer. Ich ſuche dich im ganzen Palaſt: 
endlich, — dank einem Wink deiner Schweſter! — find' 
id) dich Hier verftedt! Mit dieſen Verſchworenen! — 
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Mic wollt ihr verjagen, Legat? Mich erjegen, Präfekt? 
Und id) bin doch der eingige, der Kaijer und Reich, Senat 
und Heer — ja und and) die Kirche, Biſchof! — nod 
retten fann — vielleidjt! — vor dem dDrohenden BVerderben. 
In Ravenna erreidjte mich die Nachricht: König Alarich 
jteht in Stalien mit hunderttanjend Speeren. Hinweggefegt 
hat er am Timavus dein — ‚römiſches‘ — Heer unter 
Heraclius, Heraclians Bruder, nicht mein ,germanijdes‘, 
und Alarich — hör' e3, Honorius! — zieht auf Rom. Jetzt 
ſchicke Stilicho fort!” 


Wild war der Schreck, ratlos die Verwirrung, welche 
die Botſchaft verbreitete in dem Kaiſerpalaſt. Und von 
dem Hof aus wirkte die Beſtürzung auf alle Kreiſe der 
Stadt, bald ganz Italiens. Zumal die Kirche bangte um 
das Leben ihrer Prieſter, die Sicherheit ihrer ſchon damals 
reichen Schätze an Schmuck und Gerät: denn die Goten 
waren zwar Chriſten, aber Ketzer, Arianer, und man hatte 
alle Urſache, Wiedervergeltung der Verfolgung ihrer 
Glaubensgenoſſen in beiden Reichen zu befürchten. Ge— 
meinſame Gebete in den Baſiliken, öffentliche Bittgänge 
auf den Straßen und Plätzen, Gelübde für die heilige 
Dreieinigkeit, welche ja die Arianer mit der Göttlichkeit 
Chriſti leugneten, für den Fall der Abwehr dieſer ihrer 
Feinde, Gaben an alle Heiligen wurden gehäuft. In 
Mailand ſtieg die Angſt vor den Barbaren und zugleich 
die religiöſe Erregung jo hoch, daß die Zuſchauer wie die 
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Veranjtalter der betenden, pjallierenden, Rauchfäſſer ſchwin— 
genden Umzüge in Verzückung, im Raſerei, in Selbjt- 
zerfleiſchung gerieten. 

Da verbot fie ,der Mann“: feine Germanen, teils 
Arianer, teil Heiden, trieben die trog des Verbotes fort- 
geſetzten Umzüge mit Gewalt, mit den Speerſchäften aus- 
einander; aud) in der Bafilifa von Sankt Ambroſius: 
dabei floß Blut: furdjthar blutig jollte dies dereinjt den 
„Heiligtumſchändern“ vergolten werden: einftweilen fprad 
Erzbiſchof Venerius den Bannfluch „über alle hieran ſchuld 
Tragende“. 

Aber auch die Verehrer der alten Götter Roms, deren 
es in den ſenatoriſchen Häuſern noch gar viele gab, riefen 
in ihrer Angſt die alten Helfer an: kaum bemühten ſie ſich, 
die längſt ſeit Conſtantius (und ſeit Julians Tod wieder) 
verbotenen Opfer für Jupiter-Stator und Mars Repulſor 
zu verbergen, deren Duldung die Chriſten, deren Unter— 
drückung die Heiden Stilicho zu ſchwerem Vorwurfe machten. 
Sogar der eigene Sohn eilte erregt zu ihm und forſchte: 
„Iſt es wahr, Vater? Ich will's nicht glauben! Du 
haſt Befehl gegeben, die Sibylliniſchen Bücher nie wieder 
zu öffnen? Sonſt würdeſt du ſie verbrennen! Das alt— 
ehrwürdige Heiligtum Roms! Die Offenbarung ſeiner 
Götter!“ 

„Ich würde auch die Bibel verbrennen laſſen, ſchadete 
jie dem Reich. Die Heiden haben in dieſen Tagen zu 
Rom aus jenen Blättern den Sieg Alarichs, ſeinen Einzug 
in die Stadt herausgeleſen und in allen Städten Italiens 
verfiindet: das Hat die ſchmachvolle Angſt deiner geliebten 
‚„Alt-Quiriten‘ zur Versweiflung gejteigert: haufenweis 
entlaufen fie ben Rohorten, die ,edjt-latinijden’ Helden, 
mit weldjen allein die Carinus und Heraclian die Barbaren 
zurückzujagen fic) beriihmten. Wabhrlid, Honorius, Rom 
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und das ganze Wejtreid) waren verloren, hätte id) nicht 
die gehaßten germanijden Soldner, die heidnijden Marko- 
mannen und Alamannen, die fegerijden Heruler und Rugier. 
Allein ich habe ihrer nicht genug im Lande: ich muß ihrer 
nod) viel mehr herbeiholen.” 

„O Bater, Das werden dir die Romer nie verzeihn!“ 
— „Sie werden! Denn fie fehen fich lieber gerettet durch 
Barbaren als gu Grunde gerichtet durd) andre Barbaren.“ 
— „Aber woher willft bu... 2?“ — ,Qa, dad ijt das 
Schwerſte an der Sade. Ich mus fort: nocd) heute.“ — 
„Jetzt? Da ganz Btalien vor Angſt vergeht? Wohin?“ 
— „über die Alpen.“ — Eucherius erjdjraf. — ,,Nad) 
Gallien, Rätien, Noricum. An den Rhein, an die Donau. 
Dort ſtehen viele Tauſende meiner beſten Söldner.“ — 
„Lauter Germanen! Und ſie willſt du abrufen von jenen 
ſtets bedrohten Grenzen? Gerade jetzt ſollen wieder die 
grimmen Sueven, die raſchen Franken unter ihren 
Königen . . . .“ — „Ja, ſie find wieder einmal ein— 
gebrochen, die wilden Helden. Aber laß ſehen, ob ich ſie 
nicht aus Angreifern Galliens zu Verteidigern Italiens 
machen kann.“ 

„Vater! Du biſt kühn bis zur ....“ — Ber: 
wegenheit. Ja. Aber hier iſt die Verwegenheit die wahre 
Klugheit.“ — „Und welche Scharen nimmſt du mit zur 
Bedeckung?“ — „Nicht einen Mann. Ich bedecke mich 
ſelbſt. Und ihr werdet hier bald jeden Helm brauchen.“ 
— „Ihr! Ich begleite dich doch?“ — „Nein. Du 
bleibjt und übernimmſt mit Adalger — nad) meinen 
Weifungen! — die Verteidigung Staliens, bald vielleicht 
Mailands. Denn ich bejorge, ich fann nicht zurück fein, 
bevor der ſchnelle Balte vor diefen Toren ſteht.“ — 
„Und Honorius? Was wird er dazu fagen?“ — „Das 
ijt die Gorge! Wher du meldeft ihm meinen Entſchluß 
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erjt, wann ich unterwegs bin.” — „Er wird jcbelten, 
flagen, verzagen.” — „Ohne Bweifel: — alle drei Dinge. 
Aber du bürgſt mir dafür, dak er nicht in jeinem Verzagen 
fich und dieſe Fefte dem Goten ergibt. Hörſt du? Das 
fordert meine Ehre, Roms Chre. Yeh vertraue dir fie an. 
Und du vertraue Deinem Vater, dak er nicht Stalien, nicht 
die Seinen im Stiche (apt: gelobe mir, auszuharren, bis 
ich zurück bin. Bleib’ ich am Leben, komm' ich zu redhter 
Beit. Dein Vater baut feft auf dich, baw’ du feft auf 
Deinen Vater. Und befappe meinen beſten Jagdfalken, den 
Greif, den ich ſchon friiher mit in Ga lien hatte. Ich 
nehme ifm mit: er fennt den Weg zurück: oft Hat er ifn 
itberflogen. Leb wohl, mein Sohn! Auf Wiederfehn — 
im Siege!“ 


V. 


Das Erſcheinen des Gotenkönigs in Italien bewirkte 
einen völligen Umſchwung der Lage der am Hofe zu 
Mailand miteinander ringenden Parteien. Kirche, Senat 
und Römertum im Bunde hatten mit Erfolg die Macht— 
ſtellung des „ketzeriſchen“, des „barbariſchen“ Staatsleiters 
zu untergraben, die Gunſt des Imperators ihm zu entziehen 
begonnen: jetzt aber vereitelte all' dieſe Strebungen, machte 
rückgängig jene Erfolge die in der Seele des Honorius 
mächtigſte Macht: die Furcht. Schon ſah er im Geiſt die 
dichten Mengen des einwandernden Volkes ſich durch die 
oberitaliſche Ebene gegen ſein Mailand heranwälzen, ſchon 
hörte er im Traum das Wiehern ihrer ungezählten Roſſe 
vor den dünn bemannten Mauern: und nur einen Riegel 
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diefer Tore wufte er vorgutverfen, nur einem Helfer und 
Retter angurufen, den Mann, von dem fich feine Gnade 
eben hatte abiwenden wollen: — Gtilicho. 

Mächtiger denn je war deſſen Macht, widerſpruchlos 
ward, willenfos, jein Rat als fein Bejehl befolgt. Die 
Gegner wagten feinen Widerjtand, feinen Einſpruch beim 
Herrjdher mehr: „es ift, als habe er fic) den Angriff des 
Goten beftellt,” grollten fie. ,,Wer weiß, ob er den Freund 
nidjt herbeigeladen, feine Unentbehrlicfeit dDargutun? Aber 
wie Dem jet: — jebt fann nur er ſchützen.“ 

Das war die Uberzengung auch der Feinde, ſelbſt der 
Carinus und Heraclian, die mit Grimm und Beſchämung 
die Fahnenfludt jo vieler Römer aus allen Kohorten, aus 
allen bedrohten Plätzen der Halbinjel erfuhren und die fie 
in Mailand felbft nur dadurch verhindern fornten, dak 
fie bon dem Gehaßten die Bejesung aller Tore mit den 
verachteten Germanen erbaten: oft fam es hier gum Blut: 
vergiefen, Da Die Wusreifer fic) den Wusweg mit Gewalt 
ju bahnen verjudten. Der alte Ha, der Rimer und 
Barbaren im Heer unauslöſchbar erjiillte, ward in diejen 
Tagen gu heißen Gluten entfacht: noch hielt die gemein- 
fam drohende äußere Gefahr den Ausbruch der Flammen 
nieder: aber bald jollte in diefem Abgrund manch ftolze3 
Haupt verjinfen, und die vielen Leichen vermochten nicht, 
ihn gu füllen. 

Durch dies ſchwüle Gewölk der mannigfaltigiten wilden 
Leidenfdhaften zuckte nun plötzlich wie ein greller Blitz die 
Nachricht von Stilichos Verſchwinden, die Eucherius, jobald 
er den Vater in Sicherheit — d. h. uneinholbar — wufte, 
am folgenden Tag zuerſt dem Imperator allein verfiindete. 
Die Wirkung iiberjtieg alle Befiirchtungen. 

Honorius rafte: niemand hatte dem Schwächling folde 
Kraft der Wut zugetraut: zuerſt ſchrie er fo laut auf, dab 
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alle in dem Vorſaal Weilenden entjest hereinſtürzten: fie 
qlaubten ifn in den Handen eines Mörders: vor aller 
Augen wart er fic) dann zur Erde, zerriß fein Purpur— 
gewand, raufte fein fpdrlid) Haar und ſchrie unaufhirlid 
Den Namen des Verräters: , Wh, Der Hund! Der undank— 
bare, falfche, niedertradtige Barbar!" rief er aufjpringend. 
„Nie hab’ ic) ihm getraut, nicht eine Stunde, feit mein 
Vater, der grofe Tor, ifn als meinen Tyrannen iiber 
mic) verhängt hat. Gr verläßt mich! Heimlic&h! Jest, in 
Der Hichiten Not! Jn der Not, in die nur er mid) gejtiirgt 
hat! Nach Gallien? O nein! Bu dem Goten ijt er, jeinem 
Sugendjreund! Natürlich: Barbar gu Barbar! Mit ifm 
zieht er gegen mid) heran! Wher twarte nur! Ich habe ja 
zwei Geijeln! Verhaftet jofort feine Todjter, die Kaiſerin, 
in ihrem Palaſt. Ergreift und fefjelt hier jeinen Sohn. 
Und reitet der Verrater mit dem Goten heran, — wwerft 
ihm beider Köpfe von der Zinne entgegen.“ 

Wher jeine Befehle wurden nidt ausgefiihrt: niemand 
rührte ſich: Cucherius blieb requngslos ftehen: niemand 
wagte Hand an den Sohn ,,de3 Mannes“ gu legen: auch 
Olympios nicht, der ſchmerzlich unter den Anweſenden 
Carinus und Heraclian vermifte. Und bevor der Wiitende 
Das Gebot wiederholen fonnte, legte jid) eine weipe Hand 
auf jeine Schutter. 

„Placidia! Schweſter! Weißt du. . . 2”. ? 

„Mehr al du, Bruder. — Denn ic weiß,“ — 
jliijterte fie jest Leis in jein Ohr — ,, dak du verloren 
bijt, fiigit Du dich nicht, weif, dab Whalger alle Germanen 
vor den Palaſt berujen Hat — zur Waffenjdau!: — fieb, 
Durd) jeneS Fenſter fannft du ihre Speere blitzen fehn 
auf dem Forum Marc Aurels — berufen, gerade 3u der 
Stunde, da Cudherius div die Nachricht gu bringen ging. 
Sie gehorden nicht mehr dir, — verjuch’ e3 nicht! — 
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nur Adalger.. Gib nach! Oder jofort heißt der Imperator 
des Weftreichs: — Eucherius!“ 

Er erbleichte: erſchrocken wich er einen Schritt zurück. 
„Dank, ſchöne Schweſter,“ ertwiderte er leiſe. Dann rief 
ev: ,,baltet ein!” (— fein Menjch hatte daran gedadt, 
nidt eingubalten! —) , meine Schwefter . . . fie hat das 
Mißverſtändnis aufgeflart. Ich hatte vergefjfen — .. . 
mein Kopfſchmerz wirkt oft jo — der Magijter militum 
verreijte ja mit meiner Erlaubnis: bald fehrt ev zurück 
zu unferer Hilfe.” Und er wanfte in fein Schlafgemad. 

Olympios aber eilte zu Carinus, der die Romer der 
Bejabung zu einer Art Gegen-Waffenfdhau am Tor de3 
Conjtantin verfammelt hatte: — wenige und mutloje 
Rohorten. Er erzahlte ifm alles und beruhigte den Er— 
bitterten: ,,Set getrojt! Diesmal hat Adalger mit feinen 
Barbaren das rollende Rad des Verderbens noch gehemmt. 
Wher aufgedect Hat uns dieſe Stunde den abgrundtiefen 
Hap, den Reid, das Mißtrauen des Ymperators gegen 
den Vandalen: diefe Cntdedung ijt unbezahlbar! C3 fommt 
der Tag, da Adalger und feine Vepelgten nicht ſchützend 
swifden ihm und jenem Haſſe ftehn: ja: 

,Ginjt wird fommen der Tag, da die Macht der Bar- 
baren dahin jinft, — 

Stilido felbjt und der Schwarm der —— 
Germanen!““ 


VI. 


In derſelben Stunde ſtand Eucherius vor der Kaiſer— 
ſchweſter in deren Empfangſaal: ſeine Wangen glühten, 
ſeine Augen leuchteten. „Placidia,“ ſchloß er ſeine warmen 
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Worte, „Zauberin, nicht weiß ich, welche magijden Worte 
du ihm zugeflüſtert — find Dod) magijd) alle deine 
Worte! —: aber das weiß ic), du haſt die Schwejter, 
mich, haſt des Vaters Meachtitellung gerettet. Wie foll 
id) div danken?“ 

„Gar nicht,” lächelte fie, fic) auf der Kline ett wenig 
aufricdjtend. „Denn erſtens hab’ ich es nicht für euch 
getan, fondern fiir mic. Collte gar fein Schirmiwall 
mehr ſtehen zwiſchen mir und dem wilden Werben dieſes 
Carinits ?“ 

„Ich haſſe ihn,“ knirſchte der Jüngling. — „Er did 
noch mehr, verlaß dich drauf! — Und zweitens: der 
einzige Dank, den ich annehmen würde — gern an— 
nehmen! — wäre das Kaiſerdiadem, mir dargereicht von 
Imperator — Eucherius.“ — „Placidia! Welcher Frevel! 
Treubruch!“ — „Siehſt du, wie du erſchrickſt beim bloßen 
Gedanken? Und dieſer Zaghafte gibt vor, — bildet ſich 
wirklich ein, — Placidia zu lieben! Der ſchöne Gote hätte 
heute nicht gezögert, hätte er ſechsſtauſend Germanen vor 
dem Palaſt des Honorius geſchart gehabt. Geh', tugend— 
ſamer Jüngling! Heute konnteſt du mit einem Griff dieſe 
Hand greifen, und den Purpur. Du haſt die Stunde ver— 
ſäumt: nie kehrt ſie wieder. Geh!“ 

Während er geſenkten Hauptes hinausſchritt, ſprang 
ſie ungeſtüm auf, reckte ſich hoch, hob beide Arme empor 
und ſprach: „Nun eile dich, goldlockiger Ataulf! Byzanz 
war gu feſt, Stilicho gu nah: Mailand aber ijt nicht fo 
fejt und Stilicho ijt weit. Ich harre dein: — mit oder 
ohne Burpur, fomm!“ 
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VM. 


Und alsbald ſchien es wirklich, der blonde Ataulf werde 
demnächſt durch das zertrümmerte Tor von Mailand reiten. 
Unaufhaltſam war das Gotenheer, vortrefflich gerüſtet aus 
den byzantiniſchen Waffenhäuſern in Epirus, die Alarich 
als Magiſter militum per orientem waren übergeben 
worden, über die Juliſchen Alpen in den Nordoſten der 
Halbinſel eingedrungen auf altvertrauten Wegen: wieder— 
holt hatte ſie der Balte im Kampfe gegen Anmaßer wider 
Theodoſius ſieghaft durchzogen. Diesmal hatte er am 
Timavus, dem alten Grenzfluß Italiens, ein römiſches Heer 
geſchlagen, ben Übergang durch, Gefecht erzwingend, und 
nun über Aquileja, Treviſo, Vicenza, das jtarfe Verona 
nordlich umgehend, am Giidufer des Gardajees dahin— 
jiehend, die Adda erreicht. An Deven redjtem Ufer jchlug 
er Lager bei den „Altären des Mars“: hier ließ er den 
größten Veil des Fupvolfs rafter, ſowie die gewwaltige 
Menge Mes wehrunfähigen Volfes, die auch diesmal die 
BVeweglichfeit des Heeres ſchwer hemmte. Dieſen Scharen 
vertraute er die Bewachung der einzigen Brücke über den 
Fluß an, während er mit den andern Tauſendſchaften des 
Fußvolks und Ataulf mit ſeinen raſchen Reitern an der Spitze 
den Zug auf Mailand eilig fortſetzte. Kein Feind trat ihnen 
noch im freien Feld entgegen. 

Eucherius und Adalger befolgten treulich den Befehl 
des ſcheidenden Feldherrn, die einzigen tüchtigen Truppen, 
die germaniſchen Söldner, in Mailand zur Verteidigung 
dieſer Stadt und der Perſon des Kaiſers beiſammen zu 
halten. Carinus, dem es an Mut nicht gebrach, wagte 
mit ſeinen römiſchen Kohorten einen Ausfall gegen die 
Heranziehenden, ward aber von den gotiſchen Reitern 

Dahn, Werke. Neue Folge. J. 9 
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rajd) und blutig zurückgeworfen; er felbft, dburd Schild 
und Panzer hindurch verwundet von dem Wurfipeer 
Ataulfs, — ftarfer Haß hatte ihn bejdwingt — wire 
der Gefangennahme nicht entgangen, Hatten ihn nicht Caul 
und Goar, die Alanen, und Garus der Balte, die sur 
Aufnahme der Fliehenden aus den Toren brachen, heraus- 
gehauen. | 

Das Geriicht übertrieb alSbald, je weiter e3 fich von 
dent Schauplag entfernte, die Bedeutung diejer Schlappe; 
groß war und grifer ward von Tag 3u Tag der „gotiſche“ 
wie weiland der „kimbriſche“ Schreck. Yn Rom fürchtete 
man, demnächſt Alarich jein Roß im Tiber tranfen zu jehen 
und flicte dngftlich Die Mtauern, die dereinft Aurelian erneut 
hatte und im nächſten Jahrhundert Belijar gegen König 
Witichis verſtärken jollte. 

Der Senat beriet bereits die Flucht nad) Sardinien, 
nach Korſika: mit Mühe hielten einige Mtutigere wie 
Heraclian und Symmachus die verzagenden Vater zurück: 
dure) Das Weſtreich und durch das Oftreich flog das Geriicht, 
Honorius jet im dem eroberten Mailand gefangen, Rom 
genommen. 

Allein Alarich konnte weder, Mailand und Ravenna 
mit ihren Beſatzungen im Rücken laſſend, auf Rom ziehen 
noch Mailand ohne weiteres mit ſtürmender Hand nehmen: 
Die ſturmfreie Feſte forderte regelrechte Belagerung: fiir 
dieſe aber fehlten dem Wandervolk die Belagerungswerk— 
zeuge jeder Art, die Mauerbrecher, die Katapulte, die 
Torſplitterer, die Sforpione und Balliſten, um die Zinnen 
von Verteidigern ſäubern zu können, die hohen, fahrbaren 
Titrme, um die Wille zu überhöhen und Fallbriiden auj 
Deren Kronen niedergleiten zu Laffen, die Schutzdächer, aus 
Brettern, Flechtwerf, Hiirden, Drahtgittern zuſammenge— 
fiigt, unt Darunter die den Toren und Mauern nahenden 
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Minierer und die Bediener der Sturmmafdinen su bergen 
gegen Die Wurflangzen, Pfeile, Steine, Feuerbrande und 
Giijje von heißem OL oder Wafer, die von den Zinnen 
auf fie herabreqneten. 

Und wie die Beswingung fefter Plage Damals immer 
nod) — wie iibrigen3 noch Jahrhunderte ſpäter — die 
ſchwächſte Seite germanifder Rriegfiihrung war, fo gebrad 
e$ Den Goten zumal. an fundigen Werfmeijtern fiir Her- 
jtellung jo funftreicher Maſchinen: fie waren dafür ange- 
wiejen auf die wenig zahlreichen Handwerfer unter den 
Gefangenen, die ſich auf folche Geräte verjtanden und die 
nur gezwungen, deshalb jchwerfallig und äußerſt langjam 
arbeiteten, aud) wohl abfichtlich Fehler fcheinbarer Fahr— 
lajfigteit begingen, welche Dann die Leijtungen von Tagen 
und Woden vereitelten. 

Ungeduldiger nocd) alS Alarich ertrug Ataulf dieſes 
Zögern. Des Konig Troſt, jchlieblich werde der Hunger 
die Ergebung der Belagerten erzwingen, machte ifn gang 
j0rnig: ,, Wenig eilt dir's!“ jchalt er. „Aber mir eilt’s: 
du willft nur den Jämmerling Honorius fangen: — ich 
aber ſeine Schweſter!“ 

Und als er einmal bei einem Ritt um die Wälle nahe 
dem liguriſchen Tor Placidia erſchaute, die auf der Mauer— 
frone ſtand — den Imperator ſah man nie auf den 
Willen — und, wie er deutlich wahrnahm, ihm huldvoll 
junidte, Da war der Jüngling nicht zu Halten. Cr fief 
fein Reitergeſchwader abjigen und juchte mittels einiger 
vom Fußvolk hier fertig gejtellten Leiter die Hohen Mauern 
zu erffettern, er allen voran. Cin recht anjehnlider Stein 
traf jeinen Helnt und warf ifn von der Leiter. Wher er 
hatte im Fallen Placidias erſchrocknen Wehſchrei gehört: 
— da fchmergte die Wunde nicht. Cucherius hatte Mühe, 
die Beſorgte, die fick) ängſtlich weit vorbeugte, mit dem 
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Schild gegen die Pfeile der gotiſchen Bogenjchiigen gu 
Deden und von der Wallfrone herunterzubringen. „Sieh,“ 
jprach fie, ,,du Beinah-Ymperator, dem liegt daran, zu 
mir 3u fommen! Ihn hemmt faum der hohe Wall. Cr 
fann wirklich nicht gu mir. Dedod....“, gu fich ſelbſt 
fliifternd, ſchloß fie... ,,fann ich auch nicht gu ihm? Cr 
ijt jehr, ach fehr ſchön. Wie bHligte fein Wuge! Wber 
rubig, Blacidia. Nicht! Noch nicht!” 


VIII. 


Yn der Stunde diefes fleinen Gefechts vor Mailand 
ftanden in dem Prätorium des Halbverbrannten Caftrums 
von Speier Marfomer, ein Gaukönig der Uferfranfen und 
Ruthivalt, ein Gaufdnig der Alamannen: unfroh blicdten 
fie beide: Denn Die Hande waren jedent auf dem Rücken 
zujammengebunden. Lange jchwiegen jie, einander abge- 
wandt, jeder gu einem andern Senfter des Cönaculums 
hinausſchauend. Endlich wandte fic) der riejige Wamanne 
dem ffleineren Franfen zu und ſprach: „Nun, Marfomer, 
Marfofrieds Sohn, übler Nachbar, wollen wir nicht Frie- 
den ſchließen in der letzten Stunde unferes Lebens? Bei 
Bin! Nach dem Tode finnen wir doch nicht mehr, wie 
dieſe letzten zehn Jahre, darüber fampfen, ob diejes gidtter- 
verfluchte Römerneſt fränkiſch wird oder alamanniſch.“ 

„Haſt Recht! Aus iſt's. Römiſch wird's wieder. 
Oder dod) — ſtilichoniſch. Denn, liegt der tot, — wel— 
cher Unhold hat ihn plötzlich hergeblaſen? — unſere Söhne 
mögen wieder darum kämpfen, wem es zufällt: denn dann 
fällt es doch wieder.“ 
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„Wohl: — und mit der Stadt gewinnen fie dann die 
Graber ihrer Vater. Denn mir ift, id) fehe die Sonne 
nidt mehr gu Golde gehn. Unheimlich find mir die 
Mienen jeiner Schreiber.“ 

„Ja! Als ich dem einen, der jo drohend redete, 
jagte: ji) bin mitten im Kampf gefangen: ſchwertgefang— 
nen Mann tötet man nidt’, da lachte mir der Tabellio 
ins Gejicht: ,aber Schwurbrüchige!‘ Ga, der Eid! Das 
ijt das Übel! Wohl hatte ich Stilicho gefchworen, Rube 
zu halten . . .“ — „Ich auch!” | 

„Aber nur ifm, von Held zu Held!“ — „Als es 
nun hieß, ex fei gefallen . . .“ — „Im Oftretch, durch 
den Balten . ..“ — „Da war ich wieder fret von meinem 
Schwur, bei Wodan, und ſchlug los.“ — „Auch ich: gegen 
did) wie gegen die Kohorten.“ 

puber Die Romer — auch er! — verſtehn das anders 
als wir: , Rom ftirbt nicht!’ erwiderte er, als ich nach 
der Gefangennahime mein Wiederlosſchlagen entjchuldigte. ” 
— „Ja! Gr fann uns fopfen: — nach jeinem Römer— 
recht. Und er fieht danach aus, al8 hab’ er's ernftlich 
vn. “ — ,Ropfen!” meinte der Franfe. „Wenn's das 
nur ijt! Aber einen meiner Whnen Hat ihr frömmſter 
Imperator — Conjtantinus hieß er und im Gisjtrom 
Hels ſchwimme feine Ceele! — den wilder LTieren 
vorgeworjen in Dem runden Haus gu Trier. Das...“ 
— „Das tut der nicht. — Da fommt er.“ 

Stilico trat ein, in vollen Waffen, ſehr ernften Ange- 
fits. Ein Centurio folgte ihm und blieb auf der 
Schwelle ftehn. 

„Was feh’ ish?” rief der Feldherr unwillig. „Gefeſſelt! 
Rinige! Gédtterentftammte! Wie fie ſelbſt glauben gleich 
ihren Vilfern. Cin Wahn meinft du, Sempronius? Ge- 
wig, aber man foll ehren, was andern heilig. Warum 
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Dieje Stride?” Und er fchritt hinzu und durchſchnitt fie 
mit Dem Dolce. 

„Magiſter militum, Du wollteſt fie allein jprechen: 
fie haben vier ſehr ftarfe Wrme... .“ 

„Glaubſt du, ich fiirdjte fie? Geh, laß uns allein.“ 

Marfomer rete die gelöſten Arme: „Dank! Das Seil 
ſchmerzte.“ — , Mehr nocd) die Schmach. Dank!" jprad 
Ruthwalt. — „Nicht ich, ener Treubrud) hat fie end 
bereitet. Wohlan, ihr jollt’s gut madden. Ich fomme, 
eud) dazu gu Helfer: denn ich vertraue euch: Ich glaud’ 
euch, Dak ihr vermeintet, mir nur für meine Lebtage Rube 
geſchworen zu haben und dag ifr glaubtet, ich liege tot 
vor Byzanz. Jenen Wahn gebt auf: ihr ſchwört jetzt der 
eigen Roma. Hirt ihr? Verſteht ifr? Oder — beffer 
nod! — jest nicht nur ſchwören: wir wollen — nach 
eurer Gitte! — Blutsbrüderſchaft ſchließen: das bindet 
euch am ſtärkſten. Geht: ihr jeid frei!“ — „Stilicho!“ 
— „Feldherr! — „Wie ſollen wir dir danken?“ 
„Wodurch?“ 

„Durch Treue. — Wißt ihr, weshalb ich euch ſtarke 
Recken ſo leicht — in zwei kurzen Treffen! — bezwingen, 
fangen fonnte? Weil die himmliſchen Gewalten euren 
Eidbruch ſtrafen wollten, weil ſie — unſichtbar! — für 
Rom kämpften. Seid treu — und ihr werdet wieder — 
wie ſo oft früher — ſiegen: aber nicht gegen Rom, für 
Rom ſollt ihr kämpfen. Hört, was ich nur euch vertraue: 
ich muß heute noch mit allen germaniſchen Söldnern, die 
ich hier in Gallien, dann in Rätien, Vindelicien, Noricum 
aufgerafft, eilig aufbrechen nach Italien, das mein bedarf. 
Entblößt von Wächtern — ſchutzlos! — laß ich den Rhein 
und die Donau zurück ...: doch nun — nicht ſchutzlos. 
Denn ich vertraue ſie — eurer Treue! Ihr, meine 
Blutsbrüder, ſollt mir die Grenzen ſchirmen gegen ſchlimme 


135 


Nahbarn. — fo jchlimme wie ihr felbjt gewefen ſeid. 
Dir, Ujerjranfe, vertraue id) den Mittel- und den Nieder- 
Rhein, Die Maas und die Moſel: hiite fie gegen Ddie 
landgierigen Galier, die Merowinger. Du, Wlamanne, 
ſchütze mir den Oberrhein bis Strabburg, bis Bafel gegen 
Deine Stammesvettern, die wilden Sueven. Macht eure 
Sache gut: an reichem Goldlohn fiir euch, an Getreide fiir 
eure Gauleute foll’s nicht fehlen. Holt eure Helme, 
Draugken hängen fie: geht damit gu meinem Quäſtor 
Manlius: er hat Befehl, jie randvoll 3u fiillen mit den 
neugeprigten Goldfolidi, den Honorianici: 's ijt nur einſt— 
weilen ein Abſchlag. Mehr folgt, führ' ich — in Bälde! 
— die Rohorten hierher zurück und erfand euch treu. Spredht 
offen, ihr Könige, darf ic) euch trauen?“ 

Da etlten die harten Manner auf ihn gu und driidten 
ſeine Hinde: ,Treu bis gum Tod, bet Wodans Speer!“ 
riey Marfomer. 3 

„Bei Biu, ein Neiding ware, wer dich täuſchte!“ fiel 
der Wlamanne ein. 

„Ich glaub’ end!“ — Gr trat mit ihnen hinaus in 
die Vorhalle, wo zahlreiche Heerfiihrer verjammelt ftanden: 
„Auf!“ befabl er, „auf, meine Tribunen, laßt die Tuba 
ſchmettern Durd) euve Reihn: gum Aufbruch. Cilt! Italien 
und den Kaiſer gilt’s zu retten!“ 


IX, 


Wohl hatte der Gotenfinig, da die Werkmeijter in 
feinem Lager nocd) immer nicht die erforderlide Bahl von 
Maſchinen fertiggeftellt Hatten, Cilboten nach Epirus ge- 
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ſchickt, aus den dortigen faijerlichen Waffenlagern Balliften 
und Wauerbrecher gu Holen: aber weder die gewiinjdten 
Cendungen trafen ein, noch fehrten die Boten zurück. Und 
Tag um Cag verjtric) und noc) immer war fein Sturm 
auy Mailand möglich. Mißmutig ritten eines Abends der 
Konig und Ataulf aus den Reihen der Vorpojten zurück 
gegen Die Wodabriice. Die Märzſonne, die hinter Mailand 
ju Rüſte ging, warf ihre Strahlen jchon faft wagrecht über 
Die weite Chene, die im Often der Stadt jener Fluß 
durchzieht. Cs war ein friedlider Friihlingsabend: vor 
Der Fefjte ruhten die Waffen und der Larm aus dem Lager 
Des Volkes an der Briide drang nicht bis zu den beiden 
Reitern. Die gzahllojen Lerche diejer Landſchaft ftiegen 
triflernd, im immer höherem, ſchraubenförmigem Aufflug in 
die Lujt: ihre filbernen Stinumlein unterbradjen allein die 
feierliche Whendijtille. 

Ataulf fpornte das Weißroß gu rajcerem Gange: 
„Ich begretfe deine Ruhe nicht!” eiferte er. — ,, Wher ich 
beqreije Deine Unruhe,“ lächelte der Konig. „Doch hat fie 
Dir bisher nur einen eingeſchlagnen ſchönen Helm und einen 
angeſchlagnen ſchönen Kopf eingetragen. Blacidia .. .“ 
— „Ah, fag das! — Mein: ich meine, Deine Rube wegen 
— GStilichos. Rein Menſch weiß gu jagen, wo er ftect: 
nur gewiß nicht in Mailand! Was ev treibt: nur gewif 
nichts Gutes fiir uns. Unbegreiflich, daß er davon 
ging — wohl gang aus Stalien — wiffend, dab wir 
fament. “ 

Alarich jchiittelte den Kopf: ,, Nicht unbegreiflich! Mit 
Den Scharen, die er in Btalien hat, allein hatte er die 
Schlacht am Timavus auch verforen — nicht jo raſch und 
jo griindlid) wie Freund Heraclians Bruder, aber auch! 
— Er holt ſich Helme: allein fann auch er Stalien nidjt 
verteidigen.” — ,Schlimm, fommt er juriid, während wir 
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nod vor Mailand liegen.“ — ,Rommt darauf an. — 
Mix wär's gang lieb gewejen, Hatt’ ich ihn daheim getroffen 
in feinem Stalien.“ — „Nun hore! Dann ftiinden wir 
wohl nicht vor Mailand.“ — „Aber vielleicht ſchon viel 
weiter. Erfuhr er die Abſicht, das wahre Biel meines 
Buges, mute er felbjt mir dazu helfen, e8 3u erreichen. 
Wenn ihn nicht einer jeiner unberechenbaren, unbeugbaren 
Pflichtgedanken, eines feiner unfinnigen Verſprechensworte 
hemmte. Wenn er kommt und uns nicht gleid) gang 
maujetot ſchlägt, — und dazu gebhiren doch zweil — — 
viel Blut und Beit und Arbeit fonnt’ er jparen. Auf 
meine wiederfolten Anfragen hat er nicht geantwortet. 
Schriftlid ijt jo was auch jfchlecht verhandeln. — Aber 
fieh, Dort hinter den nod) blattlojen Reben ſteigt weifer 
Rauch empor: eine diinne Säule. Was mag’s bedenten? 
Woher riihren? Laß ſehn!“ 

Beide fprangen ab, banden die Heng{te an zwei junge 
Olivenbäume, die gu beiden Seiten des ſchmalen Cingang- 
pfdrtleins der Weinbergmauer ragten und traten über die 
Steinſchwelle des Rebgdrtleins. Es erwwies ſich als forg: 
jaltiq, als liebevoll gepfleqt: die mit gelbem, rotem, 
weifem Cande bejtreuten ſchmalen Pfade glangten in dem 
Licht Der Abendſonne, die ungehindert durch die noch un- 
belaubten Weinjtice, die flach gewölbten, Lauben ähnlichen 
Rebdacher, die „pontones“, ihre Strahlen über das niedrige 
Mäuerlein herein fandte. Die Rebgänge waren zierlid 
eingefaßt durch Rajenjtreifen, in denen zur Zeit alle Blumen 
des italiſchen Frühlings, buntgereift, prangten und dufteten: 
Krofus, Narziffen, Wnemonen und Veildhen. 

Ym Hintergrund des gartenähnlichen Weinbergs ſtand 
ein höchſt einfacher War, aufgerichtet aus einigen alten 
Marmorplatten, Die einft wohl einem reicheren Bau an- 
gehirt Hatten. Der oberjte Querftein trug weder ein 
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Kreuz nod die Büſte oder Herme eines Gotte3: ein paar 
Stiide Holz mit dürrem Reiſig brannten darauf und ließen 
it Der Windjtille des friedlichen Lenzabends eine weiße 
Rauchſäule ferzengerad in die lane Luft de3 blauen Himmels 
jteigen. Bor dem Altar fniete ein alter Mann mit jilber- 
weifem Haar in unjcheinbarem Gewand: er hielt die Arme 
betend empor in Der Haltung, in Der man die Gotter des 
Olympos angerufen hatte. Er ließ fic) in feiner Andacht 
nicht ſtören, als Die beiden hohen Kriegergejtalten rechts 
und links an feine Seiten traten und ifn mujterten: er 
jprach jein Gebet 3u Ende: unhörbar, faum die Lippen 
bewegend: erjt alS er ausgebetet hatte, erhob er ſich — 
mühſam — und begriifte die Frembden: verwundert fahen 
Diefe in fein Wntlik, das bei offenbar recht hohem Wlter 
feine Falte, aber rofige Wangen wie eines Knaben 3eigte. 

„Willkommen, ihr Goten, im Namen des Gottes ,“ 
jprach er, fte freundlic) anblidend. — „Welches Gottes ?“ 
fragte der Konig. ,, Dein Altar ijt leer.“ — „Der Gott 
ijt überall, alſo auc) auf diefem leeren Altar. — Darf ich 
eud) mit meinent Wein erquiden? Cr ijt gut.“ 

Und ohne die Antwort abzuwarten, ſchritt er zur 
Rechten in eine Reblaube, wo vor einer halbfreisformigen 
Holzbank ein Steintiſch ftand, aus dem gleichen rot: 
braunen Marmor wie der Altar gefertiqt. Cr Holte unter 
der Bank drei fleine Zinnbeder hervor und einen irdenen, 
wobhlvergipjten Henfelfrug, ſchenkte ein und tat den Gajten 
Bejcheid. | 

„Trefflich ijt dein Wein,” fprad) Ataulf, , hab’ Dank! 
— Uber fage, fürchteſt Du dich denn nicht? Du bift hier, 
ſcheint e3, gang allein und rings um Did) her tobt der 
Krieg. Wenn wir dic) nun tot ſchlügen?“ — „Ich lebe 
jdon achtzig Gahre. Das ijt genug.“ — ,Obder did 
ausraubten?” meinte der Konig. , Dich und dein Häus— 
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{ein Dort hinter den Lorbeerhecken?“ — Der Alte lächelte: 
„Würdet nidjt viel finden! Seht iibrigens nicht aus wie 
Rauber. Erinnert mid an.... Aber das Alter 
ſchwätzt.“ Er verftummte und jah an ihnen vorbei weit 
in Die Ferne — : wie in die Vergangenheit. — ,, Nein,“ 
lachte Ataulf, „es fdweigt Leider ftatt zu erzähſen. An 
was, an wen erinnern wir did?“ — „An Strataburg, 
wie fie jebt jpredjen, jtatt Wraentoratum. Und an fieben 
Könige.“ — ,Wie?” forſchte Alarich, „du warft am 
Rhein?“ — Der Alte nickte: „Mit ihm, dem Unvergleich— 
lichen!“ — „Mit wem?“ fragten beide zugleich.“ — „Mit 
dem Cäſar Julian, meinem Feldherrn, als er ſieben 
Alamannen-Könige zwang. Die ſahen aus wie ihr. So 
ſeid ihr wohl Könige der Goten?“ — „Schau, Alarich! 
Da hat wirklich der Alte eine lange, lange Narbe am 
Halſe.“ — „Ja, ja, ſie hatten gar lange Schwerte. 
Dieſer Streich hatte ihm gegolten: — ich ſprang vor und 
fing ihn auf. Der Gütevolle vergaß es nie. Als er 
gegen die Perſer aufbrach — mein Hals war ſteif ge— 
worden — ſchenkte er mir dies Gütlein. Lang iſt's her. 
Seitdem hab' ich dieſen Garten nicht mehr verlaſſen: 
Frau, Sohn, Sohneskinder hab' ich begraben — da drüben 
neben dem Häuslein: nun hab' ich nur noch den Urenkel: 
— da kommt er gerade geſprungen: Brot und Milch hat 
er — gegen unſern Wein — Rese? betm Nachbar —: 
fomm nur herzu, Sultan!“ 

Der ſchöne Knabe im furgfraujen ſchwarzen Gelod, 
nadt an Armen und Beinen, den Leib nur von braun- 
wolligem Schafplies bis an die Knie bededt, blieb an der 
Eingangspforte ftehen, ftellte Milchkrug und Brotforb 
nieder und ftarrte ftaunend die Hoben, in reichem Waffen— 
ſchmuck prangenden si an. „Ahn, find das Götter?“ 
fragte er. 
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Die beiden lachten: „Solche Schmeichelei bringt Claudian 
nidjt fiir Honorius, ja nicht fir ſeinen Stilicho fertig,“ 
meinte Ataulf. 

Der Alte aber jprach, mild verweijend: „Es gibt feine 
Witter. Es gibt nur den Gott.” — „Den Gott der 
Chriſten?“ forſchte der Konig. — Der Alte fchiittelte das 
Haupt. — „Alſo Gupiter?” drängte Ataulf — „Nichts 
von beiden. Seht dort meinen Altar. Cr trug einen 
Supiterfopf als Conjftantinus herrjdte. Gein Cohn Con- 
jtantinus ließ den Jupiter zerſchlagen und durch ein Kreuz 
erjeben. Gin Prieſter des Gupiter unter Julian — wahr— 
lich nicht der Cajar felbjt! — zerſchlug das Kreuz und 
jepte wieder etnen Dupiter Darauf Da famen heidniſche 
Alanen: die glauben nur an den Drachen-Damon, fie 
jchlugen Den Qupiter und den ganzen Wtar in Triimmer 
und trabten weiter. Wich Hatten fie nicht gefehn in dem 
Dichten Gebüſch. Ich froch heraus und baute aus ein 
paar Warmorplatten einen neuen Wltar — meinem 
Gott.“ — „Und wer ijt das?“ — , Der Unbefannte! Der 
unausdentbar ift und den ich Doch denfen muß! Der ewig 
war und ewig fein wird, wann feine Seele mehr an Qu- 
piter oder an Chrijtus glauben wird. Conder Anfang, 
jonder Ende! Ich fann’3 nicht denfen und fann aud nicht 
{afjen, e3 3u Denfen. Was der tut, das ift woblgetan. 
Aber man fann nicht beten 3u ihm, etwas zu erlangen 
oder abjuivenden: beten ändert nichts. — ,Glaube dod 
nicht Durch Gebet die Beſchlüſſe der Gitter zu ändern,“ — 
jo fprach einmal ein Philoſoph zu Qulian, da der unab- 
läſſig opferte.“ 

„Aber aud) du haſt gebetet, als wir famen,” wanbdte 
Der Konig ein. — ,, Nur ein Danfgebet: zu danfen drängt 
mich die Seele dem Gott fiir alles, was er mir gejpendet 
hat. Freilich mufte er wohl.“ — „Warum?“ fraate 
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Ataulf. — ,Weil er gut fein muff: 's ijt fein Wejen jo.“ 
— , Wenn er div aber webe tut?” — ,Dann muf er 
aud. Cr hat nicht Willen, wie die Menſchen, die da 
fprechen, ‚das tu’ ich und jenes laſſ' id. Wh und find 
fo wenig frei, wie der fallendDe Stein, der gu fliegen wähnt 
gleich Dem Adler.“ 

„Und wie lautet dein Dankgebet?“ fragte Alarich. 

„Gott ich danke für das, was du mir des Guten ge— 
geben, und fiir das Üüble zumal, welches du von mir ge— 
webrt.. Go betete mein Cäſar gu feinem unbefiegbaren 
Gonnengott. Aber den gibt es nicht. Und er fiigte ein 
PVittgebet hinzu: ,Vater, das Gute verleih’, auch wenn wir 
nicht darum bitten, aber das Boje verjag’, bäten wir 
felber Darum.‘ Das war ſchön: aber jinnlos. Wir müſſen 
ung in den Gott ergeben.“ 

„Ein beneidenswerter Glaube,“ meinte der Konig, — 
„für einen Greig. — Mtir aber giemt’s, fiir mein olf 
gu jorge, gu handeln: id) folge der inneren Stimme, die 
mid) unablajfiq ruft nad . . . Genug! Du," lächelte er, 
„brauchſt ifr ja nicht gu folgen.“ Gr legte einen Gold- 
jolidus auf den Tiſch. „Für den Wein!” — ,, Dies ijt 
fein Wirtshaus. Dich jchictte mir der Gott. Gib's den 
Armen.” — Mit Beſchämung nahm der Gote die Münze 
an fich: , Goll ich dir nicht ein paar Speertrager jchicen, 
dic) Einſamen gu ſchützen?“ — „Mich ſchützt der Gott. 
— Er müßte dann,“ lächelte er, „nur auch noch deine 
beiden Speerträger ſchützen.“ 

Alarich reichte ihm die Hand: „Wahrlich, immer noch 
ein Held!“ — „Des Glaubens,“ fügte Ataulf bei. „Des 
Unglaubens, würden die Prieſter ſagen.“ — „Brauchſt 
du je etwas, was ich gewähren kann, dir oder deinem 
Urenkel dort, oder haſt du ſonſt Wichtiges zu melden, ſo 
ſchike den ſchönen Buben ins Gotenlager und laß ihn 
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fragen nad) König Alarich.“ — , Oder nach Ataulf, deffen 
Vetter,” rief diejer im Fortgehn zurück. „Dann foll eud 
Hilfe werden.“ 


X. 


Aber ſchon am Morgen, der diejem Abend folgte, war 
eS verſchwunden, das Gotenlager an der Adda. Wohl 
hatte der Balte — in Eriwartung der Ritdfehr Stilichos 
— auf allen Strafen, die von Ojten und von Ytorden 
her auf die Addabriide fiihrten, — dem eingigen Üüber— 
gang über den Durch die Schneefdhmelze und den Frithlings- 
regen hochgeſchwellten Fluß — ftundenweit in feinem 
Rücken berittene Wachen ausgeftellt, die fofort jede An- 
näherung des Entſatzheeres in das Briidenlager melden 
follten, jede Uberrafdjung gu verbiiten. Wohl hatte er die 
wichtige Briide ſelbſt an ihrer Ojtmiindung, alſo im Rücken 
des Lager$, fo ftarf befeſtigt, als damals gotiſche und 
auch römiſche Kriegskunſt verftand: denn auc) Gefangene, 
— Legionare wie Handwerfer — waren hierzu verivendet 
worden, jo Dak die aus FelSsblicen und Balfen errichtete 
Schutzwehr nur gar ſchmalen Durchgang fiir je einen Reiter 
gewährte und jedes Cindringen auf die Briide von Often 
Her jehr {leicht aud) von geringer Bejabung abgewehrt 
werden fonnte. Wllein alles fam gang anders al3 die 
Goten erwartet Hatten. Und dadurch jollte ſich jene Sperre 
des feindlichen Angriffs zu verderblichfter Hemmung des 
eigenen Rückzugs gejtalten. — 

Wlarid) und Ataulf verbradjten wie gewöhnlich die 
Nacht nicht in dem groken Volfslager bei der Briice, bei 
den Webhrunfahigen, den Herden und Vorräten, jondern 
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in dem fleinen BZeltlager auf dem Weftufer de3 hier von 
Nord nad) Süd giehenden Fluffes, ganz nahe der Stadt 
und der Borhut des Heeres, gumal der Reiterei, bet der 
angen Reihe der fertiq geftellten Belagerungswerkseuge, 
hart wor der Porta Cremonenjis oder orientalis der 
vorderjten Mauer. 

Dem Drängen Ataulfs nachgebend hatte der König 
— nocd an jenem Whend — darauf vergidjtet, die Zahl 
Der gewaltigen Maſchinen nocd zu mehren und bejchloffen, 
am folgenden Taq mit allen verfügbaren Tauſendſchaften 
den Gewaltangriff auf den Ojtwall zu unternehmen: des— 
halb waren bet Cinbruch der Dunfelheit die Geſchütze und 
die Sturmdächer ſchon jo nah an die Mauer geſchoben, 
als die Vorſicht irgend verjtattete. Mitten unter diefen 
jeinen mühſam hergejtellten, rieftgen Holzbauten hatte der 
König fiir dieſe Macht fein Ledergelt aufſchlagen laſſen. 
Früh in der Nacht hatte ev befohlen, die Feuer gu löſchen, 
den Sehlaf su fuchen, die Kräfte für den formmenden Tag 
au ſtärken. So war e3 nun jtill geworden in Dem Lager: 
uur das Wiehern eines Roſſes, das Klirren einer Waffe, 
das Anſchlagen eines wachſamen Hundes unterbrach 3u- 
weilen das tiejfe Schweigen der Dunfeln, mond- und fternen- 
lojen Macht, deren Gewölk heftiger Wejtwind immer wieder 
sujammenballte. 

Plötzlich aber — Mtitternacht war voriiber — bellten 
alle Lagerhunde grimmig: nicht gegen die Stadtmauer 
zu — viidwarts, gegen den Flug: aber nicht in der 
Richtung der Briice, viel weiter ſüdlich, flußabwärts. Die 
Wachen eilten darauf gu: aber fie famen nicht weit: faum 
Hatten fie die ſüdöſtlichſten Belte erreicht, als fie iibervitten ° 
ju Boden lagen: und brauſend ergoß fich eine Slut von 
Reitern in das völlig überraſchte Lager. Der Schrec, das 
Entjegen, die Verwirrung vermehrte nod) das Grauen- 
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volle, dak der Uberfall in fajt völliger Dunfelheit ge- 
ſchehen war: erjt innerhalb des Lagers tauchten jest einige 
Reiter mit Pechfaceln ftatt mit Speeren in den Hän— 
Den auf. 

„Stilicho!“ rief der Konig bei Dem erjten Schrei, der 
ihn wecte. „Das ijt Stilicho.“ Cr fabte das Schwert, 
ließ alle Schubwaffen liegen und ftiirmte vor das Belt. 
Hier traf er auf Ataulf, der, ſchon im Sattel, des Königs 
Pferd heranfiihrte: „Ja, Stilido! Vit er auf Sliigeln über 
den Fluß gekommen? Denn die Briide fann er nicht ge- 
nommen haben. Dort, im Morden, tit alles rubig.“ 

Wher Alarich war jchon hinweg: wo die meijten Fackeln 
leuchteten, da juchte er Stilicho. Cr fand ihn nicht, hatte 
aud) nicht Zeit, in dieſer Richtung — gen Süden hin — 
weiter gu fuchen. Denn urplopglich rief ihn gen Wejten, 
gegen die Stadt Hin eine andere Gefahr: ein ganzer Strom 
pon Licht und Feuer. Aufgetan hatte fich das Oſttor, 
jobald die erjten Sacdeln von Süden her im Lager auf- 
getaucht waren und ein grimmer Wusfall der barbarijchen 
Söldner traf die wejtlicdjten Beltreifen der Belagerer — 
und die Holzbauten der Maſchinen. „Rettet die Türme, 
Die Katapulte,“ ſchrie Alarich und rif den Rappen rechts 
Herum. Wher e3 war 3u fpat. 

Wdalger hatte von Anbeginn fich auf jene geworjen, 
Den Kampf Cucherins iiberlaffend, der ſich durch die Maſſe 
Der Fliehenden den blutigen Weg gu dem Vater im Siiden 
babnte. Der Warfomanne hatte mit eiqner Hand den 
erſten Brand auf ein Schubdach von Stroh und Tannen- 
fatten geiworfen: lichterloh war e3 aufgeflammt: ſchon 
züngelte, ſchon hüpfte die Flamme, von dem ftarfen Weft: 
wind entjacht und nach Often in das Lager vertragen, 
auf den Nachbarbau: zwei Katapulte: da fingen die Geile 
Feuer, welche dieje und die Fallbriiden der Titrme daneben 
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fpannten: wie feurige Schlangen flacerten fie auf, ver- 
brannten und ließen die jchweren Briicenbohlen frachend 
zur Crde ſtürzen: ſchon waren vier zerſtört: gum Schutz 
des letzten Turmes jprengte Wlarid) herbei: „Hilf, Haile 
ſwinth,“ ſchrie er einem jtattlidjen dlteren Krieger gu, 
„hilf mix den Turm da retten.” Der Getrene jpornte 
ein Pferd heran, geriet aber dabei in einen Schwarm 
Hhunnijdher Reiter und in arge Bedrangnis. Bugleid 
ſtürzte Die Fallbriicde auch dieſes Turmes, begrub das Pferd 
des Konig unter fich und betäubte den Reiter, der Darunter 
lag. Mit Harter Mühe zogen ifn die Gefolgen hervor 
nnd ſchützten ihn vor der Gefangennehmung durch Wdalger, 
Der jebt gewaltig nachdrängte. Bald bildeten die dicht 
nebeneinander aufgerethten Holjbauten ein einzig Slammen- 
meer. 

Ci njtweilen hatte Eucherius den Vater erreicht, der 
die Scharen Ataulfs aus den brennenden Zelten — in 
dieſe Hatten die Entſatztruppen ihre Fackeln geſchleudert — 
vor jich her gegen die Bride, gen Mordoften, gu tried. 
„Willkommen, lieber Vater, in Stalien!“ — ,, Willfommen, 
lieber Gohn, im Siege! Alſo hat der treue Fluge Salfe 
den Bettel, dev Macht und Stunde angab, glücklich durch 
Die Liifte über die Feinde hinweg gu dir getragen?“ — 
„Vor zwei Tagen fam er an. Seither haben wir alles 
fiir Dieje Stunde bereitet.” — -,,Gut bereitet! — Jetzt 
nad! Wo find Saul und Goar mit ihren Alanen?“ — 
„Aus dem Nordtor brachen fie, wie du befahlit, gleichzeitig 
mit uns gegen Die Briide. Hörſt du das Geſchrei von. 
dorther?“ — „Nach! Auf die Brice! 's ijt der einzige 
Rückweg, wollen fie nicht ſchwimmen, wie ich und meine 
Reiter tater, Dort im Gilden bet der Fut.“ — _ , Cin 
ſchmaler Rückweg! Haben fie doch, fich gegen dich zu 
ſchützen, das Oſtende der Brite feft vervammelt ...“ — 

Dahn, Werke. Neue Folge. J. 10 
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„Sie wahnten, id) müſſe gerade dort den übergang ſuchen 
und mir an ihren Schanzen den Kopf einrennen!“ — 
„Und haben ſich jo den Ausweg felbjt verfperrt!“ — Und 
aljo wars. 

Und auf der ſchmalen Briide hob alsbald cin Ringen 
an, cit Kämpfen unter den Flitchtlingen felbft: fie ſtießen 
jich, Drangten fic) an die Holzgeländer auf beiden Seiten, 
bis dieſe barjten und nun Mann und Roß nach links und 
nad) rechtS in die hier ſtark reipende wirbelnde Flut 
jtiirgten: mehr Leute, viel mehr fanden fo hier in den 
dunkeln Wellen den Tod als durch das Schwert der Sieger. 
Die Wehrunfahigen in dem Ojft-Lager, der jtarfe Trof, 
die Wagen und RKarren und Herden erſchwerten aud) den 
glücklich auf das linke Ufer Gelangten, jowie den hier 
Gelagerten, die Flucht. So war die Zahl der Gefangenen 
groß: aber Warid) und Ataulf waren nicht darunter: 
eijriq mujterte der Feldherr bet Tagesanbruch dieſe 
Haufen: traurig fprach er: „Sie werden doch nicht gefallen 
ſein?“ 

Hod) auf horchte da Carinus, der neben ihm ritt: 
, Dies Wort merfe dir,“ fliifterte er Heraclianus ju, „du 
wirjt es einjt bezeugen müſſen.“ 

„Ei,“ lachte Saul, „die ſind doch beſſer tot als lebendig, 
alle beide.“ — „Nichts riecht ſo gut,“ grinſte Goar, „wie 
ein erſchlagener Feind.“ — „Sie ſind gar gefährlich ge— 
weſen,“ grollte jener. — „Als Feinde!“ ſchloß Stilicho. 
„Ich gebe die Hoffnung nicht auf, ſie noch zu Freunden 
zu gewinnen.“ 

Bedeutungsvoll nickten ſich die beiden Römer zu. 

„Jetzt aber, Magiſter militum . . .“ mahnte Claudian. 
— „Ei ſieh,“ rief jener, ſich zu ihm vom Pferde herab 
neigend, „unſer Poeta blutet.“ — „Jawohl, mir bei— 
ſpringend ward er getroffen,“ ſprach Eucherius. — „'s iſt 
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nur der linfe Arm und feine Hand: die Rechte fann heute 
ſchon das Pleftrum führen, und deinen Sieq auf der Lyra 
jeiern. Debt aber fomm zu dem befreiten Imperator, dir 
Deinen Dank gu holen.“ — „Ich erwarte feinen,” ers 
widerte Stilicho, das Roß gegen die Stadt gu wendend. 

, das ift weiſe getan,” flijterte Heraclian höhniſch 
Dem Genofjen gu. 

„Hei,“ lachte Carus, der Gote, „dieſer Imperator des 
Römiſchen Reiches Hat ſich nicht einmal gu dem Swed auj 
den Wall begeben, jeine Befreiung mit anzuſehen.“ — 
„Ja,“ meinte Woalger, „da finnten am Ende Pfeile heranf- 
fliegen tie herunter.“ — „Da lob' ich mir jeine Schwejter, “ 
ſprach Cucherius ernjt. — „Jawohl,“ fubr Claudianus 
jort, ,,jobald fie von dent geplanten nächtlichen Wusfall 
erfubr, erjdien fie — allein — anf der Wallfrone des 
Ojttors und ſpähte eifrig auf die Kämpfenden herab.“ — 
„Und fieh,” rief Carinus grimmig: „da, das ift ire 
Sanjte. Sie läßt fich wahrhaftiq aus dem Tor auf das 
blutige Schladtfeld tragen — wem, wem entgegen? Wen 
fucht fie? Da, fie fteigt aus, ſie nabt.” 

Schon ſtand fie, in einen dunfeln Üüberwurf gebiillt, 
vor Stilidjo, der, wie jein Nok, mit Rug, mit Wjchen- 
jtaub, mit Blut bededt war. 

Sie jah jehr bleich im roten Schein der Facéeln, den 
allmablid) das Dammern des Märzmorgens überleuchtete. 
Sie reidjte ifm die Hand, die zitterte. „Ich mufte 
die erfte fein, Dir gu danfen.” — „Du ſcheinſt aber gar 
nicht fehr erfreut über deine Befreiung,“ lächelte er. 
— Heiß ſchoß ihr da das Blut in die Wangen:  ,, Dein 
Sieg ift grop, aber wohl ſehr, ſehr blutig? Sprich, 
was ward aus den gotijdhen Fiihrern? Dem König? 
W044 ; 

Da drangte Carinus dict an fie Heran und fliifterte 
10* 
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ify ins Obr: „Und er? Leider weder gefangen nod) ge- 
fallen! Ich juchte ſcharf! Entflohen! Wher ic) Hol’ ifn ein, 
ob auch erjt in der Holle!“ 


XI. 


Einen Tag, nachdem das Gotenlager, halb verbrannt, 
verlaſſen war, irrte durch die Zeltgaſſen hin ein ſchöner 
Knabe von etwa vierzehn Jahren: barhäuptig, barfüßig, 
einen Hirtenſtecken in der Hand, über dem braunen Schaf— 
vlies, ſeiner einzigen Bekleidung, an einem Strick einen 
Kürbiskrug geſchnürt. Es war ein ſchöner Abend des 
Vorfrühlings: die fein gebogene ſchmale Mondſichel ſah 
aus den noch vom Sonnenuntergang rötlich behauchten, 
vor dem Weſtwind langſam flutenden Wolken auf die 
breiten Gefilde an der Adda grünenden Ufern herab. Es 
war ſo feierlich ſtill hier, wo vor kurzem der klirrende 
Lärm der Schlacht getobt hatte: eine Lerche ſang noch, 
allmahlich aus den Liiften fich niederfajjend: nun ſchwieg 
aud) fie, im Die junge Saat gedudt, da war e3 gan; 
till. — — 

Per Knabe jchritt weiter und weiter. Er ftieq auch 
zuweilen iiber eine der Leichen, die nod) Lange nicht alle 
bejtattet waren: er tats ohne Grauen: wußte er dod 
faum, was das all’ bedeute. Mur vermied er, nachdem er 
einigen in Die verzerrten Gefichter geſehen, leiſe fröſtelnd, 
Diejen Wnblic. Allmählich ermiidete er: er lehnte fich an 
die Stange eines ftehen gebliebenen Zeltes und rief: „Ala— 
rid), König Der Goten! Wo bijt du? Dest komm aber bald. 
Sechsmal hab’ ich dich gerufen. Lange lauf' ich über 
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ftumme Menſchen, blutige Pferde, serbrochene Waffen. 
Komm endlich! Müde bin ich. Wlarich, komm!“ 

Da riihrte fic) etwas in dem Belt, deſſen rauchge- 
ſchwärztes Lattendach zur Halfte nach innen herabgeſtürzt 
war, die Cingangsfalten rauſchten und ein etwa gleid): 
altriges Madden lugte neugierig dadurch. Mun trat das 
Kind heraus: dichte blonde Zöpfe fielen auf das lange 
weiße Wollhemd, bas, ihr einziges Gewand, bis an die 
Knöchel reichte, aber die unbeſchuhten Füßlein ſehen lies. 
Lieblic) Hang die Stimme, als fie, die blauen Augen groß 
aufſchlagend, fragte: „Was biit denn du fiir einer?” — 
„Ich? Ich bin doch Gulianus. Und ich fuche den Konig 
Der Goten.” — „Das hab’ ich dich rufen horen. Aber 
Die find fort. Wile. Oder tot.“ Sie blickte erfdauernd 
auf Die Leiche, die dicht vor dem Belte Lag. 

„Ich muß ihm aber jagen, dah der Großvater in der 
(Erde liegt: das war jein letzter Auftrag. Weißt du, wo 
jie hin find, die Goten?“ Sie fchiittelte ſchweigend den 
Kopf. „Hm, wer bift aber DU?” — , Qh? Ich bin 
Hailifo, Hailfwinths Kind. — Und min bin id gan; 
alfein. Wir waren unjer acht: Vater, Mutter und die 
fünf Geſchwiſter. Jetzt find fie alle fort. Wo mögen fie 
hin fein? — Wie war e3 dod?” Und fie griff mit der 
Hand an_die Stirn. 

Da jah der Knabe geronnenes, kaum erjt getrocnetes 
Blut unter den gelben Slechten an der rechten Schläfe. 
„Du blutejt! Haft du Schmerzen?“ — „Nicht mehr viel. 
— Aber wie war dod alles? Raum wei ich's nod). 
Sa, ja, jo war's: wir, die Mutter und die Gejfchwijter, 
wir [agen da drinnen und ſchliefen. Der Vater ftand auf 
Wace bei den Hohen Holzböcken. Da plötzlich Gejdrei 
— arges Gefdrei! — Waffenlärm — durch die Zelt— 
falten Feuerſchein. Auf jprang die Wutter, nahm den 
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Kleinſten auf den Arm, riß die zweite mit der Linfen 
Dahin und ſchrie uns gu jfauft! lauft mir nad’. Bch wollte 
gern laufen: aber auf einmal jtiirgte das Dach über mir 
gujammen: — eine Latte traf meine Stirn: -— ich janf 
zu Boden: — feither hab’ ich nichts mehr gedacht, geſehn, 
gehirt, bis Dein Ruf mich wedte. Habe Dank!” 

„Arme Hailifo! Bijt fo zart, jo... fo anders! 
Was fängſt du nun an?” — , Bch juche die Cltern.” — 
nua, aber wo?“ 

Die Kleine fann nad: ,,Ci, ich weip! Der Vater ijt 
Herrn Ataulfs Gefolge. Beh juche Herrn Ataulf, den viel 
Gütigen.“ — ,Utaulf? So hieß der andre, des Königs 
Vetter. Weikt du was, HailifoP? Die VBettern werden 
wohl beijammen fein. Da fonnten wohl wir beiden mit- 
einander gehn, fie ſuchen: nicht? Weißt du, es ijt dod 
befjer fiir dich. Du bijt gar jo... nun, fo fein, fo 
anders. Und jo jung. Leicht könnte dir was geſchehen! 
Sch werde dich fchiiben.“ Und ohne Grauen löſte er Dem 
toten Goten, der neben ifnen auf dem Rücken fag, dads 
Kurzſchwert aus der erftarrten Hand, ſchwang es und 
jtete e3 in den Strick, der ihm den Giirtel erjebte. 
„Nun fontm mit mir! Ich ſchütze dich!" wiederholte er. 
— „Ich danfe dir. Wher ich bedarf deines Schuges nicht. 
Mich ſchützt Der gute Himmelsherr da droben, der Vater, 
der alle Haare gezählt hat anf meinem Haupt. Und fein 
Engel fliegt vor mir her.“ 

Verwundert fah der Knabe nach oben: „Ich ſeh' ihu 
nicht. Und ein Vater im Himmel da oben? Hab’ nie was 
yon ifm gehört.“ 

Die Kleine erjehraf: ,, Michts vom Himmelvater? O du 
Armer! Wie fannft du Leben?“ — , Wei nicht, wie. 
Uber ich lebe.“ — „Höre Du, da will ich freilich mit dir 
gehu: Da ſchützt dic) mei Gebet beffer als das Schwert 
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da mich. Und wéire fchade, gejchaihe dir tas. Denn du 
bift gut, — glaub’ id. — Der Weg wird vielleicht weit. 
Denn wo mogen fie fein, Die wir fucken? Darum wart’ 
einen Augenblick: wir hatten nod) Brot im Belt und Riegen- 
faije: das nehmen wir mit.” 

Gleid) fam fie wieder heraus, eine Jagdtaſche an 
braunem Riemen um die Sdulter gefdhlungen, beide Hande 
voll Brot und Käſe: fie gab ihm die Halfte: „Da, ip! 
Gonjt mag ich auch nicht eſſen. Und bin dod) Hungrig.“ 
Er nahm und af: dabei betradjtete er fie nachdenklich: 
„Das Blut da! C8 pat nicht gu dir. Biſt font fo 
weiß an der Stirne. Bücke dich. Gch waſch' dir's weg.“ 
Gehorjam neigte fie das Köpflein: er Hffnete die Kürbis— 
flajche, bejprengte die Stelle und wuſch fie ab, mit gar 
leijer, leijer Beriihrung; ,tat das web?” — ,, Mein, wohl 
hat's getan. Go kühl! Dank! Siehſt du, ich fagte ja, 
du bift gut.“ — „Nun fomm, eh’ e3 dunfel wird. Wir 
wollen übernachten in Grofvaters Hiittlein. Gr fiegt 
Daneben im Grabe, das er fich felbjt — ſchon lange! — 
geqraben. Und wie er gu fterben fam, Legte er fich ſelbſt 
hinein: id) hatte nur, nachdem er nicht mehr atmete, die 
Erde darauf gu ſchütten. Du fürchteſt dich doch nicht vor 
dem Toten?!“ — „Ich werd’ an feinem Grabe fiir ifn 
beter.” — „Alſo fomm!“ 

„Erſt laß uns beten. Knie nieder wie ich und ſprich 
gleich) mir: ‚Allmächtiger Vater im Himmel! Schütz' uns 
zwei arme Kinder auf unfern Wegen. Denn wir wwiffen 
nicht wohin. Wher du wirft uns fiihren Nacht und Tag, 
iiber Berg und Tal, durd) Wald und Heide. Befchirnr’ 
un3 vor böſen Menſchen und böſen Tieren und bijen 
Geijtern. Wir vertrauen div gan, hörſt du, Lieber 
Gott?” Cie fprang auf: , Mun fomm: nun fant ung 
nichts geſchehen.“ 
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Und rajden Ganges, munter, fchritten fie dabin. 

Kaum hatten fie dem BZelte den Riiden gewandt, als 
Hiuter ifm hervor zwei Kerle ſchlichen, die Hailifo wohl 
gu den böſen Geijtern wiirde gerechnet haben: römiſche 
Trofinedjte waren’s, Slaven, bepadt mit Gold, mit 
Schmuckſtücken, Ringen, auch mit foftbaren Waffen, die fie 
in Den Belten, in der Aſche, bet den Leichen anfgelejen. 
Tieriſche Roheit lag auf den häßlichen Geſichtern. „Du 
bijt ein Haſenherz,“ lachte der eine und bückte fic): denn 
er erblicdte an dem Goldfinger des toten Goten einen Ring 
mit einem Leuchtenden Rubin: fofort jchnitt er den ftarren 
Finger mit feinem Dolce durdj, ließ den roten Stein im 
letzten Strahl der Sonne ſpielen und ftecte ihn in feinen 
ſchon ſtrotzenden Lederranjen. 

„Haſenherz! Ich hätte den Jungen gemurxt, das 
bildſchöne Mädel Hatt’ ich mir gezähmt. Und dann 
verkauft.“ 

„Wäre dumm geweſen! Die Senatoren in Rom, auch 
Prieſter dort, zahlen für einen ſchönen Jungen viel mehr 
alg fiir cin Mädel. Ich hatte den Buben verhandelt. Aber 
wie Die Kleine gen Himmel jah, — mit den Augen! — 
erwürgt hätt' ich dich, griffſt du fie an.“ 


XII. 


Karg und kühl, wie Stilicho erwartet hatte, fiel der 
Danf des Imperators aus. Gar ſeltſam war der Wider— 
jpruch jeiner Wiirdigung der durch die VBelagerung drohenden 
Wefahr vor und nach dem CEntjag: nod) geftern war er 
nahe daran geweſen, die Seite und fich zu ergeben: nur 
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mit duberfter Mühe batten Eucherius, Adalger und iibrigens 
aud) Carinus und Heraclian ihn davon zurückgehalten, 
obwohl Mangel bisher nur die Bevdlferung, faum nod 
Das Heer und gar nicht den Palaſt getrofjen hatte: un- 
ertrdglid) fand er ſchon den min Woden hindurd 
währenden Waffenlärm, die Aufregung der Belagerung. 
Das dringe bis in feinen Hiihnerhof und hHindere die 
fleiBigiten Hennen am Legen: Alarich habe ihm ja ebhren- 
volle Haft zugeſichert. 

Aber nach dem Einzug Stilichos in die Stadt meinte 
er achſelzuckend, man übertreibe die Gefährlichkeit der Ein— 
ſchließung und daher das Verdienſt des Entjages, vielmehr 
müſſe er Rechenſchaft fordern für die unverantwortliche 
Entblößung der Rhein- und der Donau-Grenzen. Und als 
Stilicho auf die beiden zu Mark-Wächtern gewonnenen 
Könige hinwies, erwiderte er giſtig, daß der ‚Vandale‘ gar 
nicht genug Germanen in das Reich ziehen könne. Stilicho 
entzog ſich dieſem Undank und dieſen Vorwürfen ſo raſch 
er konnte. Schon am folgenden Tage nahm er mit 
allen in Mailand vorhandenen und von ihm heran— 
geführten Truppen die Verfolgung der weichenden 
Goten auf. 

Alarich, den die Seinen, ausgeſtreckt in einem Fiſcher— 
kahn, den Ataulf ſteuerte, auf das linke Ufer gerettet hatten, 
leitete, ſobald er ſich aus ſeiner Betäubung erholt hatte, 
mit Umſicht den Rückzug nach Ligurien, um, falls er ſich 
mit den ſtark geſchwächten Wehrfähigen des Volkes gegen 
den jetzt übermächtigen Sieger in Italien nicht ſollte halten 
können, über die Cottiſchen Alpen nach Gallien abzuziehen 
und in dieſem nun von Truppen entblößten Lande für ſein 
wandermüdes Volk die lang geſuchte ruhige Heimat — 
„quieta patria“ ſagte man — zu finden. Zwar ward der 
ſchwerfällige Wagenzug ſchon bei Aſti am Tanarus von 
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Den raſchen Reitern de3 Carus und de3 Saul eingeholt 
und die ſchwache Nachhut nad) Sitden gu die Hiigel hinab 
gedrangt: allein e3 gelang dem König gleichwohl, das 
gange Volf auf den ſchwierigen Wegen auf dem linken 
Slubufer in Sicherheit bis Yollentia zu fiihren, vor 
welchem Stidtlein in guter Stellung zwei befejtiqte Lager 
gejchlagen wurden: ein fleineres etwas weiter ſüdlich, ein 
größeres, zumal fiir die Waffenunfahigen, weiter ndrdlich. 
Hier mußte er den ermitdeten Menſchen und nod) mehr 
Den erſchöpften Gefpann-Tieren des Buges einige Tage 
Exrholung ginnen. Hier fonnte man den Angriff der 
Verfolqer in Deckung abiwarten, von Hier aus im Notfall, 
Das heißt bet weiterem Rückzug nach Weſten rajd) die 
ſchirmenden Waſſerläufe der Stura und des Bo zwiſchen 
jidh und Stilichos Geſchwader legen, etwa bei Suja Die 
Päſſe nach Gallien gewinnen und unter dem Schutz der 
Dora riparia unverfolqt überſchreiten. 

Uber es fam ander3: nicht damals ſchon und nidt 
unter Alarich follte das Wandervolf nach Gallien gelangen. 
Der Ofterjonntag fiel im Ddiefem Jahr auf den fechjten 
April: am Wbend des Karfreitags, de3 vierten Aprils, 
jtieg das Heer Stilidjos von Aquae Statiellae (Acqui), 
von Nordoſten, her, dem Lauf des Tanarus entgegen, 
die Hdhen im Often von Pollentia herab und ſchlug dort 
Lager, 

Alarich hatte feinen Verſuch gemacht, es aufzuhalten: 
fam es zum Angriff, wollte er ihn vor und in dent ftart 
bejesten Bollentia erwarten. Wllein er Hoffte, weiteren 
Kampf zu vermeiden. Er verlangte und erhielt ohne 
Weiteres zugeſagt eine Unterredung mit Stilidjo fiir den 
fünften April auf einer kleinen von Pinien beſchatteten 
Anhöhe in der Mitte der beiden feindlichen Lager. 

Als die Sonne im Mittag ftand, ritten gleichseitig je 
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zwei Reiter ben ſandigen Hang hinan: es waren Alarich 
und Ataulf von Weſten, von Oſten Stilicho und ſein Sohn. 
Alle ſprangen auf dem Gipfel von den Gäulen, die ſie im 
Schatten der Pinien an deren Stämme banden. Nun 
ſchritten die vier Männer einander entgegen; treuherzig 
reckte Stilicho dem Balten die Rechte hin. Aber dieſer 
ergriff ſie nicht: finſtern Blickes ſprach der ſonſt ſo freudige 
Held: „Nein. Nicht faſſ' ich dieſe Rechte, die meinem 
Volk ſo blutige Wunden ſchlug, weil ſie es verſchmähte, 
zu antworten — auf vier Briefe!“ Und zürnend nickte 
Ataulf. — „Vier Briefe?” ſtaunte Stilicho. „Nicht 
einen hab' ich erhalten.“ — „Und meine Boten, die 
mündlich das Wichtigſte — das unter uns beiden Ge— 
heimſte! — antragen, deine Antwort zurücktragen ſollten? 
Du haſt fie gefangen geſetzt!“ — „Nicht einen hab’ id 
geſehn.“ 

„Vater,“ ſprach Eucherius, — „Boten und Briefe, — 
frage nach ihnen bei Olympios.“ — „Wahrſcheinlich,“ grollte 
der Magiſter militum. 

„Dann — deine Hand!“ rief Alarich mit entwölkter 
Stirn. — „Ja, dieſe Hand,“ ſprach Ataulf, „obzwar rot 
von dem Blut der Unſern.“ — „Es blieb unvergoſſen — 
wie viel Römiſches —! erhieltſt du meine Botſchaften.“ 
— „So hoffen wir wenigſtens,“ fügte Ataulf bei. „Rede 
nun, König! Sag' ihm, was wir ſuchen in Italien. 
Hoffentlich erſpart das weiteres Schild- und Schädel— 
Spalten.“ 

„In Italien?“ erwiderte Stilicho kopfſchüttelnd. „Ich 
ſagte dir längſt: nichts haſt du zu ſuchen in meinem 
Italien.“ — „Als ein Grab, denfft du jetzt,“ meinte der 
Balte. „Das ſuch' ich nun freilich — noch! — nicht. 
Sondern ich ſuche in Italien: — Afrika.“ 

Vater und Sohn ſtaunten. „Wie meinſt du das?“ 
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forſchte Stilicho. — „Nicht anders als ich's fage. Sn 
Europa iſt unſres Bleibens nicht mehr: nicht im 


Oſtreich ... —“ — „uUnd nicht tm Weſtreich,“ ergänzte 
Ataulf. „Wir haben's bitten gelernt.“ — „Im Weſtreich 
duldet uns Freund Stilicho nicht —,“ — „Niemals! 


Warum bliebt ihr nicht, wo ihr wart? Du warſt Herr 
und Meiſter von Epirus. Aus den Waffenhäuſern des 
Arcadius bezogſt du die trefflichen Helme, Schilde, Brünnen, 
Schwerte, die ihr gegen uns führt. Schatzung an Gold 
zahlte euch Byzanz, Land zum Aderbau...“ — „Hatten 
ſie damals verſprochen, haben's nie gegeben!“ — „Nun 
Denn — ſtatt deſſen Lieferungen Getreide . ..“ — 
„Haben's nie geliefert!“ brach der König zornig los. 
„Verhungert wäre da drüben mein ganzes Volk: — ſollte 
verhungern nach der Griechen Meinung. Nun was tun? 
Byzanz angreifen? Ei, dann rief es wieder nach dem 
treuen Helfer Stilicho, dem törichtſten aller Helden. Und 
der fam auch wieder, trotz dem Undank von Pholoé und 
half wieder. Nicht?“ — , Ohne Zweifel!“ nidte Stilicdo 
ernſthaft. — „Ah, Wahnſinn der Treue! Und Treue 
gegen wen? Gegen denjelben Arcadius, — will fagen: 
Olympios — will ſagen Cudozia, die mir goldene Berge 
verſprachen, ſchickt' ich des vielgetrenen Stilicho Kopf nad 
Byzanz, die mir ganz Italien, ja jedes Land des Weſtreichs 
preiszugeben, ja feierlich zu verleihen gelobten, entriß ich 
es dem Vandalen, dem Lebenden oder — lieber! — dem 
Toten.“ 

Stilicho furchte die hohe Stirn. Aber Eucherius ſprach 
feſt: „Nicht jenen Menſchen, — dem Römerreich hat mein 
Vater Treue und Schutz verſprochen.“ 

Der König fuhr fort: „Was alſo tun? Byzanz kann 
ich nicht zwingen: — Dank Freund Stilicho.“ — „Wir 
wollen nicht noch einmal nach Pholoë,“ grollte Ataulf. — 


157 


„Italien oder fonjt ein Stück des Weſtreichs gibt mir 
Freund Stilido weder in Giite . . .“ — „Noch Durd) 
Gewalt, — die Adda ſah's,“ nidte Ataulf. — ,Da fam 
mir der Gedanfe: ,Wfrifa!’ Die Kornkammer des Reichs! 
Unberiihrt von Feindeshand! Blithend, reid) genug, zwei 
Bolter wie das meine gu nähren. Und unbebiitet: zum 
Oſtreich gehirig, nicht Stilichoss.“ — ,, Nicht de Honorius 
willjt Du ſagen,“ verbefjerte jener. — „Das ijt dasjelbe! 
Afrika Hilft uns allen. Aber von Often her, iiber das 
Joniſche Meer, das die Trieren von Byzanz beherrſchen 
— id) habe nicht ein Segel — fommen wir nie nad) 
Afrifa: nur von Gtalien, von Rom aus, itber Sigilien. 
Deshalb nur brach ich in dieſes Land. Nur Durchzug 
verlangte ich), durch Briefe, — durch) die Boten an dich 
— friedliden Durchzug bis Rom: — nad Rom, nach 
Rom ruft mich feit lange eine innere CStimme! — 
Dann Einſchiffung in Rhegium, in Lilybäum — nach 
Rarthago!“ 
Staunend blickten Vater und Sohn auf den Hoch 
Erregten. 

„Ich ſchrieb ſo dringend: galt es doch unſer aller Heil! 
Ja bittend: denn es galt meinem Volk! — Keine Antwort 
von dem Jugendfreund!“ — „O doch! Brennende 
Katapulte, ſtürzende Türme!“ zürnte der Vetter. — „Jetzt 
aber ſchauen wir uns Aug' in Auge. Jetzt kann alles 
noch gut werden. Du ſiehſt wie ich erglühe in dem 
Wunſch, mein Volk zu retten und du weißt, was ſein Volk 
dem Manne iſt!“ — „Ach nein, er weiß es ja nicht!“ 
rief Ataulf mit bittrem Mitleid. „Wie ſollte er auch? 
Der arme Sieger hat nie ein Volk gehabt. Das er 


hatte, — er hat's abgeſchüttelt, wie fremden Staub! 
Schau nur, wie kalt er blickt bei deiner ſchönen Wärme. 
Wie ſollte er fie verſtehen!“ — „Ataulf!“ warnte 


Eucherius. 
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Aber jein Vater fprach eiſig: ,Lak den Barvaren 
reden, mein Cohn. Was wei er von der ewigen Roma!” 
— ,DaR fie nicht ewig ijt,” brad Alarich (08. „Ich 
werd’ es zeigen!“ — „Das wart’ id ab. — Cinjtweilen 
aber mäßige dich. Dein Gedanfe zwar ift kühn: nicht 
umſonſt heißeſt du der Balte.” — „All meine Ahnen 
hießen jo!” — „Aber du vergaßeſt: Afrika gehört zum 
Reich der Romer.” — „Nicht gu deinem, nicht zum 
Weſtreich.“ — „Gleichviel: das ganze Reich des Theodoſius 
zu ſchützen hab' ich verſprochen, jedem der Brüder das 
Erbteil zu wahren, das der Vater ihnen abgegrenzt.“ — 
„Auch dieſem Hofe zu Byzanz? So wiſſ' es denn: ſie 
haben dort — insgeheim! — hohen Preis auf deinen 
Kopf geſetzt!“ — „Das war unklug. Denn dieſer Kopf 
denkt, ſo lang er denkt, für ſie.“ — „Das iſt die Treue 
des — .. .“ ſchalt Ataulf. — „Des Stilicho, wollteſt du 
ſagen,“ unterbrach Eucherius, drohend ſich aufrichtend und 
ſtolz auf den Vater blickend. 

Der König zuckte die Achſeln und wandte ſich ſeinem 
Pferde zu. Aber noch einmal machte er Halt: „Stilicho, 
alter Genoff! Mur Durchzug — friedlichen Durchzug.“ 
Der Feldherr jchiittelte ftumm das hochbehelmte Haupt mit 
Dem purpurnen Helmbuſch anf dem geſchweiften römiſchen 
Ramm. „Gut denn! Alſo nodmal Kampf! Allein 
morgen...” — „Am heiligen Oftertag . . ,“ ergänzte 
der Vetter. — „Ruhn die Waffen jedes Chrijten, das 
verjteht ſich,“ nidte Stilicho. — „Alſo am Montag!" rief 
zornig Ataulf, im den Sattel des Weißroſſes fpringend. 
„Aber am Hellen Tag, nicht bei Nacht und Nebel wie vor 
Mailand, in offner Schlacht, nicht in tückiſchem Üüberfall. 
Weh euch! Gest gibt eS fernen Frieden mehr zwiſchen uns.“ 
Und jaujend fprengten beide Goten davon. Ernſten Blickes 
fah ihnen Stilicho nach: „Vielleicht doch,” fprad er dann 
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bedidtig. „Komm, mein Sohn, zurück ins Lager, allen 
fiir morgen die Waffenruhe gu befehlen.“ 


XIII. 


Als aber Eucherius den Balten Sarus und den Alanen 
Saul nach der befohlenen Einſchärfung verlaſſen hatte, 
ſprang jener von dem Zelttiſch auf, an dem die beiden 
eng Befreundeten gezecht hatten, warf einen drohenden 
Blick auf die friedlich im Abendſchein des italiſchen Früh— 
lings ruhenden Gotenlager und flüſterte: „Freund! Ich 
hab' einen herrlichen Einfall. Hilfſt du dazu, ſind uns 
Sieg, Ruhm, reiche Beute und vor allem der Rache furcht— 
bare Wolluſt ſicher.“ — „Was meinſt du?“ fragte der 
Alane mit ſchwerer Zunge: wankend hielt er ſich an dem 
Tiſch. — „Mein Vetter, der ſich König nennen läßt, wähnt 
ſich morgen ſo ſicher wie in dem Himmel der Chriſten: 
reiten wir in aller Frühe hinüber und ſchlachten ihn ab 
und die ganze Geſellſchaft.“ — ,, Richt übel,“ grinſte der 
andere und zwinkerte mit den ſchief geſtellten ſchmalen 
Schlitzaugen, indem er den braunroten Schnurrbart wiſchte, 
der in ſeinen zwei dünn herabhängenden Strähnen vom 
Weine troff. „Du weißt, ich fürchte nichts als den Drachen— 
Teufel. Aber — der Feldherr?“ — „Bah, der Sieg 
entſchuldigt alles. Und zürnt auch er — der tugendſame 
Knecht ſeiner Worte! — des Kaiſers Verzeihung, Gunſt, 
reicher Lohn ſind uns ſicher. Den freut ein Sieg ohne 
den , Mann’ — ja gegen ihn — erfochten, mehr als zehn 
Triumphe jeines verhabten Sdhwiegervaters. Aber mir 
ift’3 nicht um Ruhm, Beute und Lohn: — ich laſſe dir 
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Wher fein Vater jprach ecifig: , Lak den Barvaren 
reden, mein Cohn. Was wei er von der eigen Roma!“ 
— „Daß fie nicht ewig ijt,“ brad Wlarid los. „Ich 
werd’ es zeigen!” — , Das wart’ id ab. — GCinjtweilen 
aber mäßige dich. Dein Gedanfe swar ift fiihn: nicht 
umſonſt heißeſt du der Balte.“ — ,AM meine WHnen 
hießen ſo!“ — „Aber du vergaßeſt: Afrika gehört zum 
Reich der Römer.“ — „Nicht gu deinem, nicht zum 
Weſtreich.“ — „Gleichviel: das ganze Reich des Theodoſius 
zu ſchützen hab' ich verſprochen, jedem der Brüder das 
Erbteil zu wahren, das der Vater ihnen abgegrenzt.“ — 
„Auch dieſem Hofe zu Byzanz? So wiſſ' es denn: ſie 
haben dort — insgeheim! — hohen Preis auf deinen 
Kopf geſetzt!“ — „Das war unklug. Denn dieſer Kopf 
denkt, ſo lang er denkt, für ſie.“ — „Das iſt die Treue 
des — . ..“ ſchalt Ataulf. — „Des Stilicho, wollteſt du 
ſagen,“ unterbrach Eucherius, drohend ſich aufrichtend und 
ſtolz auf den Vater blickend. 

Der König zuckte die Achſeln und wandte ſich ſeinem 
Pferde zu. Aber noch einmal machte er Halt: „Stilicho, 
alter Genoff’! Mur Durchzug — friedlichen Durchzug.“ 
Der Feldherr ſchüttelte ſſumm das hochbehelmte Haupt mit 
dem purpurnen Helmbuſch auf dem geſchweiften römiſchen 
Ramm. —,‚Gut denn! Alſo nochmal Kampf! Allein 
morgen...“ — „Am heiligen Oftertag . .,“ ergänzte 
der Vetter. — „Ruhn die Waffen jedes Chriſten, das 
verſteht ſich,“ nickte Stilicho. — „Alſo am Montag!“ rief 
zornig Ataulf, in den Sattel des Weißroſſes ſpringend. 
„Aber am hellen Tag, nicht bei Nacht und Nebel wie vor 
Mailand, in offner Schlacht, nicht in tückiſchem Üüberfall. 
Weh euch! Jetzt gibt es keinen Frieden mehr zwiſchen uns.“ 
Und ſauſend ſprengten beide Goten davon. Ernſten Blickes 
ſah ihnen Stilicho nach: „Vielleicht doch,“ ſprach er dann 
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bedichtig. „Komm, mein Sohn, zurück ins Lager, allen 
für morgen die Waffenruhe gu befehlen.“ 


XIII. 


Als aber Eucherius den Balten Sarus und den Alanen 
Saul nach der befohlenen Einſchärfung verlaſſen hatte, 
ſprang jener von dem Zelttiſch auf, an dem die beiden 
eng Befreundeten gezecht hatten, warf einen drohenden 
Blick auf die friedlich im Abendſchein des italiſchen Früh— 
lings ruhenden Gotenlager und flüſterte: „Freund! Ich 
hab' einen herrlichen Einfall. Hilfſt du dazu, ſind uns 
Sieg, Ruhm, reiche Beute und vor allem der Rache furcht— 
bare Wolluſt ſicher.“ — „Was meinſt du?“ fragte der 
Alane mit ſchwerer Zunge: wankend hielt er ſich an dem 
Tiſch. — „Mein Vetter, der ſich König nennen läßt, wähnt 
ſich morgen ſo ſicher wie in dem Himmel der Chriſten: 
reiten wir in aller Frühe hinüber und ſchlachten ihn ab 
und die ganze Geſellſchaft.“ — „Nicht übel,“ grinſte der 
andere und zwinkerte mit den ſchief geſtellten ſchmalen 
Schlitzaugen, indem er den braunroten Schnurrbart wiſchte, 
der in ſeinen zwei dünn herabhängenden Strähnen vom 
Weine troff. „Du weißt, ich fürchte nichts als den Drachen— 
Teufel. Aber — der Feldherr?“ — „Bah, der Sieg 
entſchuldigt alles. Und zürnt auch er — der tugendſame 
Knecht ſeiner Worte! — des Kaiſers Verzeihung, Gunſt, 
reicher Lohn ſind uns ſicher. Den freut ein Sieg ohne 
den ‚„Mann‘ — ja gegen ihn — erfochten, mehr als zehn 
Triumphe feines verhaften Schwiegervaters. Wber mir 
ift’S nicht um Ruhm, Veute und Lohn: — ich laffe div 
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alles! — Mir iſt's um das Herzblut diejer Vettern, die 
feit Gejchlechtern ung, den dlteren Zweig der Balten, zurück— 
gedrangt, jebt gar den Königſtab unferes Volkes erlijtet 
haben! Ich muß dies Hergblut endlich rinuen jehn. Meine 
Hunnen find Heiden wie deine WWlanen: fie alle bindet 
morgen nicht ,die fromme Chrijtenpflidt, das Heilige Felt, 
pon denen Cucherius predigte: und uns folgen fie in die 
Hille.” — , Aber du?“ — jtotterte der Wlane. — ,, Du 
jelbjt bijft Chrijt, eh?“ — , Wohl: aber fatholijdh! Cs 
ijt fromm Werf, diefe arianiſchen Reber zu verjaibeln. 
Und im MNotfall beicht’ ich's beim Bijchof von Mailand: 
Der jpricht mich ficher (08. Tut er's nicht, — tu’ ich’s 
jelbjt. Mun fomm herein in mein Selt, den Plan geheim 
und genau 3u beraten. Denn raſch muß es geſchehen — 
bevor Freund und Feind etwas ahnen.“ 


Und raſch geſchah's! Kaum hatte am andern Morgen 
die Sonne die Höhenzüge öſtlich des Tanarus iiberjtiegen 
und ihre erjten Strahlen über die Ebene leuchten laſſen, 
in welcher Die Dret Lager in geringer Cntfernung von- 
einander aufgejdlagen waren, alg aus der linken, der 
jiidlichjten Halfte der römiſchen Belte die Hunnen und 
WUlanen, fajt die gefamte Reiteret des Heeres, lautlos hervor- 
bracken und in rajendem Rennen fic) auf die nächſten 
gotijden Reltreihen ifnen gerade gegeniiber warfen. Erſt 
alg fie das Lager erreicht Hatten, ftieBen fie thr wildes 
RKampfgeheul aus, dem Schret der Hyäne vergleichbar: 
ſchrill zerrijfen die gqrellen Tine die frommen Gejange, mit 
welden die Gotten pjallierend unter Führung ihrer Geijt- 
lichen, Die Krieger ohne Waffen, die zahlreichen Frauen 
und Kinder die blonden Häupter mit Frühlingsblumen 
umkränzt, in den Gaffer des Lager umberzogen, und an 
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reich) geſchmückten Altären nach alter chrijtlicher, ſchon von 
Wulfila eingefiihrter Sitte gleich) nach Sonnenaufgang die 
öſterliche Morgenandacht vervichteten. 

Furchtbar war die Wirkung des plötzlichen ſturmgleichen 
Überfalls. Niedergeritten waren ſofort die wenigen Wachen, 
die der König, feſt auf Stilichos Wort vertrauend, ledig— 
lich der Kriegsgewohnheit folgend, an den Eingängen der 
Lager aufgeſtellt hatte: ſie kamen gar nicht dazu, 
in den Zelten das Heranjagen der Reiter zu melden. 
Dieſe meldeten ſich ſelber ſchrecklich an! Sie ſprengten 
mitten in die dichten Haufen der wehrloſen Gebetgänger 
und was die Gäule nicht niederrannten, hieb der ſichel— 
ähnliche Krummſäbel des Alanen, ſtreckte die neunſträngige 
Geißel des Hunnen, jeder Strang in eine Eiſenkugel aus— 
laufend, zu Boden. Das Jammergeſchrei der Weiber und 
Kinder, die in den gelbbraunen, gellenden, ſpornenden, 
metzelnden Reitern mit Entſetzen hölliſche Unholde ſahen, 
das Wutgeſchrei der widerſtandlos geſchlachteten Krieger 
ſtieg gen Himmel, erweckte die noch in den Zelten Ruhen— 
den: es drang hinüber in das römiſche Lager. 

Empört erkannte Stilicho, was geſchehen: er befahl 
ſofort, alles Fußvolk und die wenigen ihm verbliebenen 
Reiter zuſammenzuſcharen, ordnete ſie in aller Eile und 
führte ſie ſelbſt in der Richtung auf das überfallene Lager, 
dem vertragsbrüchigen Blutbad ein Ende zu machen: ſeinen 
Sohn ſchickte er auf raſcheſten Roß mit weißem Herold— 
ſtab voraus, die Kämpfenden zu trennen, Sarus und Saul 
bei ſchwerſter Strafe zurückzurufen. 

Aber einſtweilen hatte ſich das Blatt gewendet: die 
Angreifer waren die Angegriffenen, ja die Eingeſchloſſenen 
geworden: ſie konnten nicht mehr vorwärts noch zurück. 

Als der Lärm des Überfalls, das Geſchrei der Seinen, 
den König erreichte, geriet er wohl in höchſten Zorn, aber 
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nidt in Schreck: bet heißeſter Erregung verlor er nicht 
die kühle Überlegung des geübten Feldherrn, die nur einem 
Stilido nicht gewachſen war. Sobald er von dem hohen 
Streithengſt herab die Drachenwimpel der Alanen, aber 
keine römiſchen Feldzeichen erblickte, rief er: „Gott Dank, 
Stilicho hat nicht die Treue gebrochen!“ — es war ſein 
erſtes Wort! — „das iſt nur Saul!“ Und nun hinter 
dieſem Hauſen die Hunnen erkennend an ihren kleinen 
zottigen Kleppern, ſchloß er: „und Sarus hat es ange: 
ſtiftet. Nun wartet!“ Er gab Ataulf einen raſchen kurzen 
Befehl: der brauſte mit ſeinen Reitern ſeitwärts — gen 
zum Lager hinaus, während Alarich mit allem 
erreichbaren Fußvolk, das nun zu den Waffen gegriffen 
hatte, von Weſt nach Oſt ſich den Feinden geradewegs 
entgegenwarf. Dieſe waren nach dem Erfolg des erſten 
Anpralls nicht weit vorwärts gekommen: zuerſt hatten ſie 
die hochgetürmten Haufen der Erſchlagenen gehemmt: dann 
ſtießen ihre Gäule in den engen Lagergaſſen auf die vie— 
len Wagen und Karren, den langen Troß des Wagen— 
zuges: das hielt ſie feſt: daneben vorbei konnten ſie die 
Pferde nicht zwängen: bei dem Verſuch, darüber hinweg— 
zuſetzen, ſtürzte Rop und Mann, während das gotiſche 
Fußvolk zu beiden Seiten der Wagen mit gefällten Speeren 
und geſchwungenen Schlachtäxten auf ſie eindrang im 
Nahekampf mit Der grimmigen Kraft der Rache. 

Jetzt erſchauten ſich Alarich und Sarus. „Fort mit 
dem Wagen da!“ rief der König. „Schafft mir Platz.“ 
Sechs Speerträger faßten den Karren und ſchoben ihn zur 
Seite. 

„Ah, der Balte!“ ſchrie Sarus. „Stirb, Herr König 
der Goten!“ — „Treubrüchiger Hund!“ gab dieſer zu— 
rück. Und beide ſprengten widereinander mit eingelegten 
Lanzen. Die des Sarus zerſplitterte an der Ringbrünne 
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Des Konig: zwar flog der unter Der Wucht des Stofes 
anuj dem jattellojfen Hengſt bis auf defjen Hüften zurück, 
aber er hielt jic) gerade noch und jah den Feind, in die 
Kehle durch und durch geftoken, vom Pferde jtiirzen: 
Heijer klang jein Todesſchrei. 

Da enticharte, wie diejen Horden gar oft geſchah, des 
Führers Fall jofort die Hunnen: fie vifjen die Gaule herum 
und flohen. Das heißt: jie wollten fliehen; aber fie 
ftieBen in vollem Rennen auf die Wlanen in ihrem Rücken 
und rijjen dieſe, Deren Reihen durchbrechend, in Verwirrung 
mit fic) fort: vergeben3 mithte fic) Gaul, die Flucht ju 
jtellen: jeine Wlanen gehorchten ihm, joweit fie fonnten: 
aber nicht die meiſterloſen Hunnen. 

„Nun denn, meine Draken,” ſchrie er zuletzt erboft, 
„ſo weicht auch thr! Zurück! Heraus aus dem verfluchten 
Lager.“ Und er wandte das Pferd dem Ausgang 4u. 
Da erjchraf der fo furchtloje Mann. Der Ausgang war 
nicht mehr fret: mit autem Kampfes- bald Sieges-Geſchrei 
jprengte Wtaulf mit feiner ganzen Reiterei, die Langen 
Speere vorgeftredt, gegen Die weichenden Wlanen, die 
fliehenden Hunnen heran. Im Augenblic waren beide 
Geſchwader guriidgeworfen in das Lager hinein in die 
Langenreihen des grinunig verfolgenden Fubvolfs Alarichs. 

„Hui,“ knirſchte Saul, ,das hat der ſchöne Ataulf 
qetan. Wart’, Milchgeficht, ich mach’ dich) noch ſchöner.“ 
Und ſcharf gezielt, gerade zwiſchen die Augen, jchleuderte 
er den furgen Wurfipeer gegen den Goten. Aber Ataulf 
ſchlug das Geſchoß mit dem Langſchwert zur Seite und 
jpaltete mit Dem zweiten Streiche de$ Alanen ſpitze Mütze 
von ſchwarzem Lammfell und auch den Kopf darunter bis 
ins Kinn. Grell kreiſchten ſeine Reiter, als ſie den viel— 
jährigen, tapfern Führer fallen ſahen. 

In dieſem Augenblick erreichte Eucherius, ſich durch 
11* 
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die Hinterjten Reihen Ataulfs drangend, dieſen: er winfte 
mit Dem weißen Stab und rief: ,Halt ein! Stilicho ift 
ſchuldlos!“ — , Das glaub’ ich! Wber deine Drachenbrut!“ 
lind er hieb wieder einen Wlanen vom Gaul. — „Ich 
rufe fie ab! Ich führe fie fofort zurück.“ — ,, Mein,” Lachte 
Ataulf, „wahrlich nein! Schau die erſchlagenen Frauen 
am Boden! Da vorn maht der Konig die Hunnen: die 
Wlanen jind mein. Jetzt haben wir die falfdhen Wolfe. 
Nicht einer foll zurück!“ — „Nicht einer!" jaucdhsten 
die nächſten Goten. 

Eucherius erfaunte die Unmiglichfeit, die sornigen 
Richer umpuftimmen. Cr jagte zurück gu dem Vater, den 
er bereit3 anf halbem Wege nach den Lagern der Goten 
an Der Spike des Fupvolfs fand. Cr meldete, was er 
gefehen, gehirt. Der Feldhery hielt das Pferd an, er 
ſann einen Augenblick nach: er fuchte Rat. 

„Üüberlaß fie doch,” mahnte Adalger an feiner Seite 
„ihrem Schickſal. Sie haben’3 reich verdient, die Tren- 
und Ehre-Brecher!“ — „Des Kaiſers beſte Reiterjdaren? 
Nein, ich darf nicht. Ich muß ſie retten! Aber wie? 
Wie am ſicherſten, am raſcheſten? Ah, ich hab's! Rechts— 
um! Vorwärts auf das andre Lager der Goten! Dort 
haben ſie die meiſten ihrer Weiber, ihrer Kinder. Sehen 
ſie dieſe gefährdet, — gebt acht, wie ſchnell ſie von unſern 
Reitern laſſen. Vorwärts! Nach rechts! Im Sturmſchritt 
auf jenes Lager.“ 


Er hatte recht. Sowie Alarich und Ataulf die ganze 
Wucht des römiſchen Fußvolkes in ihrem Rücken auf das 
größere Lager fallen ſahen, — bald ſcholl der Kampfruf 
der Männer, das Geſchrei der Weiber zu ihnen herüber 
— wandten fie ſich, dieſen zu helfen: Alanen und Hunnen, 
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jo fret gegeben, jagten, was die Gäule laufen fonnten, 
zurück ind römiſche Lager: fie fonnten heute nichts mehr 
feijten. — Uber Ataulf hatte eine weite Schwenkung um 
das Fleinere Lager herum zu vollziehen, bis er in den 
Kampf um das gridfere eingreifen fonnte: er fam gu ſpät. 

Der Sieg Stilichos auf diejem — dem nördlichen — 
Teil des Schlachtjeldes war raſch entfchieden: er hatte mit 
der erdriidenden Übermacht ſeines Fußvolkes — der treff- 
liken. germanijden Goldner zumal — den Widerjtand der 
qotijden Verteidiger hier jchnell iiberwaltigt, das Lager 
genommen, int Brand gejtedt, viele Wehrunfähige gefangen. 

Ataulf und auch der friiher eintreffende König fonnten 
nicht mehr erreicen als die Flucht des Volfes, den Abzug 
auch des ſtark geſchwächten Heeres in die fchiibenden Mauern 
deS Städtleins Pollentia im Rücken des MNordlagers zu 
Deen. Und aud) dies gelang nur durch immer wieder. 
holte Vorſtöße der beiden unermitdbaren Fiihrer, die Ver- 
jolger aufzuhalten. Doch dieje Verſuche halfen immer nur 
auf furze Zeit und wurden unter ſchwerſten Verluſten der 
fic) aufopfernden Nachhut ausgefiihrt. So ward der Tag 
pon Pollentia trotz der Niederlage jeiner Reiterei ſchließlich 
ein großer Sieg Stilichos. 


XIV. 


Ein wie großer, den ganzen Feldzug entſcheidender, — 
das ſollte Beſiegten und Siegern in ſeiner ganzen Be— 
deutung erſt der folgende Tag zeigen. Noch am Abend 
des Sonntags umſchloß der Feldherr die kleine, nicht 
ſturmfrei befeſtigte Stadt von allen Seiten: am nächſten 
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Morgen jollten die nicdrigen Mauern, die morſchen Tore 
fallen: und Dann war das gange Wandervolf, waren auch 
Die ſtark gelichteten Tauſendſchaften der Krieger Gefangene, 
Das heißt Sflaven in Der Romer Hand. Stilicho iiber- 
feqte nur nocd, ob eS nicht klüger — und menſchlicher? 
— fei, Die Cingejdlojjenen in wenigen Tagen zur Er— 
gebung gu zwingen durch den Hunger. 

Das Landjtddtlein mit jeinen nicht zehntaujend Cin- 
wohnern hatte nicht Lebensmittel genug, auch nur ganz 
kurze Beit die ploglid) Davin eingepferdten Maffen zu er- 
nähren, die faft jamtlid) auf den Straßen lagerten: Die 
Häuſer boten neben den Cinwohnern — faum den 
Verwundeten ausreidend Unterfunft: die reichen Vorräte, 
Die Der Konig, iiberallher gujammengerafft, mitgefiihrt hatte, 
waren mit den beiden Lagern in die Hände der Sieger 
gefallen. 

Während Stilicho die fiir den nächſten Tag gu treffen- 
den Maßregeln iiberlegte, traf in dem Belt des nördlichen 
Goten-Lagers, darin er die Macht verbringen wollte, ein 
Bote des Königs cin, der fiir diejen und Ataulf freies 
Geleit erbat behufs einer Unterredung — „wohl die lebte 
im Leben,“ follte der Herold melden. Sofort ward fie 
gewährt und alsbald erjdjienen die beiden — in arg 
serhammerten Helmen und Briinnen — vor Stilicho, der 
jeinen Gohn und den Marfomannen herbeibefchieden hatte. 

Er ſchritt den tiefernjt und tieftraurig, aber nicht zornig 
Darein Blidenden entgegen: „Es war nit meine Tat, 
geſchah gegen meinen Willen.” — „Ich weiß,“ erwiderte 
Der Konig, die Hingereichte Hand ergreijend, ,,jonft ſtünd' 
ic) nicht vor dir.” — „Nicht einen Augenblick hab’ ich’s 
geglaubt,“ ſchloß Ataulf. — Erfreut ſprach Stilico: 
„Dank! — Du kommſt nun, abermals gu verhandeln?“ — 
Der König nickte: „Und weitres Blut zu ſparen.“ Nach— 
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denklich erwiderte der Feldherr: „Es ijt billig, — ich feh’ 
e3 ein! — dak euch Genugtuung wird fiir den trene- 
brecheriſchen Verrat, fiir den Riß durch das Recht aller 
Bolter. Beh jehulde euch das. Bwar, hättet ihr den 
Kampf abgebrochen, als mein Gofn mahnte — . . .“ 

Beide Goten fuhren auf: „Und die Verriter, die Mord- 
buben ungejtraft entfommen laſſen?“ rief tant. — „Das 
kannſt du ſelbſt nicht ernſthaft meinen,“ ſchloß der König. 
„Du hätteſt uns helfen ſollen gegen fie.“ — Der Feld— 
herr zuckte die Achſeln: „und zuſehn, wie ihr des Im— 
perators ganze Reiterei ſchlachtet, noch dazu helſen? Nein! 
Sie wären ihrer Strafe nicht entgangen. Jedoch: ich 
wiederhole: Genugtuung gebührt euch: ich bin in eurer 
Schuld: was verlangſt du zur Sühne, König?“ „Nichts 
fiir mich: tot liegen die Neidinge: das genügt mir. Aber 
mein Volk! Stets vergiſſeſt du, daß ich nur lebe für 
mein Volk. Thiudans, Volkskönig, heiß ich. Was kannſt 
du als Sühne bieten den Kindern für die gemordeten 
Eltern, was den Eltern für ihre Kinder, den Witwen für 
die Gatten? — Gewiß zwar wirſt du den Beſiegten, Ein— 
geſchloſſenen nicht gewähren, was du den Unbeſiegten vor 
dieſer Mordſchlacht abgeſchlagen haſt: freien Durchzug nach 
Afrika. Nicht das darf ich verlangen. Allein du ſelbſt 
ſprachſt zuerſt das Wort: Genugtuung. Sühne, Volks— 
ſühne will ich's nennen: du ſchuldeſt ſie dem grauſam 
getäuſchten Gotenvolk, das Stilichos Treue vertraute und 
maßlos dafür litt.“ Ter Feldherr ſenkte die hohe Stirn 
und ſah erſchüttert vor ſich hin. Er ſchwieg. Eucherius 
trat an ihn heran und legte leiſe die Hand auf ſeine 


Schulter. 
„Oder willſt du wirklich,“ Hob nun Ataulf an — „ich 
leugne nicht: du kannſt es! — morgen in jene Mauern 


dringen und abermals viele Tauſende von Wehrloſen neben 
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uns Kriegern erfehlagen oder verknechten? Willft du es denn 
ganz ausmorden, das Volk der Weftgoten?“ 

Mit raſchem Kopfſchütteln erwiderte Stilidjo: ,, Richt, 
wahrlid) nit, fann ich’S vermeiden. Gedenfe, mein 
Wlarich, an Pholoé und meine dort enthiillten Plaine. Wher 
iG) bin des Imperators Feldherr. Pflicht und Neigung 
reifen mich nach recht3 und linf3, fie zerreißen mich nod! 
Sprich daher, Konig, welche Sühne verlangft du fiir dein 
Volk?“ 

„Freien Abzug aus Italien.“ — „Wohin?“ — 
„Wohin du willſt.“ — „Hm, das. . . das muß reiflich 
überlegt ſein. Jedenfalls ſchelten ſie mich wieder Verräter, 
laß ich euch überhaupt entrinnen. Aber das gilt mir 
gleich: ich bin's gewohnt. — Allein wohin?“ fragte er 
nun ſich ſelbſt. — „Etwa nach Oſt-Illyricum?“ meinte 
Ataulf und der König nickte, auch Eucherius und Adalger 
ſtimmten bei. — „Was fällt euch ein,“ zürnte Stilicho. 
„Iſt Oſt-Illyricum mein? (Will ſagen: des Honorius.) 
Es gehört — ſo gut wie Afrika — Byzanz. Kann ich 
Arcadius berauben?“ — „Oh, um dieſen Wahn der 
Treuepflicht!“ rief Alarich. „Glaubſt du, Byzanz, Arcadius 
würden einen Augenblick zögern, dich zu vernichten, könnten 
ſie's? Ich ſagte dir doch: einen Preis auf deinen 
Kopf . . .“ — „Gleichviel! Ich ſchütze auc) des Arcadius 
Beſitz und Grenzen. Ich reiße nichts von ſeinem Reiche 
ab und niemals werd' id. . .“ 

Da meldete die Beltwade: ,,Cine geſchloſſene Sänfte, 
Magiſter militum, trifft ein im Lager, begleitet von einigen 
Reitern. Ahr Führer nennt fic) Claudius Claudianus: er 
verlangt Dringend fofortiges Gehör.“ — , Mein Claudian!“ 
rief Cucherius Hinauseifend. — „Er fann nur aus Mailand 
fommen — vom Hof,” ſprach Stilicho erſtaunt. „Führt 
ihn herein.” — Schon zog ihn Encherius an der Hand in 
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Das Belt: jener neigte fich, jein Antlitz zeigte hohe Errequng; 
er fand nicht gleich Worte. 

„Willkommen im Lager, Poet. Wichtiges mup es 
jein, was dich bewog, den Hof gu verlaffen. Ich hatte 
Dir doch befohlen, über Honorius gu waden, die Ranke 
meiner Feinde zu vereiteln oder dod) mir gu melden, 
zujammen mit meiner Gönnerin Placidia, die...“ — 
„Placidia, Herr, ift nidt mehr am Hof.“ — ,Wo ijt 
Placidia?“ fragten alle fünf Manner zugleich. 

„Hier ift Placidia,“ antwortete eine wobhllautreicde 
Stimme und faidelnd ſchwebte die herrliche Geftalt herein. 
— „Placidia!“ rief Ataulf und, alles ſonſt vergefjend, 
ergriff ex mit betden Handen ihre Rechte: jte ließ fie thm 
willig. 

„Was iſt mit Dir geſchehen?“ forſchte Stilicho ftaunend; 
er ſchob ihr einen Zeltſtuhl hin. Wher fie blieb ftehen: 
„Danke! Bin genug gefeffer und gelegen in der engen 
Ganfte von Maitland bis hierher. — Was mit mir ijt? 
Verbannt bin ic) vom Hof, in Ungnade fortgeſchickt.“ — 
„Unmöglich!“ rief Eucherius. — „Was iſt unmöglich bei 
Honorius?“ erwiderte ſie. — „Und warum?“ fragte der 
Feldherr. — „Warum? Weil ich ſeinen ſchändlichen 
Undank gegen dich endlich einmal — es riß mir die 
Geduld und der Zorn verbrannte die Klugheit! — beim 
rechten Namen nannte, weil ich die Ränke, die er mit 
Byzanz gegen dich ſpinnt, aufdeckte, und dich zu warnen 
drohte. Und noch aus einem Grunde, der“ — ſie errötete 
— „euch Männer nichts angeht.“ — „Was für Ränke 


mit Byzanz?“ forſchte Stilicho. — „Der Protonotar 
Archelaos, der Führer der letzten Geſandtſchaft des 
Arcadius, — ſie kamen und gingen jetzt unaufhörlich! — 


verlor bei ſeiner Verabſchiedung von mir eine Papyrus— 
Rolle: ich las ſie auf: ſie enthielt den zwiſchen den beiden 
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Höfen abgeſchloſſenen Vertrag: hier ijt er: lies! Cr geht 
did) nahe an.“ 

Er begann zu leſen: da entfairbte fic) jein Antlitz: es 
zudte ihm wie Wetterfeuchten iiber die Stirn: ,, Wie? 
Was ift das? Erſtens: Weſt-Illyricum wird vom Weft- 
reid) abgerijjen und Byzanz abgetreten: aber nicht fiir 
Byzanz: vielmehr hat es Wreadins bereits abgetreten den 
Jazygen, . . . .“ — , Den wilden rauberijden Garmaten!“ 
rief Eucherius, „deren er ſich nicht mehr erwehren kann.“ 
— „Ein Erzraubgeſindel,“ warf Adalger dazwiſchen. — 
„Nächſte Vettern der Hunnen!“ lachte der König. 

Aber Stilicho fuhr fort: „Schon ſind dieſe greulichen 
Unholde unterwegs dahin. Dafür zahlt Arcadius an 
Honorius dreitauſend Centenare Silbers — Stilicho, ſagt 
Der Vertrag, wird ſich Dem widerſetzen“ — ‚wahrſcheinlich“ 
unterbrach er ſelbſt ſein Leſen. „Alsdann wird er ſeiner 
Ämter entſetzt . . . .“ — ‚Weiter nichts?“ lachte Adalger, 
den Schwertgriff drückend. — „Doch Freund! Noch mehr. 
Die Che mit Thermantia wird gelöſt — ah niederträchtig, 
mein armes weifes Lamm! Welche Schmach! — Und da3 
ganze Gejchlecht wird fiir immer nach Gardinien verbannt.' 
Nein, Honorius, das ift zu viel!” ſtöhnte der Gequalte in 
bitterjtem Weh. —- , Das fand ic) auch,” ſprach Placidia, 
„und fagte ifm das recht deutlich. Ich verviet aber nicht 
die Quelle meiner Kenntnis. Hier, Claudian, der treue 
Poet, verwahrte mir die Rolle, und al3 der erbofte Bruder 
mich nach Rom verwies, begleitete mich der Wackere, ja, 
er folgte mir in das gefährliche Wagnis, in Genua den 
begleitenden Prätorianern mit meinen Sflavinnen zu ent- 
ſchlüpfen, gu Schiff nach Albigaunum gu entfliehe und, 
als wir die Mahe deines Lagers erfundet hatten, gu dir 
zu eilen.“ 

„Herrlich!“ rief Ataulf. „Und kamſt du geſtern in 
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dies Relt, fo trafjt Du darin — mid) und warjt meine 
Gefangene.” — ,, Welch Unglii dann!“ ſeufzte fie ſchalk— 
Hatt lächelnd. Dies Lächeln entziidte den Goten. — 
„Aber,“ mahnte Claudian, „Eile tut not, Magijter militum: 
was immer du beſchließen magit: — eile! Schon traben 
die Rößlein der Jazygen gen Dllyricum.“ 

Stilidjo hatte mit rajden Sdhritten ſchweigend das Belt 
durchmeſſen: jebt blieb er plötzlich ſtehen: „Sie ſollen's nicht 
haben, die Scheuſale! Nichts vom Weſtreich wird los— 
geriſſen, id) hab's gelobt, ich halt' es. Auf, Gotenkönig, 
raſch: nun iſt dir geholfen. Führe dein Volk nach Weſt— 
Illyricum, als mein Vertreter, mein Feldherr und des 
Honorius Statthalter. Er wird nicht wollen, meint ihr? 
Ah, ich ſage euch“ — er ſtampfte heftig mit dem Fuß — 
„er wird wollen müſſen! Geht, ihr Goten, ſchützt mir 
im Dienſte Roms römiſch Land gegen Barbaren! Siehſt 
du, Freund Alarich: nun erfüllen ſie ſich doch, meine Pläne 
von Bholoé! Goten als Helfer Roms kämpfen gegen wüſte 
Barbaren. Schützt eure neue Heimat.“ 


>. Of 


Und an dem Tage, der die unvermeidliche Vernidtung 
des Gotenvolfes hatte ſchauen müſſen, jeste fic) der Lange 
Zug aus den Toren von Pollentia gen Oftnordoft in Be- 
wegung. Cucherius, Adalger, Claudian und zahlreiche 
andere Heerführer und Vertraute Stilicjos qeleiteten die 
Ubsiehenden, Gerwalttaten der Goten gegen die Vevdlferung, 
wie Angriffe römiſcher Scharen auf jene zu verhüten. Alle 
Fragen, die bei dem Abzug aus der Halbinjel, dem Cin- 
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riiden in Illyricum, der Unfiedelung dafelbjt, der Cinfiigung 
in Das Weftreich auftauden fonnten, wurden in Dem von 
Stilicho entworfenen, von Warich mit wenigen Änderungen 
angenommenen Föderat-, d. h. Biindnis-Vertrag genau 
qeregelt und im voraus entjdieden: einen Biindnis- 
vertrag mit dem Reiche gu ſchließen ſträubte fic) der Stolz 
des Balten nicht: jeit Menſchenaltern waren alle gotifchen 
Völker hieran gewöhnt und nicht der Kaijer, ihr Konig 
jollte ja an der Spige des Gotenftaates in Illyricum 
jtehen; Der Zorn der beiden Imperatoren fiimmerte den 
Balten wenig. 

Ortsfundige Wegweijer — Cingeborne — geleiteten 
Die Absiehenden. Bald hinter Pollentia überſchritten fie 
ein unbedeutend Wäſſerlein, ſchmal und ſeicht, nur die 
Wagen etwa mußten fich einer Furt bedienen. Alarich ritt 
ohne Schwierigfeit durd) das Flüßchen: ,, Wie heißt es?“ 
fragte er Den Kolonen, der das Roß am Zügel führte. — 
„Roma.“ — ,WasP Wier“ — Roma, Herr!“ — 
„Alſo dies Die Erfüllung der Weisjagung! Trügeriſches 
Bolf der Seher, der Wahrjager! Un-Wahr-Sager 
find jie!“ 

„Was ſchiltſt du?“ fragte Cuderius, der neben ihm 
ritt. — „Ei, vor dem Aufbruch nach Stalien befragte id 
eine Pythoniſſa‘“ — jo nannte fie fic) — gu Larijja, ob 
ic) auf diejem Zuge Rom — Roma! — erveichen werde. 
Die alte Vettel blicte lang in thren ſchwarzen Bauberjud: 
Dann ſprach fie zuverſichtlich: ,Qa, Herr, du wirſt auf 
Diejem Buge Rom erreicen.’ Bah, dies Rinnlein hat fie 
gemeint. Ataulf! Man. mup es ihm jagen. Wud) er hat 
fejt Daran geglaubt. Ihm hat fie verheipen, er werde die 
Kaiſertochter erreichen. Wo ift Wtaulf?“ 

Aber Utaulf war weit voraus. Dringend, fo gut e3 
vor Den andern in dem Belt gejdehen mochte, hatte er von 
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der Geliebten eine UnterredDung nod) vor Nacht erbeten: 
den Finger auf den Mund legend, hatte fie leife bas Haupt 
gejchiittelt. Wm andern Morgen hatte der Gliihende vor 
dem Wufbrud) fie im Lager Stilidjos in Dem ihr ein: 
gerdumten Belt gejucht: er hatte es leer gefunden: fie war 
nirgends gu erfunden. Qn bittrem Weh war er dann 
aufgebrocjen. Gejtern nod) hatte er die Herrliche nab, fo 
nah gejehn: heute mufte er ifr den Riicen wenden — 


auf unbeftimmte Beit — vielleicht fiir immerdar! Qn 
wahrem Grimm des Sdhmerjes hatte er die Führung der 
Vorhut — feiner wadern Reiter — iibernommen, aber 


aud) das vorderſte Geſchwader weit hinter ſich gelafjen, in 
den lachenden Frithlingsmorgen hineinjprengend, als gelte 
es vor fic) das Glück gu erjagen, das er Dod) — wohl fiir 
immer — inter fid) gelaffen. Go war er, den Seinen 
weit voran, ganz allein in ein wenig dichtes Pinien-Wäldchen 
gelangt, in Dem Die breite HeerjtraBe nach Often mehrfach 
durch) ſchmale Geitenpfade gekreuzt tard. 

An der Cinmiindung eines ſolchen Querweges von 
rechts, von Süden her, der raſcher zu dem Lager Stilichos 
führte, ſah er ein paar Reiter und eine Sänfte halten, die 
offenbar auf den Zug der Goten warteten. Sowie er 
heran war, öffnete ſich die Sänfte und heraus trat — 
Placidia. In heißem, ſüßem Schrecken ſprang er vom 
Pferd und eilte auf ſie zu: da ſah er mit Staunen, daß 
ihre beiden Handknöchel ein goldenes Kettlein umſchloſſen 
hielt. „Placidia! Geliebte!“ rief er. „Was bedeutet 
das?“ — „Das bedeutet,“ lächelte ſie, „daß die Schweſter 
des Imperators, mit dem du Krieg führſt, kriegsgefangen 
in deine Hände fiel. Nimm mich, ich bin dein. Ich 
kann nicht anders. Lange, lange hab' ich mich gewehrt 
gegen den Apollo der Germanen: aber er iſt ſtärker als 
mein Stolz. Und glaube nicht, ich komme, weil ich nicht 
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zurück fann: vier Boten und Briefe hat mir mein Bruder 
nadgejandt ſchon bis Genua, meine Rückkehr erflehend, mir 
vollfte Herrjdhaft in Palaſt und Reich verfpredend: ich aber 
— will gu Dir, Div Dienen als dein ſchmiegſam Weib: did 
lieben, vom dir geliebt werden ift fojtlicher al8 den ganzen 
Erdkreis beherrjden!” 


Diertes Buch. 


J. 


Gleich hierauf führte den Magiſter militum der Rück— 
weg nach Mailand über Pavia. In dieſer ganz über— 
wiegend von Römern beſetzten Feſte war es wiederholt zu 
Reibungen, zu offenem Streit, zuletzt zu blutigen Händeln 
gekommen zwiſchen einer ſchwachen Schar germaniſcher 
Söldner — Frieſen waren's und Franken —, die vor der 
Stadt lagerten auf ihrem Weg über die Alpen, in Gallien 
und Rätien die entblößten Grengzen wieder zu befegen, die 
einftweilen nur von jenen beiden Königen waren gebiitet 
worden — mit mufterhafter Treue und bejtem Crjolg. 

Stilicho hielt ftrenges Gericht in der Stadt: e3 hatte 
ſich herausgeſtellt, daß wieder einmal, wie jo oft geſchah, 
die Römer, wo ſie ſich in erdrückender Überzahl wußten, 
plötzlich über die „Barbaren“ hergefallen waren. 

In Europa wie in Kleinaſien waren ſolche „Veſpern“, 
in denen auch die Weiber und Kinder der angeſiedelten 
Söldner ermordet wurden, ſchon ſeit zwei Jahrhunderten 
nicht ſelten geweſen: der alte Haß, die Verachtung der 
„Ketzer“, die junge neidiſche Eiferſucht auf die Bevor— 
zugung durch den „Vandalen“ bedurften zu ſolchem Auf— 
flackern keines Grundes, kaum eines Vorwandes. 

Schwere Strafen hatte „der Mann“ über die Schul— 
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Digen in Pavia verhingt: ein Centurio der ,Rohorte der 
Samniten“, der drei Frieſen nachts in ihrem Belt im Schlaf 
erdolcht hatte, ward mit gefefjelten Handen an ihm vorbei 
zum Code gefiihrt: er blieb vor deſſen Pferd jtehen: „nur 
nod eine Srage, Vandale.” — ,Magifter militum bin 
id.” — , Qa, fo nennft du dich. Wher Barbar biſt und 
bleibjt du! Sprich, warum ziehſt du deine Germanen 
iiberall vor? Warum bezahlft du fie befjer alS uns Rö— 
mer?“ — ,, Weil fie beffere Soldaten ſind!“ — „Ah, bei 
Mars dem Macher! Fluch dir! Das ſagſt du mir, dem 
Camniten? Vabhrhunderte hindurch haben meine Whnen 
euch fitheftehlende Barbaren gu Taujenden gegriffen und 
alg Sflaven verfauft.“ — „Ja! Aber ſchon Lange nicht 
mehr, wenn euch nicht fiihrten — Germanen.” — , Warte 
nur! Einſt werden fie dich doch nod) zerreißen, die 
Sohne der Wolfin!” drohte der Verurteilte, die gefetteten 
Fäuſte gegen ihn reckend. — „Wer oder was wird fie 
aber Dann ſchützen, die Wilflein, vor Den germaniſchen 
Biren?  Gewif nicht nächtliche Mordtat, Camnite. — 
Fort mit ifm.“ 

Ernſt, ſchweigſam ritt Stilicho mit ſeinem Fleinen Ge: 
folge von der Richtftdtte Hinweg den Fluß aufwärts nach 
» ons Teſſini“, wo ähnliche Verbrechen zu ahnden waren. 
„Hat dich der Fluch verſtört, Vater?“ fragte Cucherius 
beforgt. — „Nicht der Fluch gegen mich, Lieber Sohn. 
Aber der Fluch, dev, Unheil briitend, über diefem Reiche 
liegt: der unauslöſchliche Haß der beiden Vilfer. Seit 
Sahren ſuch' id) fie zu verſchmelzen: Hab, Verachtung, 
Totſchlag, Mord ijt das Ergebnis. Collte er dennoch 
ſchließlich Recht behalten, der blonde Gotenfdnig? Muy 
ich doch einft wie jener Decius in den Whgrund fpringen, 
diesmal in den, der zwiſchen Römern und Germanen gähnt? 
Und wird er fich Dann wenigſtens fdlieBen fiir immerdar ? 
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— — Aber fieh, was drangt fic) dort lärmend neben 
dem Fluß? Prieſter finds, Bauern, Liftoren. Ranch 
fteigt auf am Ufer neben der Brücke. Gebet, — Pſal— 
men, — Geheul! Sehen wir näher.“ 

Sein Zug war jetzt außerhalb der Mauern von Pavia 
in gartengleichem Reb- und Olivenland. Er ſprengte auf 
das Ufer zu in den dichteſten Knäuel von Menſchen hin— 
ein. „Was gibt's hier, Diakon?“ rief er einen ſchwarz 
gekleideten Prieſter mit haßverzerrten Zügen an. — „Ma— 
giſter militum, ein Strafgericht der Kirche und des Staats. 
Dieſe alte Hexe da — Sibylle rühmen ſie die Leute — 
wird verbrannt. Sieh dort den Scheiterhaufen.“ — „Hier? 
Auf freiem Feld? — Heda, Liktoren, warum nicht in der 
Stadt?” — „Herr, das betörte Volk würde es nicht 
leiden. Sie halten ſie für ſchuldlos und ihre Sprüche 
treffen ein.“ — „Ja, durch Hilfe der Holle,“ erklärte 
der Diakon. — „Was hat ſie jetzt verbrochen?“ — „Ge— 
weisſagt hat ſie wieder.“ — „Das tut ihr auch, — ſo— 
gar aus der Bibel.“ — „Und gezaubert!“ — „Das tätet 
ihr ſo gern, — könntet ihr's.“ — „Sie hat ihrem kranken 
Mann durch bloßes Beſtreichen der Glieder die Schmerzen 
vertrieben, beſchworen.“ — „Könnte man doch alle ſo be— 
ſchwören!“ — „Und als er ſtarb, hat ſie ihn, ſtatt ihn 
zu beerdigen, verbrannt.“ — „Das tun wir daheim alle,“ 
lachte ein frieſiſcher Reiter. — ‚„Verfluchter Heide! — 
Aber im Reiche der Römer ſteht darauf ſeit Conſtantius 
der Feuertod: die Kirche gebeut's und...” — „Gemach! 
— Warum gebeut das die heilige Kirche?“ — „Weil da 
geſchrieben ſteht: ,der Menſch ſoll zur Erde werden, dar— 
aus er genommten'.“ 

Stilicho lächelte bitter: „Alſo tot darf man die Lente 
nidjt verbrennen, aber lebendig?  Heiliger Unfinn! — 
Raſch, tapferer Sigiboto, binde die Alte los — fie ijt 
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begnadigt — und führe fie in Sicherheit.” Der Frieſe 
jprang Hurtig ab und gerhieb die Stride. Die Befreite 
wanfte auf den Feldherrn zu: eine alte Frau in weißem 
Haar: fie küßte jeinen Fup im Steigbiigel: , Das wird dir 
vergolten, Stilido. Vergolten von den ewigen Göttern!“ 
rie} jie Dem bereits Davonjprengenden nad. — ,, Rein,“ 
fitirjcjte Der Diafon, mit erhobener Faujt ihm nachblickend, 
,aber vow der heiligen Kirche!“ 


II. 


Nach Mailand zurückgekehrt, fand der Sieger von 
Pollentia — wie nach dem Entſatz jener Stadt — durch— 
aus nicht den verdienten Empfang. Diesmal ſogar nicht 
im eigenen Hauſe. Serena begrüßte ihn mit ſtummer 
Kälte, die ſeine ſchmerzliche Frage bald in laute Vorwürfe 
auflöſte: „Du kannſt fragen?“ ſchalt ſie. „Nie hätteſt 
du den Gotenkönig und ſein Volk entrinnen laſſen ſollen: 
daß du das getan, weiß bereits das ganze Reich. Schwer 
zürnt dir Honorius. Aber ärger noch iſt: du haſt dieſe 
gottverhaßten Ketzer, die Verächter des Herrn Chriſtus, 
losgelaſſen, ja gehetzt wider den rechtgläubigen Imperator 
von Byzanz, den Sohn deines Wohltäters Theodoſius: du 
brachſt dein ihm gegebenes Wort.“ 

Mit tiefem Schmerz erwiderte der Geſcholtene: „Das 
ſollte Serena — meine Serena — nicht ſagen, nicht 
denken können! Hab' ich verſprochen, mich nicht zu ver— 
teidigen, greift Arcadius an? Wem gehört Weſt-Illyricum? 
Ihm oder mir?“ — „Keinem von beiden, ſondern Ho— 
norius. Und der Hat eS abgetreten — ,freiwillig.“ — 
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„Wann hatte Honorius jemal3 freien Willen? Diesmal 
hieß jein Wille: ,Olympios!* Und abgetreten an wen? 
Nit an Byzanz! An die ſchnöden Dagygen. Das find 
Heiden: und ſolches billigt die fromme Tochter der 
Kirche?“ — ,Beffer Heiden, zehnmal befier als deine 
Reger.” — CStilicho nidte bitter: ,lehrt Papſt Innocen— 
tins! Oft ſchrieb er miv’s. Debt hör' ich's auch aus 
Dem Munde, ack aus der Seele meines Weibes, das er 
mir längſt genommen.” — , Qa, das lehrt er, dieſer ſchon 
auf Erden fajt Heilige. Cr eilte auf die erfte Runde von 
Rom Hierher, Honorius zu beſchwören, den Bund zu zer— 
reißen, den du mit den Goten geſchloſſen. Er drang — 
mit Biſchof Venerius — in mich, dich gu... .“ 
Unwillig unterbrach der Gatte: „Die beiden haben 
Dic) wohl aud gelehrt, mich zu empfangen, wie du ge: 
tan? O Serena!” fubr er weicher fort, „gedenke dod) all 
Der vielen Jahre der Liebe, der Treue, die wir zuſammen 
gelebt, bevor du did) gang von mir hinweg und gu den 
Prieftern gewendet Haft. Vereint uns denn nicht ſchon der 
Schmerz um das Los Thermantias, unjeres armen Rin- 
des, Das unter Dem RKaijerpurpur das Weh einer unge- 
liebten Gattin trägt? Romm, Serena, um unferer Rin: 
der willen, kehre zurück zu mir. O fomm in meine Arme.“ 
Und mit warmer Empfindung trat er auf fie zu. — 
Schroff wich fie zurück: Mein, nein! Ich muß did 
meiden. Gott will e3, die Heiligen Biſchöfe gebieten es: 
du, Der Erretter der Arianer, biſt jebt ein offener Feind 
der Kirche geworden, wie du niemals ifr treuer Sohn 
gewejen. Du bift ausgeſtoßen aus der Kirche, bis du be- 
reut Haft, bis du — vor allem dies Heijden fie! — 
Deine feberijden und heidnijden Soldner im Heere, die 
Wermanen, von dir gejtofen, ihren Gottes- und Götzen— 
Dienft verboten Haft. Bis dahin verlaß ich dein Haus: 
12* 
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Die Religiojen, die frommen Frauen der heiligen Jung— 
frau, haben verjprocden, mid) aufgunehmen.“ — Da fubhr 
der Gequalte grimmig auf: „So geh! Auch das dank' id 
Den Brieftern! Mun, bei meiner Treu, e3 wird vergolten. 
Jetzt — jebt zu Honorius!“ 


— — — — 


Aber nicht an dieſem Tage und nicht am zweiten und 
am dritten gelang es dem ſiegreichen Feldherrn, des Herr— 
ſchers, den er gerettet, anſichtig zu werden. Der ließ ihm 
durch Olympios und Carinus ſagen, er möge verſuchen, 
ſchriftlich ſeinen Ungehorſam, ſeine an Hochverrat ſtreifende 
Eigenmacht zu rechtfertigen, bevor er der Gnade gewür— 
digt werde, das Angeſicht des Imperators wieder zu 
ſchauen. 

Tief verwundet durch die Zerſtörung ſeiner Ehe, em— 
pört über ſoviel Undank ſprach der „Mann“ zu den Bo— 
ten: „Nein. Ich ſchreibe nicht. Sagt dem Imperator, 
ich habe ſeinem Vater gelobt, die beiden Reiche in den 
Grenzen zu erhalten, die er ihnen vorgezeichnet. Weſt— 
Illyricum gehört zu Rom, nicht gu Byzanz, und die Ja— 
zygen erhalten keine Scholle römiſchen Landes, ſolang' ich 
lebe. Er ſoll mich nicht zwingen, daß ich ihn zwinge: ich 
habe wie die Macht dazu, ſo das Recht.“ — Die Boten 
wurden ſtarr vor Staunen. — „Ja, ja; auch das Recht. 
Sagt ihm das. Er ſoll mich nicht nötigen, ihm das je— 
mals zu beweiſen. Und ſchließlich ſagt meinem Schwieger— 
ſohn: er ſieht mich nicht wieder, bis er mich ſelbſt ruft.“ 
— „Da kann ev lange warten,“ höhnten die beiden im 
Fortgehn. 

Aber nein: das ſollte gar bald geſchehn. Denn aber— 
mals zerriß das Gewebe, das in dieſen Tagen geſchäftig 
und geſchmeidig die Hand ſeiner vielen, Feinde um den 
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Helden gefponnen Hatten, mit eherner Fauft die furdt: 
barjte Gefahr. 

Biſchof Venerius, Olympios, Carinus und Heraclian 
hatten leichtes Spiel gehabt, den bei aller Willensſchwäche 
eiteln, auf jeine Herrſchergewalt hichjt reigbar eiferjiichtigen, 
— jebt dreiundzwanzigjährigen — Imperator heifer und 
heißer gegen den eigenmächtigen Bevormunder zu erzürnen: 
ſchon erwog er bei ſich einen Haftbefehl oder doch die 
Umſtellung des Hauſes des „Verräters“ durch die ver— 
läſſigen Römer Heraclians. 

Allein er zauderte doch immer wieder: aus Furcht, 
dann aus der langen Gewohnheit des Gehorſams des 
Schwachen gegenüber dem Starken. 

Bitter vermißte der Unſchlüſſige, der ſtets fremdem Rat 
gefolgt war, ſeine neben dem „Mann“ bisher einfluß— 
reichſte Beraterin — ja Beherrſcherin! —: Placidia. 
Schwer bereute er ſchon lang, ſie von ſich geſtoßen, ver— 
trieben zu haben. „Was war ſie auch ſo zimperlich, ſo 
ſcheu, das üppige Geſchöpf?“ ſprach er zu ſich ſelbſt. 
„Einem ſo zärtlichen Bruder, einem Kaiſerlichen, darf eine 
ſo ſchöne Schweſter keine Liebkoſung verübeln. Bis vor 
kurzem war ich ein Knabe: — aber allmählich regt ſich 
in meinem Blut allerlei — allerlei! Wher wie fuhr fie 
mid) an! Ba, fie hob die Hand zum Schlage gegen mein 
faijerlich Antlitz, als ih mur... . WH, an Thermantia 
verwies fie mid), Den germanijden Ciszapfen. Gibt e3 
Denn nicht irgendwo ein Weib, das, ſchön wie Placidia, 
aber nicht jo unnahbar ift? Und nun iſt die Unnahbare 
gar in des Barbaren Hände gejallen, nein, gelaufen, 
fliiftert das Geriicht! Gefangen? Wie gern löſt' ich fie mit 
hem dritten Teile des Reidjes! Wber gar feine Antwort 
auf meinen Löſungsantrag Hat mir jener Ataulf gegeben! 
Hatt’? ich fie doch wieder mit ifrem klugen, kühnen, ſchönen 
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Kopf voller Gedanfen! Freilich, fie fprach immer yu Gunjter 
des ‚Mannes;«.“ 

In ſolchen Gedanken und Selbſtgeſprächen trippelte 
der immer noch halb knabenhafte, aber neuerlich von 
flackernden Begierden Entzündete hin und her auf dem 
Moſaik-Eſtrich ſeines Schlafgemaches, das ihm das Arbeits— 
zimmer erſetzte. Da trat ein Eunuch eilfertig ein und 
nach der Proſkyneſe überreichte er auf einer Schildpatt— 
ſchale ein verſchnürtes und verſiegeltes Schreiben: „von 
Lucretius Macer, deinem Comes von Venetien; es habe 
höchſte Eile.“ — „Ah, alles hat immer höchſte Eile bei 
dieſem wichtig tuenden Feldherrn. Mir eilt nichts;“ und 
läſſig ſchnitt er die Schnüre auf, blickte in den Papyrus 
und ſank halb ohnmächtig auf das Ruhebett: „Himmel! 
Lucretius geſchlagen — ein Skythenkönig — wie heißt 
er? — Rhadagais — in Italien eingedrungen — mit 
mehr als einer halben Million Barbaren — er zieht ſchon 
auf Florenz! Wo iſt Stilicho? — Ya jo! — Raſch ruft 
mir Stilicho. Er ſoll kommen! Gleich! Bm Augenblick! 
Sagt ihm, alles ſei vergeben. Nein, nein! Das wird 
ihn erzürnen! Sagt ihm, ich erbitte ſeine Verzeihung! 
Aber gleich ſoll er kommen.“ 


III. 


Und Eile allerdings tat Not! Denn zwar hatte das 
Entſetzen der Italier die Menge der Barbaren maßlos 
übertrieben, nicht eine halbe, kaum eine viertel Million 
zählten ſie —: aber nicht übertrieben, ja gar nicht zu 
übertreiben war die Wildheit dieſer „Skythen“: dagegen 
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waren die Goten Engel de3 Himmel3, meinten die Flücht— 
linge. Zwar waren unter diefen Haufen auch Germanen, 
zumal Goten aller Stimme: Oſtgoten, Gepiden, Heruler, 
Rugier, Sfiren, Turfilinge, Taifalen, Viftofalen, aber fie 
verſchwanden unter der Menge ungermanifder Horden: 
Hunnen, Jazygen, Alanen, Boranen, Carmaten, Uturguren, 
Afazieren und andre faum fonjt gehirte Namen, Ddiefe 
fimtlich Heiden, jene, wenn getaujt, Wrianer. Go Hatten 
denn am jdjwerften unter dem Cinbruch gu leiden die 
fatholijden Priefter, deren Kirchen und Kirdengiiter. Und 
der jogenannte „König“, das Heift der Häuptling diefer 
zujammengelaufenen Rauber, der riejenhajte Rugier Rha- 
dagais — er maf fiebeneinhalbmal jeinen eignen Fuk, 
fliijterte die Angſt — tat wahrlich nichts, dies Wüten feiner 
Horden gu bandigen. Mian raunte, er habe einen furcht— 
baren Eid geſchworen, jeden fatholijden Prieſter, defjen 
er habhaft werde, gu töten und den Biſchof von Rom auf 
dem Altar der Peterstirde feinem Kriegsgott Tins als 
Opfertier zu ſchlachten, fo ſeine Eltern gu rächen, die, der- 
einft in Möſien gefangen und getauft, auf Anflage von 
Prieftern vow dem Dur von Möſien lebendig feien ver- 
brannt worden, weil fie, riidfallig geworden, jenem Gott 
heimlich ein Roßopfer dargebracht Hatten. Der zwölfjährige 
Knabe habe das mit anjehn müſſen und damals jenes 
Rachegeliibde getan, das er nun ſchrecklich erfiillte. 

>. Bon Often her, aus Pannonien, durch das Tal der 
Drau und über Umona (Laibach) brad — wie fo mancher 
Ginfall in Italien vor- und nachher — auch dicjer Un- 
hold in die Halbinjel ein: fein wanderndes Volk diesmal, 
nur ein ungeheures Heer von Räubern vieler Horden, 
deshalb viel gefihrlider, weil viel beweglider und weil 
nit gebändigt durch gemeinſchaftliche Volfesfitte und ge- 
mildert durch die bloße Anwejenheit ſchon von Franen und 
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Kindern. Wie eine Latwine ein dünnes Gehölz von Berg— 
tannen fegte der ungeheure Anprall die ſchwachen Reihen 
Der Romer dort im HOften unter dem Comes Lucretius 
Hinweg: fie fonnten nicht dDaran denken, das offene Feld 
au halten: jo fliicjteten jie in die feſten Plätze, die Kaſtelle, 
Die Städte, wobhin fich auch die gejamte Bevodlferung zu— 
ſammendrängte, Die zu entrinnen vermochte, bevor die 
rajden Hunnengdule der Vorhut in die Dörfer jprengten. 
So ergop fic) der Strom der Verwüſtung durd) gang 
Venetien und alles Land nördlich des Po, widerjtandslo3. 
Denn mit VBelagerung hielten fic) die folder Kriegskunſt 
Unfundigen nicht auf: fie ließen auf ihrem Wege liegen, 
was fich nicht beim erjten Anlauf ergab: „Friede mit den 
Steinen!” lachte Der Riefe: jede Gefahr, die fo etwa ihrem 
Rücken drohen mochte, ließ fie die ungeheure Ubergahl vere 
achten. Bei Beſello iiberfchritten fie den Yo: wohl Hatten 
Die Umwohner auf Befehl der Cilboten Stilicjos die breite 
Steinbriice dort zerſtört und alle Kähne verjenft oder auf 
Das fiidliche Ufer gebradt: aber lachend Hatten fic) die 
ungezählten Haufen dict nebeneinander in den Fluß gee 
worfen, die zahlreichen Reiter je mit einem, auch mit 
zwei Fußgängern hinter fich, dieje auch ſchwimmend, auf 
ire fangen Schilde gelegt. 

So gelangten fie faft ofne Verlujt vor Floreng: fie 
forderten, wie gewöhnlich, die Feſte zur Ubergabe auf: 
Dann jollten nur die Briejter fterben, Die Laien mit Plün— 
Derung davonkommen. Uber in Floreng befehligte Wdalger, 
der, mit einer kleinen, doch erlejenen Gchar germaniſcher 
Soldner, von dem Feldherrn in Eilmärſchen vorausgeſchickt, 
Die Stadt vor mefhreren Tagen erreicht und, fo gut es die 
fuappe Beit veritattete, in ihren Befeltigungen verſtärkt 
hatte: ein leichtfertig unternommener tolldreifter Anlauf 
ward mit ſchweren Verlujten der Stürmer blutig abe 
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gewehrt: e3 war die erfte Schlappe des grimmen Königs. 
Gr tobte. Wber bald lachte er wieder: ,, Bah, laſſen wir 
das alte Neſt liegen gleich den andern. Auf dem Heim- 
weg brennen wir fie alle nieder. Jetzt hab’ ich feine Zeit: 
id) muß zu meinem Freund in Ganft Peter: id) hab’s 
ibm ſchon lang verjproden. Wort muß man halten. Wir 
rajten heute nocd) hier: morgen geht's iiber die Berge dort 
im Giiden: nad Rom!” 

Wher am andern Morgen ftand auf diejen Bergen — 
„der Mann“! Und gwar in meijterhaft gewahlter Stellung 
jeden Ubergang iiber die Höhen nach Süden und Wejten 
fperrend. Wohl war ev an Bahl gar ſehr viel ſchwächer 
als der „Skythe“: aber es waren jeine bejten Truppen: 
Sranfen, Frieſen, Wlamannen Warfomannen, andre ger- 
manijde Söldner — und er war — Stilicho! Zweimal 
jtiirmte Rhadagais hinan wie ein Bergjtier: beide Male 
erlitt ev auf halbem Wege fo furdtbare Verlujte, Yieder- 
lagen, daß er den Geiwaltangrijff aufgab: den Weg nad 
Norden jperrte das vortrefflic) verteidigte Florenz: gum 
Rückweg nach Ojten fonnte jich fein Stolz nicht entichliefen: 
jo verbradte er mehrere Tage in ratlojer, tatlojer Rube. 

In Diejer Woche aber briitete die Hike des italifden 
Sommers, den Riejenleibern der Nordländer unertragbar, 
ſchlimme Seuchen aus: das mafjenhaft von den Durftenden 
getruntfene ſchlammige Flußwaſſer vermehrte das bel: 
das bije Sumpffieber raffte Taujende gerade der Starfiten 
Dahin, die Leiden, auf dem harten Felsboden (wm Fiefole) 
nicht gu begraben und daber in dew Arno geworfen, ver- 
peſteten Wafjer und Lujt. Dazu fam in der zweiten Wodje 
der Mtangel, der Hunger. Vorräte hatten die jieqreicen 
und raubfrohen Plünderer nie mitgefiihrt: wie die Heu- 
ſchrecken von dem Boden lebend, den fie bededten. Bon 
den frudjtbaren Landſchaften Etruriens waren jie abgeſperrt 
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durch Stilicho, die Mauern von Floreng und im Rücken 
durch den Flug: auf den fteinigen Hdhen von Fiejole, wo 
jte fic) eingezwdngt jaben, fanden fie fdon am zweiten 
Tage nicht mehr, was fie fiir Mann und Roß brauchten. 

In weniger Tagen waren die meiften Pferde ge. 
jhlachtet und vergehrt: nur die Hunnen Hatten die ge- 
liebten „Springerlein“ verjdont, deren Hälſe mit den 
zottigen Mähnen umflammert, die Hungrigen Genoffen ab- 
gewehrt: „Wie ſoll ich leben, wozu foll ic elfen, fann id 
nicht mehr reiten?“ meinte Bleda, ihr Hauptling: es 
qedieh ifnen gum Heile: nur von dieſen Berittenen ent- 
gingen einjelne Dem allgemeinen Verderben. — 

Da, in duperjter Mot, — gum Sturm anf die Felfen- 
fronen Stilichos waren fie nicht noch einmal zu bringen! 
— beftiirmten fie ihren Führer, endlich in den Rückzug 
nad) Often zu willigen. Schweren Herzen3, vergweifelnd 
gab er nach: nicht mehr Stolz und Trog, wie in den 
erſten Tagen hielt ihn ab, nein, die Erfenntni3, dak diejer 
Rückzug der Untergang fei. Denn feit einigen Tagen war 
ein zweites Heer unter Carinus im Norden und Hjten 
des Arno erjchienen: wie follte die entmutigten, ge— 
ſchwächten, vom Fieber gefchiittelten Üüberbleibſel feiner 
Scharen den brückenloſen Fluß überſchreiten im Angeſicht 
eines Heeres und im Rücken verfolgt von Stilicho, der 
gewiß aus ſeiner unheimlichen Ruhe auf den Berghöhen 
da oben auf die ihm Entfliehenden furchtbar herunter— 
brechen würde. 

Und als nun Rhadagais — zögernd — den Befehl, 
vielmehr die Erlaubnis zu dem Rückzug nach Oſten erteilt 
hatte, — da war es nicht mehr ein abziehendes Heer, da 
waren es Haufen verzweifelter Flüchtlinge, welche, die 
nutzloſen, die hemmenden Waffen wegwerfend, auf den 
Fluß zu ſtürzten, einzeln, paarweiſe, oder in wehrloſen, 
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hilfloſen Klumpen und in das Wafer fprangen, wo fie 
es erreidjten. Mur wenige gelangten hiniiber. Denn von 
drei Seiten zugleich wurden die Widerftandunfahigen nieder- 
gemadht: bon den Ufern driiben ergoh fic) ein Hagel von 
Pfeilen und Wurfgeſchoſſen jeder Art auf die Schwimmer 
wie auf Zielſcheiben. Aus den Toren von Florenz traf 
in ihre linfe Slanfe ein grimmiger Ausfall Adalgers und 
tödlich, vernichtend, umflammerten die Germanen Stilichos 
ihren Riicfen und die rechte Flanfe von Weften und von 
Süden her. Kampf wagten die wenigften: ganze Rudel 
lieBen fic) von eingelnen Reitern greifen: , Brot! Noch— 
mal Brot vorm Sterben!” flehten fie. 

So wuchs die Bahl der Gefjangenen gewaltig: mur 
einen Goldfolidus, etwa zwölf und eine halbe Mark, zahlten 
die in Menge herbeiſtrömenden römiſchen Sflavenhandler 
fiir Den Kopf. 

Wud) Rhadagais war unter den Gefangenen: Adalger 
hatte ifn, der all’ die Seinen iiberragte, erjdaut und nicht 
gerubt, bis er ihn erreicht und in ungeftiimem Yager iiber- 
titten: aber vier Krieger waren erforderlich, den auf dem 
Rien Liegenden zu feſſeln. 

Als er vor Stilicho gebracht ward, verkündete dieſer 
ihm ſofort das Todesurteil: der Kaiſer hatte im voraus 
die Hinrichtung angeordnet: die Ermordung ſo vieler 
Prieſter, meinte auch der Feldherr, habe dieſe Strafe ver— 
dient. Trotzig hörte der Gefeſſelte ihn zu Ende: dann 
lachte er: „Wohl! Aber das wiſſe, ich ſterbe, nicht weil 
ich zu viele Prieſter, nein, weil ich einen zu wenig um— 
gebracht habe: den in Rom. Drum zürnt mir der Kriegs— 
gott. Aber er hätte mich doch ihn erreichen laſſen ſollen. 
Auf baldig Wiederſehn in Hel, Stilicho.“ Und trotzig 
ſchritt er hinaus. 
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IV. 


Italien aber, das befreite gerettete Stalien atmete hod 
auf. Kaum minder der nocd) unberiihrte Süden als der 
veriwiijtete Norden, dev mit Schrecken der Rückkehr der 
Unbholde und wiederholter Zertretung entgegenfah. Alle 
Städte der Halbinfel wetteiferten in danfbaren Chrungen 
des Erretters: fie ervichteten ifm Bildjaulen, — fo Rom 
jelbjt cine aus Bronze und Silber anf dem alten Forum — 
weihten ibm Inſchriften, benannten Marftplige und Tore 
nach ſeinem Namen. Sogar der Raijer vermodhte nicht, 
jich der Pflicht Der Dankbezeugung gänzlich gu entziehen: 
alg Genat und Volf von Rom ihn einluden, sur Feier 
Der Siege von Bollentia und Florenz im Triumph in die 
Stadt einzuziehen, die in den letzten Hundert Jahren nur 
Dreimal einen Imperator in ihren Mauern gejehen hatte, 
erfannte er Die Unmöglichkeit, den Sieger in Diefen 
Schlachten von deren Feier auszuſchließen. So durfte der 
Denn Den Blak gur Linfen in dem Wagen des Triumphators 
Honorius einnehmen: aber freilid) ward das Felt amtlid 
nidt als Feier jener Siege bezeichnet, während deren der 
Triumphator, der „durch Chrijtus fiegende Imperator“ 
in Dem fernen Maitland gejeffen, jondern gur Feier ded 
Ronjulats, Das Honorius zum ſechſten Mal gu bekleiden 
Die Gnade hatte. 

Eucherius ritt in vollem Waffenſchmuck dict vor dem 
Wager der beiden von der milvijden Bride bis jum 
Palatin. Mit dem Hochjinnigen Jüngling war eine felt: 
fame, aber heilſame BVerdnderung vorgegangen feit Dem 
Tage, da Placidia in des Goten Arme geeilt. Wohl 
ſchmerzte ihn bitter der Verluſt des ſchönſten Seelen— 
wunſches: aber dieſer Schmerz ſtählte ihn und reifte ihn 
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zum Manne. Bumal das Verhaltnis gum Vater war nod 
inniger, noch edler geworden: der Sohn ging nun villig 
auf in Dem Schutz, in der Hilfe des von allen Seiten 
immer fchwerer Bedrohten. 

Bor einem neu erbauten Triumphbogen auf dem Wege 
vom Forum nach dem Rapitol hielt der Sohn das Rof 
an und [a8 die goldfunkelnde Inſchrift: ,, Unter den giitigen 
und höchſt glücklichen Wufpizgien der anf dem ganzen Crd- 
kreis fiegreichen Raifer, unjerer Herren Arcadius und 
Honorius, Der Auguſti, gum ewigen Denfmal de3 Triumphes, 
durch welchen fie das Volk der Goten fiir alle Cwigfeit 
unterjodt haben, erridteten Genat und Bolf von Rom 
dDiefen Bogen und ſchmückten ihn mit deren Bildern und 
mit Siegeszeichen.“ 

Der Sohn fliijterte dem Vater unwillig in das Of. 
Diefer lächelte bitter: „Laß qut fein! Der Vater war 
groß und Daher danfbar, der Sohn ijt fein und daber 
undanfbar. Ich tat’3 nicht um feinen Dank! Wenn nur 
niemal3 ein anderer dieſe Liige in Marmor lieſt — mit 
Hohnladen.“ — ,, Wer?” — ,, Freund Alarich.“ 

Kurze Beit darauf follte der fie leſen — im dem be— 
zwungenen Rom. 

„Nur eines ſoll er, darf er mir nicht antun: unſerer 
Thermantia Tränen noch reicher fließen machen.“ — „Ah, 
fie, dein und aller Liebling’ — — „Ausgenommen ihres 
Gatten! Er ſoll fie mir nicht kränken! Sonſt . . .“ Gr 
brach raſch ab. 

An dieſem Tage ſchien Stilicho auf dem Gipfel ſeiner 
Macht und Herrlichkeit zu ſtehen: aber gerade an dieſem 
Tage ſchloß ſich um ihn der Kreis der feindlichen Kräfte, 
die ihn von allen Seiten umzingeln und vernichten ſollten. 
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Am Nachmittag nach dem Prunkmahl, da3 der Senat 
dem Imperator und defjen Begleitern gab, Hielt diejer 
jeinerjeitS in Dem Circus des Maximus glangende Spiele 
ab unter dem braujenden Jubel de3 rimifdhen Volfes. 
Denn nicht nur Tierkämpfe, auch die fo leidenjdaftlid von 
Dem mit Wolfsblut Gejdugten geliebten Gladiatoren-Gemegel 
wurden gewährt. 

Stilidjo Hatte den Ymperator nicht in den Circus be- 
gleitet: er hatte fon das Gelage in dem Palaſt des 
Conjtantin [ange vor dem Ende verlaffen und in feinem 
Whjteigequartier auf dem Aventin angelegentlid) und bis 
tiey in Die Nacht hinein verhandelt mit Boten — oder 
Gejandten? — in germaniſcher Tracht, die, den Ymperator 
und deſſen andere Berater ſorgfältig meidend, eilfertig und 
heimlich den Seldherrn aufgeſucht und fic) bei ihm ver- 
borgen gehalten hatten. 

Ungewöhnlich früh am andern Morgen meldete fic) der 
bei Dem Herrjder und ließ fich nicht abweiſen von Heraclian, 
Der jebt das einflubreiche Vertrauens-Amt des oberiten 
Kämmerers — Cubiculariug — befleidete: „Ich werde 
hier warten,“ ſprach er tm Vorzimmer des Schlafgemads, 
„bis mein Schwiegerſohn ausgejdlafen hat,“ und er nahm 
ohne weiteres Blah und vertiefte fic) in die gablreiden 
Urfunden und Briefe, die er mitgebradt hatte. 

Ungnddig empfing ibn der Langſchläfer, der fid 
von den Anftrengungen der gejtrigen Genüſſe nod nicht 
erholt hatte. 

„Ah, nidjt eine Stunde Rube läßt man mir! bel 
begann der Tag: auf dem Tijch des Badegemadhes finde 
id) Dieje Meldung — da! — aus Mailand: Mantua ijt 
hin.“ Dui ftaunft? Nun ja, freilichh nicht das alte 
vieberneft am Mincio — nein: die foftbarjte meiner 
sajan-Hennen. Schlimme Vorbedeutung dieſes Tages! — 
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Was bringit du? Weh, welche Menge Papyrus und 
Pergament! Im Tiber warten an der Briice meine 
romijden Enten.“ 

Stilido furdte die Brauen: „Laß jest Cuten und 
Sajanen. Und Hire ſehr Crujtes. Ich erfubr erjt ſpät in 
Der Macht, was im Circus geſchah: hundert Paare Gla- 
diatoren Hajt Du — hinter meinem Riiden! — aufgeftellt: 
von Ddiejen allen haſt du nur fieben Köpſen das Leben 
gelafjen:  einhundertdretundneunzig Menſchen haſt du 
ſchlachten ſehen . . .“ — ,, Bah, meijt Gefangene: — nur 
Germanen!“ — „Und du hajt aud) zugefehen, wie jener 
junge Mönch ...“ Honorius zuckte zuſammen. „Aus 
Ägypten, jener fromme Telemachos, von den Reihen der 
Zuſchauer herab auf die blutgetränkte Arena eilte, ſich 
zwiſchen Die Kämpfenden warf und beim Namen ,Chriftus 
jie beſchwor, abzulaſſen von diefem graujen Morden...“ 
— ,Was Hat der Hund gebellt wider den Willen des 
RKaijers? Mein Wille ijt oberftes Geſetz.“ — „Er flehte 
did) an, ein Cnde zu madden. Du aber...“ — „Ich 
befaht nur, fortzufahren. Dak er dabei im Getiimmel 
niedergeftoBen ward,” — er zuckte die Achjelu — „iſt nicht 
meine Gchuld.“ 

„Wenig lieb' ich die Mönche: aber diefer war ein Held 
ſeines Glaubens. Du läßt die Biſchöfe, die Priefter in 
Dinge reden, die fie nichts angehen und wo fie wirklid 
in Chriſti Geijte mahnen, hörſt du fie nidt. Du weift, 
auf der Rirde Andringen hat ſchon der große Conjtantin 
diefe Menſchenmorde verboten: jein Edikt ijt nie aufgehoben 
worden.” — „Gut, jo hab’ ich's gebroden!“ — „Ich 
aber hab’ eS foeben erneut.“ — Gtatt gu zürnen lachte 
Der Herrider hämiſch und rieb fic) die Hande: ,, Gut! 
Vortrefflid)! Das vergeihen dir die Romer wie!” — „Ich 
mupte fie noch mehr ergiirnen. WS das Verbot auf dem 
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Forum verfiindet war, erfhien bei mir der Ruftos der 
Sibyllinijden Biicher, — er tft wohl heute noch insgeheim 
Priejter des Jupiter — legte fie mir vor und verlas 
Daraus Die Weisjagung, das Reich werde fallen, ſehen 
Jupiter und Mars dies Blut nicht mehr fließen.“ — 
„Und du? Was fagteft du?“ — „Nichts fagte ih. Gh 
erjiillte nur meine friihere Drojung: ich ließ die ſibylliniſchen 
Unheilsblatter verbrennen. “ 

Honorius jprang auf: , Das wagtejt du? Das tateft 
du?” — „Ich wage und tue alles, was des Reiches Wohl 
erheijdht: Denn des Reiches Wohl, Honorius, nicht dein Wille, 
ijt oberſtes Geſetz.“ 

Jener preßte die ſchmalen Lippen aufeinander: „O 
wenn ich ihn nur entbehren könnte, dieſen Kopf,“ dachte 
er, „längſt flog er vom Rumpf.“ Gin ſehr bösartiger 
Bli aus den kleinen griinen Augen traf den Seldherrn. 
Wber diejer fubr rubhig fort: ,Das find Fleine Dinge im 
Vergleich mit dem Grofen, was ic) dir jest gu finden 
habe. Dein Bruder — oder vielmehr defjen Beherrſcherin, 
jeine Gemabhlin, und meine andern Feinde in Byzanz — 
haben, nachdemt der gegen mich gevichtete Plan, — der 
geheime Bund mit dir — gefdeitert, wieder einmal um— 
geſchlagen und den Angriff auf dic) beſchloſſen. Mein, 
zweifle nicht. Sie haben Alarich in Illyricum — längſt 
hat er deine Jazygen in ihre Steppen zurückgejagt! — 
auch Epirus hat er ihnen entriſſen — zum Bündnis gegen 
did) ...“ — „Das heißt: gegen Stilicho!“ dachte 
Honorius. — „Aufgefordert und ihm dafür abermals 
verſprochen das Amt des Magiſter militum des Orients 
und achttauſend Pfund Gold. Aber der Gotenkönig hat 
ihre geheimen Briefe mir geſchickt: hier ſind ſie.“ 

„Ah freilich,“ ziſchte der Kaiſer. „Das iſt der Dank 
für — für ſeinen Retter bei Pollentia.“ — „Ja, Honorius! 
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Und du, du danfe dem Himmel, daß id ihn damals 
verjdjont habe: jebt vettet er Dich. Denn der Wackere 
erbietet fic, fiir Dic) geqen Byzanz zu fimpjen, neben mir, 
Schild an Schild, die WAngreifer ſchon drüben abzuwehren, 
fo daß nicht abermals die Schrecen des Krieges fich über 
Dein Ytalien ergießen. Und er verfangt von dir fein Amt 
und nur die Halfte des Golde3, das Byzanz ihm bietet.” 
— „Nein, nein. Nicht einen Solidus.“ Cr ftampfte 
nit dem Fug. „Ich will nichts hören von diejem Alarich 
und ſeinen Goten.“ — „Ich fürchte, du wirſt nod) viel 
hören müſſen von dieſem Alarich und ſeinen Goten: — 
als Freund oder Feind! Ich muß dich bitten, mir Voll— 
macht zu geben, den Bündnisvertrag, den ich heut' Nacht 
mit ſeinen Gejandten...“ — „Aha, aba, alſo Weſtgoten 
waren Die Barbaren, die...“ — „Die Olympios und 
Heraclian, in deinem Auftrag meine Wohnung umſchleichend, 
geſehen und dir gemeldet haben. — Alſo Vollmacht, den 
Vertrag abzuſchließen und heute noch im Senat als von 
dir genehmigt zu verkünden. Denn der Senat muß das 
Gold dafür bewilligen.“ — „So? Und wenn ich mm 
nicht will?“ — „Dann“ — er erhob fic) — „verteidige 
dich ſelbſt gegen Alarich und Byzanz zugleich. Ich lege 


meine Amter nieder und gehe nach . . .“ — „Aber fo 
bleib' doch ſitzen!“ ſchrie Honorius in äußerſter Beſtürzung. 
nod muß doch überlegen . . . einen Tag. . .“ 


„Nicht eine Stunde. Alarichs Gejandte reijen heute 
Whend ab — mit deinem Ja oder Nein. Und ich berufe 
augenblidlid den Senat, ifm deinen Entſchluß zu ver- 
finden. Alſo: ja oder nein, Honorius?“ — Sa 
denn, in aller Damonen Namen!“ ſchrie der Crbojte. 
Sib her.“ 

Stilicho reichte ihm die in Purpurtinte getauchte Rohr- 
feder: er unterjdrieb die Vollmacht. „Das Reich dankt 
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dir,” ſprach der Feldherr, den Papyrus an fic) nehmend. 
„Das Reich: nicht ich. Ich wire lieber gegangen. Denn 
id) bin Deines Palaſtes müde.“ Und er wandte fich und 
ſchritt hinaus. Honorius aber fuhr anuj, warf die Rohr— 
jeder auf den Gftrich und zertrat jie mit Dem Fup: ,, Warte, 
Barbar! Diefe Stunde zahl’ ich dir heim. Wie diejes 
Rohr zertrete ich dich!" 


V. 


Jn dem „Palaſt der Cajaren” trat, von Stilicho eilig 
berufen, am Mittag Ddiejes Tages dev Senat zuſammen, 
Dem der , Barbar“ wenigſtens duferlid) und in den 
Formen mehr Chren erwies und — jdeinbar — mehr 
Einfluk einräumte, al Ddieje tief gefunfene Körperſchaft 
unter Goldatenfaijern jeit Jahrhunderten gewdhnt war: 
gerade um den Hah gegen den , Vandalen“ abzuſchwächen 
geſchah das: — wenig follte es nützen! Bielmehr wurden 
Die Senatoren, plötzlich auf ſolche Hohe gehoben, ſchwindlig 
und verſuchten eine Macht wirklich auszuüben, deren 
Schein ihnen dod) nur aus Klugheit oder Höflichkeit ein- 
geräumt war: freilic) regte fic) dDabet in den Tüchtigſten 
unter ifnen auch nocd ein Wiedererwachen altrdmijdjen 
Geijtes. So in dem qreijen Lampadius, dem „Princeps 
ſenatus“, der feinen Stammbaum — durd) Adoption — 
bis auf Die Scipionen suriicleitete: er war der Vater 
Heraclians, aber fein Haß gegen den Germanen nidjt wie 
bei dem Gohn auf Neid und Giferjucht, auf gut-altrömiſchen 
Stolz und Barbarenhak gegründet. Cr zuerſt fand den 
Mut des Wortes; des Widerjtandes, als Stilicho feinen 
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Vortrag und WAntrag geendet, und, unter Berufung auf de3 
RKaijers Genehmigung, die Bujtimmung der ,, hochehrwiirdigen 
Biter der Stadt und bes Reiches” au dem mit dem Goten- 
finig gu ſchließenden Bündnis, gumal gu den zu zahlenden 
Hilfsgeldern gefordert hatte. 

Die flammende Rote des Borns ſtieg in das bleiche 
Antlitz des Greijes, als er, raſch aufſpringend, rief: „So 
iſt er denn erreicht, der Gipfel der Schmach, entehrt der 
Senat und entweiht das Haus der Cäſaren. Seit lange 
freilich tragen wir es ſchon, daß die Barbaren herrſchen 
in Dem Reich des Auguſtus und Trajan. Bepelzte Skythen 
füllen die Kurien der Stadte, tragen in Rom, in Mailand, 
in Ravenna die höchſten Wiirden in Heer, Hof und Reid). 
Die Germanen find die Manner, wir Romer die Weiber 
it Diejem Staat. Und fie helfen zusammen, dieje Barbaren: 
in Ddiefem Reid), — das jind wir gewöhnt! Aber jest 
reichen bereits die im Reich die Hande über die Grengen 
hinaus — ihren Stammigenoffen draußen und jie giehen 
jie bet Den Armen herein, ihre Macht zu mehren. Cinen 
Biindnisvertrag nennſt du das, Vandale, und Hilfsgqelder? 
Gin Vertrag der Knechtſchaft ijt es und der Tribut der 
Unterworjenen. Ich jage Nein, und nein mit mir fagt 
jeder echte Romer.“ Cr jebte fich: ein brauſender Beifallsruj 
Durchflog die Reihen der CSenatoren. 

Yun erhob fic), bevor Stilicho erwidern fonnte, des 
Lampadius Nachbar, der wenig jiingere Stadtprafett 
Symmadhus, ein gejeierter RedDner und Schriftſteller: 
„Wahr haſt Du geiproden, Princeps jenatus, aber nidjt 
Die ganze Wahrheit halt du aufgedeckt! Woher denn rührt 
bas Elend dieſes Reiches? Warum denn und jeit wann 
jind wir fo tief geſunken, daß es von Barbaren im Innern 
beherrjcht, von BVarbaren von außen bedroht wird und nur 
durd) Tribut an andre Barbaren deren Schug erfaufen 
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kann? Geit wann? Seit und die Götter zürnen, die 
großen Götter unfrer grofen Whnen, von denen wir ab- 
gefallen. Abwärts geht e8 jeit den Tagen des Conjtantius, 
Der Die Tempel ſchloß und die Opfer verbot. Noch einmal 
ging uns die Sonne de3 Siege auf, nod einmal fdlugen 
wir Wlamannen und Perjer, als jener Liebling des un- 
bejiegten Gonnengott3, alS Julianus die Götter verfdhnte 
Durch Rückkehr zu deren heiligem Dienft. Wher gleich fein 
Machfolger fiel wieder von ifnen ab und grollend jandten 
fie Miederfagen, Hunger, Seucen. Wie fann der Romer 
auf Sieg hoffen, wenn er den Altar der Siegesgöttin in 
dieſem Gaal umſtürzt, ihre Bildjdule aus diefer alten 
Wohnung der Cäſaren hinausſchleppt? Schaut hin auf 
die Hapliche Liice dort mitten in der Reihe der Säulen: 
{eer ift Der Ort, verwaiſt die geweihte Statte: entfernt hat 
Der Gmperator auf Drängen feiner Prieſter die Sieges- 
qdttin aus feinem Hauje, Damit den Sieg verfdeucht von 
Den Legionen. Und Ddiejer Barbar hier — unjer Meijter! 
— verbietet die den Gdttern geweihten Spiele und ver- 
brennt unfere alteften Heiliqtiimer. Ich fann nicht mehr 
weilen im dieſem entgötterten Saal, nicht Dem Feind der 
otter regieren helfen, micht ſeine barbarijden Helfer be- 
reichern.“ Damit verließ er haftigen Schrittes die Ver- 
ſammlung. 

Sofort begann nun Stilicho: „Lampadius, ich wünſche 
dir Glück zu deiner Rede: aber du hätteſt ſie vor vier— 
hundert Jahren halten müſſen. Du biſt ein echter Römer, 
aber ein Römer Cäſars, nicht des Honorius. Deinem 
Freund Symmachus aber ſage, ich habe geſtern dem 
Imperator in Gegenwart des Biſchofs dieſer Stadt den 
Rat erteilt, Altar und Standbild der Viktoria hier wieder 
aufzujtellen. Da erflarte der heilige Vater, dann RKaijer 
und Senat und mid) aus der Rirde mit BVerfludung 
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auszuſtoßen. Wollt ihr das, verjammelte Vater?” — 
„Nein! Um Gottes Willen nein! Mur das nicht!“ 
ging es faut dDurd die Banke der Senatoren: die weniger 
zahlreichen Anhänger der alten Witter wagten faum Cin- 
jprache. 

„Und um euch, ifr verſpäteten Diener der Olympier, 
meine Unparteilidjfeit gu geigen,” fubr er mit Dem leiſen 
Lächeln der Uberlegenheit fort, , will ich euch mitteilen, 
daß ic) — die Not zwingt mid, Leer find unjre Kaſſen! 
— auch gegen meine eigne Rirde, die fatholijde, die 
Forderungen des Staates durdjeben muß: ich Habe heute 
Die Steuerfreiheit aller rechtgläubigen Kirchen aufgehoben: 
jie miifjen aus den unermeßlichen Reichtiimern, die fie aus 
Der Hreigebigfeit der frommen Kaiſer geſchöpft haben, ein 
flein Gcherflein ablaſſen zur Rettung des Reichs!“ — 
„Dieſe Unparteilidfeit! Hohn ijt fie!” riefen die fatholijden 
Senatoren. — ,Den Vertrag mit dem Gotenfdnig aber,“ 
fubr er ſchärfer, ftrenger fort, ,,den — wiſſet e3 nun! — 
hat Der Yinperator bereits abgeſchloſſen: ſeht her, hier fteht 
jein Name. Ich wollte euch ehren, ſchonen, indem ich euch 
erjt zu befragen ſchien. Mun iby aber trogen wollt, lernt, 
daß ihr nein gu ſagen weder Recht nocd Macht habt. Wer 
unter euch) wagt es, Dem Imperator zu widerſprechen? Das 
ware crimen [aejae majejtati3. Schaut hinaus zu jenem 
Bogenfenfter: da rücken fie an, meine germanijdhen Soldner, 
gegen Ddiefes Haus. Weſſen Namen foll ich hinausrufen 
alg eines Hochverräters?“ 

Reiner nannte fic): nur Lampadius rief: „Das iſt 
Gewalt, Barbar! Hiite dic)! Gewalt geht durch Gewalt 
zu Scherben.“ 
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VI. 


Bu Aulon, in Epirus, in einer ftattlichen romifden 
Villa ſaßen in Dem von immergriinenden Biifden, von 
Lorbeer, Oleander, Myrten und Ciben umbegten Garten, 
deffen weit offene Doppeltiir den Blick auf die Straße 
nad) dem Hajen Hin gewahrte, auf bhalbfreisformigen- 
niedern Bänken vow weißem Marmor ein blonder Mann 
und eine Dunfelhaarige Frau. Bu deren Seite ftand ein 
römiſches, ſchön aus Zedernholz gefdhnigtes Kinderbett, 
qejiullt mit Pfühlen und Deen römiſcher Art, aber iiber 
ihnen und dem Bett lag ein Langer germanijdher Schild: 
Der trug den Körper des Kleinen. Es war Sommer: 
Doch Die Hohen und dichten Cdelbaume und Cdelbiifde Hatten 
den ganzen Tag über die Glut der Gonne abgehalten und 
nun, da fie gu Rüſte ging, wehte von der See her Liebliche 
Kühle durch den hainähnlichen Garten. 

Das Baar war mit einer lateiniſchen Dichtung be- 
jchaftigt, der Mann ſchien dabei der Lernende, die Frau 
Die Lehrerin zu fein: fie [a8 vor: emſig, gejpannt horchte 
Der Mann und unterbrach guweilen nut einer Frage, two 
er nicht raſch genug folgen fonnte: dann hielt die fchine 
Meiſterin geduldig an, wiederholte den Vers langſam 
und, wenn notig, erklärte fie ifn in lateiniſcher Proſa, 
während der gololocdige Schiiler mit dem ftarfen Beige- 
finger Die Zeile verfolgte; aber oft neigte er Dem Rinde 
zu, Das der Mutter lachend die beiden Ärmchen entgegen: 
recfte. | 

„Du mußt ſchon vergeihen,“ entichuldigte der Gatte 
nad) einer foldjen Stodung, ,fann id) nicht alles gleid 
verjtchen. Habe zwar ener Latein gleichzeitiq mit der 
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Mutterſprache gelernt und jprech’ es und verfteh’ e3 ganz 
glatt: aber ,Brofa‘, wie du's nennft! Dies Gefchreibjel 
jedoch von Stilichos vielgepriejenem Freund Claudian — 
das find ,poemata‘s, Verſe. Ach, und was fiir lange! 
Unter ſechs Hopfern in einer Reihe tut er's nie. Und es 
flingt ja auch) gar ſchön, 's ift wahr . . .“ — „Pompa 
fermoni3 Latini,” nidte die Frau und küßte ihren Knaben. 
„Wirſt aud einmal jo pompös reden, Theodofiuncule!“ — 
„Wenn nur der Liebe Poet nicht in wahrhaft teufliſcher 
Weife. . ..“ — ,Diabolice heißt e3, nicht wahr, mein 
Söhnlein?“ — „Immer alle Worter auseinanderreifen 
wollte, die sujammengehiren! Oft muß man ihnen um 
die Ede der zweiten, ja bis in Die Ddritte Zeile nachlaufen, 
um ein Adjektivum — nicht wabhr, fo fagt man?“ — 
„Gut Haft du gelernt!” — „Zu finden, das nach jeinem 
ſchon fang wieder vergeßnen Objeftivum, . . . nicht?“ — 
pein, Subjektivum!“ — „Subjektivum binanf will. 
Bum Beifpiel, hier ....“ — ,, Qa, Lieber, das wei ich 
ſchon ziemlich fang. Das ijt eben das Schone.” — „So? 
Nit: ich jage Lieber: ich liebe dich, Placidia, weil du fo 
ſchön biſt, als etwa: So weil ich Placidia biſt dich ſchön 
liebe Du.” — Gie lachte: „Ich Hore beides gleich gern. 
Und verfteh’s. Haben wir uns dod) auf Lateiniſch und 
Gotijd gleich lieb, du pulcher-fagr: und das griechijde 
adhoc kriegſt du obenein mit dieſem Kuß.“ — „Du 
Holde! — Aber Griechiſch lern' ich nicht auch noch!“ — 
„Sollſt nicht! Folge nur auf Lateiniſch hübſch in allem, 
was ich dir ſage. Omphale ſpielen iſt ſüß mit einem 
ſolchen Herakles. Aber das verſteht er nicht, mein 
Barbar! — Ach, Ataulf, wie ich dich liebe! Wie glücklich 
bin ich!“ — „Auch ohne Diadem?“ lächelte er. „Ich 
gab dir's zurück nach Pollentia. Wo ijt es?“ — „Ich 
warf's ins Meer nach unſrem Hochzeitstag. Dein ſein, 
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dein Weib, ift alles. OH wie töricht war id, als id 
herrjchen wollte jtatt lieben! — Wber du, mein Biiblein, 
Du mußteſt nod) Hingufommen” — jie wandte fich wieder 
Dem Kinde zu —: „erſt Du Haft den Kranz meines Glückes 
geſchloſſen: du, Alarich Theodojius! Wh, was der weiſe 
Stilicho jeit vielen Jahren ſich — recht vergeblich! — 
abmiiht, gu erreichen, die ,Verjdmelzung Roms und der 
Germanen‘, wie er's nennt, — wir zwei beide, wir 
haben’3 ſchön und mühelos und felig erreicht: da liegt 
es vor uns, ftrampfend, jtrobend von Lebensfraft und 
Lebensluſt.“ 

Eine bange Ahnung ſtieg dunkel auf in des Goten 
lichter Seele: — „Wird er uns bleiben, der Knabe?“ 
Aber er ſchwieg und ſtrich mit der Hand über die Stirn, 
wie um Gewölk zu verſcheuchen. 

„Nun aber, mein Herr und Schüler und Gemahl, mußt 
du belohnt werden fiir das trodne Lernen. Ich weif: 


dies ift Deine durftige Stunde: — die Sonne finft — 
oder befjer: Deine durſtigſte, o ſchönſter der viel trinfenden 
Germanen. Ich will rufen . . .: aber jchau, dein treuer 


Hailfwinth, der fennt dic) nod) befjer, weil anger, als 
Placidia. Da fommt er ſchon aus Dem Hauje mit dem 
Miſchkrug. Der erjte, der treuſte deiner ,Gefolgen’. Ich 
hab’ es verjtehen gelerut, weshalb gerade der dein Mund- 
ſchenk ward: bet uns find’s Sflaven, — bei euch iſt's 
Das widhtigite aller Hausimter, — faft ein Staatsamt.“ 

Der mächtige Mann in gotijder Gewandung und 
Gewaffnung bradte aus dem Wobhnhaus über die Porphyr- 
jtujen in Den Garten herab einen fleinen Rrug Weines, 
einen breiten Miſchkrug und zwei filberne Becher: er jtellte 
jie auf den runden Marmortijd vor den Gatten, neigte 
fic) und wollte wieder gehen. Wher Ataulf winkte ihm gu 
bleiben: „Die Herrin, — Die meine wie Die Deine! — 
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ſchalt fo fchlimm iiber unfer Trinfen! Sie foll wenigitens 
wiffen, warum,” late er. „Von morgen ab den Wein 
in den dicken, das Wafer in den diinnen Krug.“ 

Er fchenfte einen der Becher anus dem Weinfrug voll, 
und reidjte ifm dem Mtann: „Da trinf, herzhaft. — 
gotiſchen Schluck! Schau her, Kaiſerkind, ſiehſt du da 
über Stirn und Wange die tiefe Narbe ziehn? — blutrot? 
Der Hieb galt mir in jener Mordnacht an der Adda; der 
Treue fing ihn auf — für mich! — und ſtieß zugleich 
den Hunnen vom Gaul.“ — „Ja, jene Nacht, die Flammen— 
nacht!“ Die Miene des Gefolgen verdüſterte ſich: er ſtellte 
dankend den leeren Becher auf den Tiſch und wandte ſich 
dem Gartentore zu. 

Plötzlich blieb er — wie angewurzelt — ſtehn und 
reckte ſprachlos beide Arme gen Himmel: „Ah, Himmel— 
vater! Sie .. .. fie iſt's! Mur viel ſchöner. Ihre 
Seele! Hailiko!“ 

Das Ehepaar erhob ſich erſtaunt: in der offenen 
Gartentür ſtand auf der Schwelle ein Mädchen von etwa 
fünfzehn Jahren in weißem Wollgewand: das blonde Haar 
flutete gelöſt auf die Schultern: fie trug einen Stab in 
der Hand. Zögernd blieb ſie eine Weile ſtehn: dann rief 
ſie jauchzend: „Vater! Vater!“ — „Du biſt's! Du 
ſelbſt!“ Sie ließ den Stab fallen und eilte auf Hailſwinth 
zu, der ſie ſtürmiſch in die Arme ſchloß. 

Placidia war nun heran: „Iſt das... .? Ja, ja, 
gewiß! Deine Tochter, die Du verbrannt geglaubt in 
jener Nacht.“ — , Qa, ſie iſt's!“ rief der Vater, fie los— 
laſſend, unt im iby Antlig gu fchauen. ,, Mur griper.... 
ſchöner: wie ein Engel des Herrn.“ 

Mun ward in der Titre ihr Begleiter fichtbar: ſcheu 
Hielt er fic) guriid: aber Ataulf ging auf ibn gu: „Gehört 
Der gu dir?” fragte er Hailifo. — „Ja, freilich, freilich! 
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Der gehirt zu mir! Komm, Freund!“ Und fie jog ihn 
an Der Hand herzu: , Vater, der da. . .: der Hat dein 


Rind gerettet . . . — mehr al8 einmal. Will fagen: 
Durd) ifn der Himmelsherr. Aber die Mtutter? Die 
Geſchwiſter? Wo | wo find fie?’ — Mit tiefernſtem 


Bli nach oben hob der Vater die Hand: ,,Dort!“ — 
„Oh, die Mutter! Die Schweftern? Das Briiderlein ? “ 
— „Alle! — Ich fehrte, nachdem id den Herrn geborgen 
geſehn, nochmal zu den Zelten zurück und ſuchte — id 
ſah kaum aus den Augen vor Blut — und fand ſie endlich 
— erſchlagen. Alle ſechs! Die Mutter hielt den Säug— 
ling noch im Arm. Nur du fehlteſt. Ich rief dich — ich 
ſchrie deinen Namen —: keine Antwort und keine Spur 
von dir in dem Schutt, der Aſche der Zelte. Da floh ich 
und weinte um euch alle.“ 

„Aber nun erzählt ihr beiden!“ mahnte Ataulf. „Doch 
erſt labt euch! Trinkt. Hier ſetzt euch — alle drei — 
zu uns.“ 

Und nun berichteten die Kinder, in Wechſelrede ſich 
ablöſend und ergänzend, ihr Zuſammentreffen auf dem 
Schlachtfeld und ihren Aufbruch. „Und vom Grabe meines 
Ahns hinweg verfolgten wir die Spur des Gotenheeres. 
Wohl war ſie leicht zu finden: aber überall kamen wir 
zu ſpät. Denn nur gar langſam kamen wir vorwärts.“ — 
„Betteln wollten wir nicht: ſo mußten wir arbeiten, unſere 
Wegzehrung zu verdienen.“ — „Arbeiten?“ lachte Pla— 
cidia, beide Becher wieder vollſchenkend. „Ihr Kinder, 
was könnt ihr denn?“ — „O viel, ſchöne Herrin,“ er— 
widerte das Mädchen, „man kann viel, wenn man nur 
muß: die Not iſt ſcharfe Lehrerin. Ich hütete Geflügel, 
aud) Schafe und Ziegen auf den Villen am Wege . . ..“ — 
„Und ich die Pferde. Nachdem ich fünfmal herunter— 
gekugelt,“ lachte der Knabe, „konnt' ich reiten. Und 
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Hailifo fonnte fo gierlid) fpinnen und weber... .” — 
»die liebe Mutter hatte mich's friih gelehrt. Aber mein 
Sreund hier, — gar viel hielten auf ihn als Gartner die 
Reichen in den Billen: er verjtand die Weinberge und die 
Blumen fo gut 3u pflegen. .. .“ — „Ei, dad hatte id 
dem Ahn abgefehn. Hatten wir fo wieder ein par Drei- 
linge beifammen, fo ging e3 weiter.” — „Und es gibt 
dod) viel mehr gute Menſchen als böſe,“ meinte Hailifo. 
„Ganz abgetwiejen hat uns niemand.“ — „Dich ab- 
weiſen?“ lächelte Placidia, über das blonde Köpflein 
ſtreichend. „Wer könnte das?“ — „Im Gegenteil,“ fuhr 
Julianus fort. „Oft wollten ſie uns länger, wollten uns 
auch wohl für immer behalten.“ — „Wie Ataulf und 
Placidia tun werden,“ ſprach dieſe. — „Aber wir machten 
uns immer wieder los,“ erzählte Hailiko. „Ich mußte 
ja doch zum Vater, ach, zu den Meinen.“ — „Und ich 
zu König Alarich. Wo .... wo iſt er? Gh muß .... 
der Ahn gebot ...“ — Cr ſprang auf. Ataulf zog 
ihn wieder auf die Bank: „Gedulde dich! Bald kommt er, 
das Nachtmahl mit uns zu teilen.“ 

„So wanderten wir weiter und weiter gen Aufgang 
und gen Mittag,“ fuhr er fort. „Darüber vergingen 
Sommer und Schneezeit. Immer fragten wir nach den 
Goten. Endlich, zur Erntezeit, erfuhren wir, fie ſeien gar 
nicht mehr im Lande: ſondern in Landen, von denen ich 
nie gehört: Epirus und Illyricum.“ — „Da kamen mir 
die Tränen,“ klagte das Mädchen. „Aber mein Freund 
trodnete fie mit lieber Hand. Und nun mahnte er mid 
an den Himmelsherrn und jeine Weg-Engel. Denn anf 
dem langen Wandergange hatte er beten gelernt.“ — 
„Ja,“ ſprach der Knabe feierlich. „Und warum? Weil 
uns jedesmal aus Zweifel, Gefahr und Not war geholfen 
worden, jah Hailiko ſo . . . . fo gen Himmel, wie mir 
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fie ſchauen fann, und betete dazu.” — „So taten wir 
aud) dDamals auf Dem larmenden Forum einer volfreicden 
Stadt, — wei nicht mehr, wie fie hie — al8 wir er- 
jubren, wir müßten Die Goten jenfeit eines großen Waſſers 
ſuchen und wo id) faft versweifelt wire. Da fnieten wir, 
wo wir jtanden, nebeneinander nieder und beteten Laut, 
Der Himmelvater folle uns den Weg an das Weltwaffer 
weijen und uns dann hiniiberhelfen. Das hörte ein guter 
Priefter, der des Weges fam: den riihrte unjre Mot... .“ 
— „Und euer Glaube,“ ſprach Placidia. — „Und er 
brachte uns in Das Haus jeines Bruders . . ..“ — ,, Der 
war ein grofer Kaufherr ... .“ — „Und fubr gar oft 
mit jeinem Handelsjchiff voll Waren übers Meer. Und 
auf Bitten des guten ‘Briefters nahm der uns mit nad 
einer Hajenjtadt . . . . wie hieß fie dod, Julianus?“ — 
„Brunduſium. Und nahm uns mit auf feinem Schiff 
hiniiber nad) Dyrrhadium.” — ,, Und mein Freund wollte 
durchaus als Ruderer arbeiten, jo den Fahrlohn gu ver- 
Dienen.” — „Aber der freundlice Kaufherr lachte und 
jprad): Laß gut jein! Gch jtelle die Da — Die Blonde — 
vorn an den Bugipriet als Schiffbild: wie ein Heiligen: 
bild webhrt fie mir Sturm, Brandung und Klippen ab.“ — 
„Als wir nun aber — nad) der Landung — durch died 
rauge Berge und Wald-Land wandern muften, da fam 
erjt noc) der ſchlimmſte Teil unjres Weges.” — ,, Bab, 
war nidt jo arg! Wupte ich doch jest, — endlich! — 
wo wir König Alarich mit feinem Wetter ficher gu finden 
Hatten: Hier in Aulon, der Hafenftadt. Go mute id 
Denn nach) Aulon, durch alles Hindurd, was hemmen 
wollte.” — „Und manches hemmte un3! Bon einem 
ſchmalen regennajjen Steq glitt id) in einen Wildbach 
hinab: er fprang nach und holte mid) heraus. Qn einer 
Nacht verfolgten uns Wolfe — ein ganzes Rudel —: id 
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fonnte nicjt mehr laufen: er hob mich anf einen Baum, 
verſprach, nachgzuflettern, tat's aber nicht, lehnte fich mit 
dem Riiden an den Stamm und erſtach mit diefem 
Schwertlein ihrer dret . ..“ — ,, Mur zwei. Die andern 
heulten und liefen.“ — „Und das Ärgſte fam am Tage 
darauf!“ Sie gitterte bet dem Gedanfen. „Im ödeſten 
Selsgebirge, aus dicdtem, dichtem Buſchwald braden aus 
Dem Dicicht zwei Waldriejen — es gibt ſolche, jagte die 
Mutter — ganz ſchwarz.“ — ,RKohlenbrenner waren’3,“ 
ladcjte der Rnabe. — „Und wollten mich greifen. Gie 
Hatten Rieſenſtangen . . .” — „Nur Schiirjtangen. Wber 
übel Hatten fie’3 vor mit ihr, wie jie drohten.“ — „Ihn 
wollten fie laufen laſſen. Wher er fprang ſchützend vor 
mid. Sie gerjdlugen ifm den Wrm . ..“ — ,, Mur den 
linfen.” — „Aber er erjtach beide.“ — ,, Mur den griferen. 
Der andre blieb verwundet fliegen. Mochte ihn nicht ab- 
ftechhen wie ein Ralb, als er jo wehrlos vor mir fag.” — 
„Da! Trink, Bub!” jprad Ataulf und reichte ihm den 
Bedher. — „Das war der Fahrniffe letzte,“ ſchloß da3 
Madchen. ,, Bald darauf erveichten wir die Stadt. Herrn 
Ataulfs Villa fannte jedes Kind. Und fo find wir nun 
da, dem Himmelsherrn fet Dan.“ Und fie faltete die 
Hinde zum Gebet. Placidia aber ſchloß fie in die Arme: 
„Ja, jebt jetdD ihr bei uns. Und niemal3, niemals diirjt 
ify von uns gehn.“ 


Fünftes Buch. 
L 


Die Lujt, die iiber Dem Palatium, dem Senat, dem 
Heer, Der Kirche, den Anhängern des Heidentums und 
allen Feinden der VBarbaren in gang Gtalien briitete, war 
jeit jenem Tage gu Rom fo ſchwül, dak die hodgefpannten 
Leidenſchaften der Parteien ſich alsbald in einem furcht— 
baren Gewitter entladen mußten — über Dem CScheitel 
Stilichoss. Denn fo heftig ſich gum Beifpiel RKatholifen 
und Heiden bekämpften, — in dem Hak gegen den ,, Bar: 
baren” ftimmten fie iiberein: rückſichtslos nur Dem Staate 
Dienend hatte er die Prieſter Chrijti wie die Jupiters 
Herausgefordert. Die „römiſchen Legionen” des Carinus 
hielt nur die Furcht von blutigen Angriffen auf die ger: 
maniſchen Soldner ab, und wo fie die Überzahl atten, 
bracken Hak, Ciferjucht, Neid auf die Bevorzugten, beffer 
Besahlten in Mord und Totſchlag hervor. Zumal die 
Familien der in Italien angejiedeltern Soldner, um Bo- 
fogna und Pavia, die webhrlofen Weiber und Kinder auf 
Dem flachen Lande wurden oft von diejen „Römern“ in 
ihren Gehöften itberjallen, beraubt, mißhandelt, gemordet, 
wihrend thre Watten, Vater, Brüder in den Kajtellen 
Dienten: eS war wie Wetterleuchten, das von fernher auf— 
jteigendDes Gewitter verfiindet. 
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Da ſchlug der erjte Blib ein und entfefjelte eine ganze 
Reihe verderblicher Schlage. 

Wahrend Stilico in Ravenna weilte, die dort neu 
anzulegenden Befeſtigungen zu ordnen, erhielt der Kaiſer 
zu Mailand ein Schreiben feiner Schwägerin Eudoxia und 
des Senates von Byzanz, das ifm den plipliden Tod 
jeineS Bruders meldete und die Thronbejteigung von deſſen 
Knäblein Theodoſios. Olympios war es, der, als Haupt 
einer Wrt von ftindiger Gejandtichaft des oſtrömiſchen 
Hofes ftets in des Honorius Nahe, das große amtliche 
Schreiben feierlich iiberreichte. Aber darauf, als die an: 
Dern Berater des Imperators abgetreten waren, zog er 
eine fleine runde Cljenbetnfapfel aus dem Gewand und 
legte fie, fich tief verneigend, in des Herrſchers Hande: 
„Dies Hier gilt nicht Dem Staat, dem Reich, — mit dem 
man dich unablajjiq qualt, — dies gilt div felbft: dem 
Mann, Dem jugendlic) bliihenden, den man gweimal ver: 
mählt hat — als Rnaben — nicht um feinet-, nur um 
des Doppel-Schwiegervaters willen. Wenig Freude fandeft 
Du an den bleichen Seufzerinnen! Dies gilt dir, dem 
Mann.“ 

Honorius Hffnete gejpannt die Kapſel: das kleine Bruft- 
bild — Moſaik — eines wunderfdinen Weibes, verhiillt 
nur wenig von einer Slut rotleudtenden Haares lächelte 
ifn an; auf einem fdmalen Bapyrus-Streijen aber ftanden 
die Worte: „Komm! Nimm die Krone de$ Oftreidhs und 
Diejes Weib dazu. Komm raſch!“ Auf jprang Honorius 
von feinem Thron, heiß entziindet, wie von einem Liebes- 
trank berauſcht. Er ſchien ganz verwandelt: die träge 
knabenhafte Schlaffheit war von einem einzigen Gluttrieb 
abgelöſt: „Zu dir!“ rief er, „in dieſe vollen Arme!“ 
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Leichtes Spiel Hatten von diejem Wugenbli€ an die 
ihrer der gegen den „Mann“ verbiinbdeten Parteien. 
Ya, verbiindet durch den gemeinjamen Hap; fie gelobten 
jest feierlich, bid zur erreidjten Vernichtung de3 Gefiird)- 
teten nicht widereinander, nur gegen thn gu kämpfen. 

Biſchof BVenerius von Mailand forderte unter An— 
drohung de Kirchenbannes die Aufhebung der Kirchen— 
befteuerung. Symmachus verlangte in einer beredten, 
ſchwungvollen Cpiftel Sühne der „ſibylliniſchen revel“, 
der Senat von Rom drohte durch Lampadius mit einer 
Strafantlage wegen Gewalt und beſchloß, dab fein Barbar 
mehr feine Verjammlungen beſuchen dürfe, Heractian 
forderte Ausſchluß der Germanen von allen Hof- und 
Staats-Wmtern, Carinus wies auf die Berviittung des 
„römiſchen Heeres“ durd) die Söldner Hin: er Lehnte jede 
Verantwortung fiir einen Racheausbrud) der ,, Legionen“ 
ab, falls jene nicht aus Qtalien entlaffen wiirden. Alle 
aber ftimmten gujammen in der Dringenden Mahnung, der 
Raifer müſſe nach Byzanz etlen und dort die Vormund- 
ſchaft und Regentichaft fiir feinen Neffen übernehmen: der 
Meifter, Der dies Konzert vielftimmiger Tine im geheimen 
feitete, war Olympios. Allein am wirkſamſten redete das 
jtumme Bild des halbnackten Weibés im ftets ver— 
jdhloffenen Schlafgemach des vergiidten, des liebeſiechen 
Imperators. 


— — ——— — 


I. 


Als die Nachricht von des Arcadius Tod Stilicho in 
Ravenna erreidjte, — nicht der Kaijer hatte fie ihm ge- 
jandt, Eucherius fie überbracht — eilte er Tag und Nacht 
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nad Mailand an den Hof. Unterwegs ſchilderte ihm der 
Sohn die gar nicht mehr heimlich betriebenen Ränke der 
Feinde. Der Vater blieb ruhig dabei: er fragte nur den 
neben ihm Reitenden: „Hältſt du's fiir möglich, dab er 
wirflic) die germanijden Soldner entlapt ?“ 

Cucherius nite: „Das ijt miv das wahrſcheinlichſte, 
was er tun wird, von allem, was fie verlangen.” — 
„Nein! Nod wahricdeinlider tut er nicht was die andern 
verlangen, wonach ihn felbjt verfangt, Er aber will nach 
Byzanz. Schon lange plante er einen Bejuch dort. Ich 
hielt ifn nur ab, indem id) ifn warnte, fein lieber Bru- 
Der werde ifm gar nie mehr fortlajjen, in den Meerturm 
jperren und felbjt das Weſtreich beherrſchen. Auch Cu- 
Doria wollte er jchon Lange durdaus fennen lernen: — 
er lud fie ein. Sie follte ifm eine gweite Blacidia wer— 
Den. Jetzt vollends ijt ſie Witwe und... . ich fenne 
jie! Wber nein!” rief er mit aufflammendem Born, ,,der 
Bube foll nicht meine zweite Tochter ſchmachvoll verjtofen, 
wie ex Die erjte webevoll verbliihen lief. Mein. Jetzt 
kämpf' ich) nicht nur mehr für diefes Reich der Rimer, — 
fiir mein Haus und meines Haujes Chre wie die meine.“ 
— Mach einer Weile fuhr er ernft, faft traurig fort: 
— „Kämpfen? Dazu braucht's zwei. Wber uur er hat 
RKampfmittel. Die Legionen! Die Soldner? Auch fie 
haben ifm gefdiworen, nicht mir. Schickt er fie fort, 
lohnt er fie ab, — Ddie Kirche bot ihm, ic weif, das 
Gold dazu, ſind's dod) Heiden und Reber! gehen fie, 
miiffen gehu. Und id? Wen hab’ ich, dev unbedingt, 
der ohne Wank zu mir fteht?  Cinen Sohn, Abdalger, 
einen Poeten. OH beneidensiwerter Alarich!  Hinter dir 
jteht, bid gum Tode getreu, wie du ihm gegen eine Welt, 
Dein Volk! Bd habe fein Voll. Mein Reich ijt Rom: 
— aber wo ijt mein Volk?“ 

Dahn, Werke. Reue Folge. L 14 
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pore, Vater, eit Gedanfe. Du miifteft Goldner 
haben, die nur dir, nicht ifm gejchworen haben, die er 
Dir jowenig nehmen fann, wie dem Balten feine Goten. 
Die ihm geſchworen, bindet Ddiejer erfte Schwur, aud) 
wenn du fie dir ſchwören ließeſt. Nun aber fagte mir 
Adalger jüngſt unterwegs in Bologna, neuntaufend Söld— 
ner, von Byzanz entlafjen, Germanen, — weiß nicht, 
welches Stammes — ftehen hart an unjrer Grenze. Zwei 
ihrer fragten bet ifm an . . . .“ — „Vortrefflich, mein 
lieber Sohn! Ich ſchicke von der nächſten Pofitio der 
Reichspoſt Cilboten an Wdalger, er joll mir jene Germa- 
nen jofort anwerben: notigenfalls did) zu ihnen ſchicken. 
Denn er felbjt ſoll flugs nach Ravenna, wo meine trene: 
jten Goldner ftehn, dieſe Feſte mir gu fichern. Und 
ſchleunig foll er mir Botfdhajt jenden von dem Vertrags- 
ſchluß.“ — „Aber das Geld? Du weift, gar oft ge: 
täuſcht von beiden Reichen, verlangen fie jest ſtets Bar- 
zahlung.“ — Gtilicho ſann nach; feine Stirn umwölkte 
fic, Daun jprach er finfter: ,Das Geld? das Geld muß 
Der Staat geben.“ — Eucherius erfdraf: „Der Staat? 
Das ift der Gmperator. Sein Geld — gegen ihn? 
Water, das hätteſt du friiher nicht getan!“ — ,, Wohl,“ 
erwiderte Stilidjo mit drohender Stimme. „Aber jetzt 
bin ich Der Staat der Romer. Erhalt' ich mich, halt’ id 
das Reich. Selbſtſucht? Bah, jest ward fie Pflicht. 
Nun, Knabe Honorins, Alarich und Rhadagais hab’ is 
bezwungen und viele andre mehr —, laß fehu, ob du 
mic) bezwingſt oder ich did.“ 
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III. 


Allein der Imperator ſcheute den Kampf Aug' in 
Auge mit dem Gewaltigen, dem zu widerſtehn er all' 
dieſe Jahre oft verſucht, aber nie vermocht hatte: er entzog 
ſich nach Kräften dem Zuſammenſtoß mit dem Schwieger— 
vater, deſſen Tochter zu verſtoßen er im Begriffe, mit 
dem Staatsmann, gegen deſſen Willen, wie er wohl 
wußte, die Regentſchaft des Oſtreichs zu übernehmen, ſei— 
nen Herrſcherſitz nach Byzanz zu verlegen er entſchloſſen 
war. Freilich, ſo ganz entſchloſſen hierzu war er doch 
noch nicht: er hoffte immer noch, des Miniſters „Erlaub— 
nis“ hierfür zu erlangen. Aber die Reiſe zu Eudoxia 
durchzuſetzen war er um jeden Preis gewillt. Um jeden? 
Ja, zumal auch um den Preis von Stilichos Verluſt. Denn 
er haßte ihn ſeit jener Demütigung zu Rom noch bitterer 
als je zuvor. Nur weil er ihn für unentbehrlich hielt, 
hatte er ihn ſeither noch ertragen. Und für unentbehrlich 
mußte er ihn trotz der Gegenreden ſeines Hofes halten, 
immer noch, wenn er kühl nachdachte: wer aus all ſeinen 
Feinden ſollte ihn in Krieg und Frieden erſetzen, dieſen 
„Mann“? Allein nun war der Tag gekommen, da das 
kühle Nachdenken ausgeſchloſſen war durch den heißen 
Zauber jenes kleinen Bildes. 

Die erſte Enttäuſchung erwartete Stilicho in Mailand: 
er fand den Kaiſer nicht in dem dortigen Palaſt: ohne 
ſeinem Miniſter Kenntnis gu geben, hatte er die Stadt 
verlaffen, begleitet von Olympios und Heraclian, jebt 
feine ftindige Umgebung. Es verlautete — gewif wufte 
e3 niemand 3u ſagen — er fei nach Pavia gereijt, die 
dort ftehenden Truppen zu muftern. 

„Pavia!“ rief Stilicho fofort. Und gu Cucherius 

14* 


212 


ſprach er: „Jawohl! Dort ftehen nur Romer, Carinus 
bejehligt jie. Der Hat das geplant, Hat ihn gu diefer 
‚„Muſterung‘ bewogen, das Heit ihn aus meinem Macht- 
bereich geldft und in jeinen ,Schub’ genommen. Auf nah 
Pavia!“ — ,BVater, geh’ nicht nad) Pavia. Deine ger- 
maniſchen Söldner ſind in Ravenna, nur ihre Weiber 
und Kinder in und unt Pavia angefiedelt. Geh nicht ohne 
Shug ir...” — „In die Hohle de Lowen Honorius, 
willjt Du dod) nicht etwa jagen? Colcher Hohn ware 
crimen [aejae! Goll ich auf meine alten Tage nod ler— 
nen, mid) fiirdjten? Und vor Honorius? Ware ſchwer! 
Mein,“ ſchloß er gornig, , der Bube wagt nicht, mir mit 
einem Nein ins Auge zu fehn. Beh Hab’s oft erprobt: 
sulebt wieder in Rom. Ich ſuch' ihn auf, ftelle ihn in 
Mitte feiner Römer.“ — „Ich begleite dich. — Aber ehe 
wir aufbredjen, wünſcht eine Bittende, did) gu fprechen. 
Hier ijt fie jon. Beh gehe.” — ,, Mein, bleib, Lieber 
Bruder,“ bat eine fanfte, traurige Stimme und über die 
Echwelle des Gemaches ſchwebte eine zarte, gang in Weiß 
gefleidete Gejtalt. ,Bleib und Hilf mir den Vater bitten.“ 
— ,Mein Lieb Toichterlein!“ rief Stilidjo, ihre beiden 
Hinde fafjfend. „Himmel, wie bleich du bijt! Und wie 
dünn dieſe Finger! Und eisfalt.” Cr fithrte fie an eine 
Kline. ,, Bift du leidend?“ — „Nicht mehr als fonft,“ 
erwiderte fie, fic) niederlafjend. ,,Die lebten Tage brachten 
nur mehr... ein wenig mehr des Bittern, als ich ge- 
wöhnt bin. . Der Gmperator .. .“ — , Was hat er dir 
getan?“ Grimmig drohend fam die Frage. — „Ich Flage 
ihn nicht etwa an: — gewif nidt. Es ift meine Schuld, 
nicht Die feine: — daß ich jein Herz . . . .“ — , Hat er 
eins?“ lachte der Vater bitter. — „Nicht gu gewinnen 
vermodt habe. So wenig wie die Schwejter, die Glück— 
lide.” — ,, Warum preifeft du fie glücklich, die Tote?” 
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fragte der Bruder. --- , Weil fie tot ijt. Und weil fie 
e3 nicht fo lang wie id) — vergeblich! — verjucht hat.“ 

Sie jtrich Das ganz Helle, weifgelbe Blondhaar zurück. 
Der Vater aber ſchlug die Hand vor die Stirn: ,, Meine 
beiden Töchter geopfert! Ihr blühend Leben dem toten 
Begriff de3 Römerreichs! Sprich, mein armes, weißes 
Täublein, was hat er dir... P“ — „Ich wiederhole, ic 
flage ihn nidt an. Aber ich muß doch fagen, was mich 
zu meiner Bitte zwingt.“ — ,Rede! Aber fag’ alles, 
verſchweige nichts, ifn gu fdonen. Alles muß ich wiffen.“ 
— „Ja, ſonſt erfilljt du mein Begehren nicht. — Am 
Abend vor feinem Aufbruch aus dem Palaſt hatte ich mich, 
Der Hofordnung gemab, in feinem Gemach von ihm 3u 
verabjcieden. Ich fand ifn... min, ſehr erregt. Es 
war gleic) nach feiner Coena: ev hatte woh! wieder mit 
Heraclian und Olympios .. .” — „Um die Wette ge- 
trunfen,” ergdngte der Vater. „Ja, das haben fie den 
verachteten Germanen abgelernt.“ — ,@r war... nidt 
freundlich. Mir famen die Tranen. Beh wollte es ver- 
bergen: id) wandte mid) ab: doch er jah mein Gejicht in 
dem Silberſpiegel der Marmorwand: ,Heulen?* ſchrie er. 
„Schon wieder einmal heulen? Es iſt nicht anzuſehen! 
Wie ſie ausſieht! Wie eine Lemure! Da, du bleich' 
Geſpenſt, —‘ er taumelte an ſein Bett, rif unter dem 
Kopfkiſſen eine runde Kapſel von Clfenbein Hervor, öffnete 
jie und hielt mir ein Moſaikbild vor die Wugen: ,da 
ſchau her, jo muß ein Web ausſehn. Go fieht das Weib 
aus, vom Dem du, Jammerbild, mid trennft... .“ — 
„Das Weib...e3 hatte rote Haare?” fragte der Vater 


mit dräuendem Kopfnicken. — „Ja. Aber ich fah nicht 
viel davon. Ich ſchlug jofort die Augen nieder. Es 
war...” — ,Rann mir’s denken!“ — „Nun, Lieber 


Vater, — o blicke nicht fo furchtbar! — danach fann id 
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Doc) nicht mehr des Imperators Gattin auch nur heißen.“ 
— „Wahrlich nein,” rief Eucherius. — , Gch will nicht fein 
Unheil fein, will ihn nicht trennen von dem, was er fein 
Gli nennt. Lak diefes Band — ef ift ja feine Che! 
— von der Rirche trennen: fie foun e3.“ 

„Ja,“ lachte Stilido wild, ,fie fann es. Und fie 
wird es gern tun, die Tochter des Ketzerfreundes in 
Schmach verftoBen. Und fie wird den frommen Kaijer 
auch gern von dem Verbot entbinden, die Schwägerin zu 
Heiraten, gewif. Wher beim Borne Gotte3, daraus wird 
nichts. Du bleibſt Imperatrix.“ — ,BWater, id) fann 
doch nicht...“ — „Gewiß, mein Kind, kannſt du nicht, 
jollft du nicht bleiben bet dem Clenden: du bleibſt fortab 
bei Deinem Vater. Ach, jebt fehlt die Mtutter!“ — ,, Sie 
fehlt nicht mehr! Gie ijt da! Sie wird nie mehr von 
euch laſſen,“ rief Serena in dem Ddiiftern Gewand der 
Religiojae in das Gemad) ſtürmend. „O mein Gatte, 
vergib! Kannſt du vergeben?” Und fie warf ſich vor ifm 
auf die Knie. 

Raſch erhob er fie und zog fie an die Bruft: heiß 
ſtrömten die Tranen: Lange fand die Sehluchzende die 
Worte nicht. 

„Was ijt gefdeben, Mutter?” forſchte Eucherius. — 
„Was führt dich uns zurück?“ fragte der Gemahl. — 
„Ach, die Erkenntnis der Ruchloſigkeit dieſer Prieſter!“ — 
„Sie kommt dir ſpät!“ meinte Stilicho. — „Nicht zu ſpät, 
wenn du verzeihen kannſt.“ — „Verzeihen! Du handelteſt 
in frommem Wahn. Ich liebe dich: das iſt mehr als 
verzeihn. Jene aber — ſie alle! — haſſe ich und ſie 
ſollen's ſpüren!“ — „Was haben fie dir getan, Mutter?“ 
bangte die Tochter, ihre Hand faſſend. — „Ach, was 
haben ſie mir nicht getan, mein Kind? Entfremdet 
haben ſie mich dem Manne, dem Sohn: ſie als Sünder 
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mir verleidet, mich von ihnen hinweggeriſſen in ihren 
Geelenferfer, bas Kloſter, und dort, dort haben fie mir 
alle Tren und Chre gertreten wollen. Ich follte. . .“ 
fie ftodte. — „Nun?“ drangte Stilido. — „Zuerſt jollte 
id) ifnen — in der Beichte! — alles verraten, was du 
mir je an Staatsgeheimniffen anvertraut, id) follte an- 
geben, wo tm Palaſt oder in unferem Hauſe du deine 
Briefe, zumal die von und an Alarich, birgft. Und 
endlich — oh, es ift ſchändlich, ift unglaublid . . .“ — 
„Bei Denen? Wenig!“ — „Ich follte vor dem Ymperator 
beſchwören, als Zeugin . . . denn fie erheben Anflage 
gegen did) wegen Hochverrats . . .“ — „Sie wollen! 
Wher fie fommen nicht mehr dazu. Ich bin raſcher.“ — 
„Ich follte beſchwören, du habeſt mir deinen Plan an: 
vertraut, unfern Sohn gum Raijer des Oftreichs gu erheben: 
mit Hilfe des Gotenfinigs: deshalb habeft du den wieder: 
Holt entſchlüpfen laſſen, dafiir ifm die Hilfsgelder bezahlt. 
Tu’ ich e8, wiirden fie Cucherius als uneingeweiht, als 
ſchuldlos Hinftellen, weiger’ id) es, ifn mit dir verderben, 
mid) aber aus dev Kirche ftoken. Und da ich fie mit 
Abſcheu von mir wies, fefjelten fie mich, ſchlugen mid...“ 
— „Ah, mein Web!" ſchrie Stilido. — „Und wollten 
mich in einen finſtern Kerker werfen. Aber ich entkam 
mit Hilfe einer mitleidigen Nonne und floh zu dir. Ver— 
zeiht mir!“ — „Du biſt genug geſtraft, bei Gott. 
Eucherius, du ſperrſt ſofort jenes Kloſter. Dann geleiteſt 
du Mutter und Schweſter in mein ſicheres Ravenna. Von 
dort aber fliegſt du — es iſt noch immer kein Beſcheid 
von Adalger und jenen Germanen eingetroffen und nun 
eilt es gar ſehr — zu dieſen Söldnern an der Grenze, 
nimmſt ſie für mich in Eid und führſt ſie auch nach 
Ravenna. Das Geld erhebſt du Hier aus dem geheimen 
Thejaurus des Palajtes.” — Water, das ijt...” — 
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„Gehorche!“ — „Und du, mein Gemahl?” — „Ich gebe 
au Honoring.” — „Allein?“ warnte Eucherius. — ,, Nein. 
Mit dem Gott der Rache.” 


IV. 


In dem fleinen Palatium gu Pavia, das didjt am 
Ufer des Ticinus fag, fand das glingende Gefolge des 
Imperators, dem fich gahlreiche Heerfiihrer aus dem Lager 
Der „Römer“ vor der Stadt angefchloffen hatter, faum 
Unterfiunft. Die Vorzimmer feines Gemades waren von 
“Geiftliden, Beamten, Kriegern dicht gefiillt. Wobhlgefallig 
muſterte Heraclian die zahlreichen Rriegstribunen mit 
Den echt römiſch gefchnittenen Gefidtern und römiſchen 
Schutz- und Trug-Waffer, oft mit Namen altrimifder 
Geſchlechter. 

„Wagt er ſich wirklich hierher,“ meinte er zu Olympios 
— „ſchwerlich kommt er aus ſoviel Haß lebendig wieder 
heraus. Aber er kommt wohl nicht.” — „Doch!“ gab 
der Byzantiner zurück. „Wie ich ihn kenne, kommt er.“ 
— „Er iſt ſchon da,“ rief Carinus, der im Eintreten dieſe 
Worte vernommen. „Er ritt mitten durch die Gaſſen 
meines Lagers. Meine Leute knirſchten. Ein Pfeil traf 
von hinten ſeinen Helm. Ich hatte Mühe, die toſenden 
Kohorten zurückzuhalten.“ — „Warum gabſt du dir dieſe 
Mühe?“ grollte Heraclian. — „Befehl des Kaiſers. Heut' 


in aller Früh' ergangen.“ — „Was? Wies? ſollte er 
abermals umgeſchlagen haben?“ forſchte Olympios er— 
bleichend. — „Weiß nicht,“ erwiderte Carinus achſel— 


zuckend. „Aber heute Nacht iſt etwas vorgegangen in 
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dem heiligen Schlafgemad.” — , Was? Was? Erzähle!“ 
— „Tretet näher. Gang feije! Ich hatte die Wache im 
Vorzimmer. Kurz vor Mitternadht fiihrte der Eunuch ein 
berbiilltes Weib in das Schlafzimmer.“ — „Ah, ein 
Weib?” rief Olympios. ,, Und mein ganzer Blan? Und 
Eudoxia?“ — , Ohne Sorge,” lachte Carinus. „Das ijt 
feine Mebenbublerin! Der Eunuch ging mit ihr hincin. 
Sr trug einen weitbauchigen Erzkeſſel. Und als fie nach 
einer Stunde wieder Herausfam, glitt ifr — gerade unter 
Der Ampel — das ſchwarze Kopftuch herab: e3 war die 
alte Here, die man die Sibylle vom Ticinus nennt.” — 
„Ah, die qreije Vettel, die da Draufen in einer Höhle am 
Flußufer wohnt,“ erfldrte Heraclian. — ,Die ganze 
Stadt, all’ meine Romer,“ fuhr Carinus fort, ,,qlauben 
an ifre Weisfagungen fefter alS an die Bibel. Er hat 
offenbar von ihy und ihrem Ruhm gehirt und...” — 
„Er wird wieder einmal jchiwanfend geworden fein.“ — 
„Iſt ev doch allgulang an ſeine Knechtſchaft unter dem 
Vandalen gewöhnt!“ — „Und mun wollte er erforfchen, 
was jeine, was des Barbaren Bufunft birgt. Kurz: heute 
früh erging an mic) der Befehl, deu Magiſter mifitum 
um jeden Preis gu befchiigen: fein Haar darf ihm ge- 
friimmt werden: ich hafte dafür mit meinem Kopf, dah 
ihm fein Leid gefdhieht: unverjehrt mu er nach Ravenna 
suriidfehren.” — „Verflucht! Das ijt feine ficherfte 
Burg.” — „Geweſen!“ höhnte Carinus, gang leiſe. „Er 
wird fid) wundern, fieht er fie wieder. Honorius hat auf 
meinen Rat im geheimen befohlen ... du Heraclian ſollſt 
heute nod)... aber ftill, da ijt er.“ 

Stilicho trat raſchen Schrittes ein: erhobenen Hauptes, 
ſchweigend, nahm ev die Begriipungen entgegen, die feinent 
Range gebührten und die man ihm nicht zu verfagen 
wagte. „Oſtiarius,“ fprad er rubig. „Melde mich dem 
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Smperator. Gd) muß ihm fofort ſprechen — gleich. Und 
er mug entidhuldigen — den Staub der Reije an meiner 
Gewandung: es eilt. Ich fann nicht baden und mid 
umfleiden, wie's Balaft-Gebot. — Nein, melde Lieber nidht. 
Ich gehe ungemeldet hinein.“ Cr fob den Staunenden 
zurück, öffnete die Tiir und trat ein. Der Oftiarins 
wanfte, faſſungslos: „Er hat ihn gugelajjen — un- 
gemeldet. Das war nod) nie! Das ift de3 Reiches 
Ende!“ 


V. 


Es ſchien wenigſtens Stilichos Ende zu ſein. Honorius 
mit ſeinem böſen Gewiſſen war froh, die Unterredung mit 
einem Vorwurf beginnen zu können, bei dem er unzweifel— 
haft im Rechte war. Ohne ſich von dem Ruhebett zu 
erheben, auf dem er läſſig ausgeſtreckt lag und vor ſich hin 
träumte, ſprach er mit einem Stirnrunzeln, das erſchrecken 
ſollte, aber viel zu übertrieben war, um zu wirken: „Seit 
wann tritt man ſo vor den Imperator?“ 

Aber Stilicho ließ ſich nicht aufhalten in ſeinem An— 
ſturm: „Seitdem der Imperator und — was viel mehr! 
— das Imperium am Abgrund ſteht. Laß jedes Schein— 
gefecht, Honorius. Es gilt das Reich, das Werk meines 
Lebens. Wntworte fur; auf meine kurzen Fragen. Iſt 
e3 wahr, daß du die germanijdhen Söldner entlaſſen 
wirſt?“ — „Und . . . wenn?“ — „Antworte! Ba oder 
nein?” — „Nun denn — ja!” zögerte er. — „Iſt es 
wahr, daß du nach Byzanz gehen wirſt?“ — „Ja, 
jawohl!“ Ganz raſch kam das heraus. — „Iſt es wahr, 
daß du die Regentſchaft des Oſtreichs übernehmen, deinen 
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Herrſchaftſitz nach Byzanz verlegen wirjt?” — „Ja,“ rief 
Honorius, mit ſteigender Erbitterung und daher wachſendem 
Mut. — „Iſt es wahr, dak du dort die...” Das 
Antlitz des Vaters flammte auf, er wollte jetzt ... aber 
ex beawang fic) noch. „Alle dieſe vier Dinge, bitte ich dich, 
Smperator, nidt gu tun.” 

Dieſe Bitte erhihte noch die Feftigfeit des Schwäch— 
ling3: „Eine Bitte!” dachte er, „die fann der Gebetene 
gewähren oder abſchlagen.“ Und lebhafter entgegnete er: 
„Und warum?” — ,, Weil jene Soldner allein das Reich 
ſchützen, weil die Reiſe nach Byzanz in dem Wugenblic 
unmöglich iſt, da ein Anmaßer, Conſtantinus, Britannien, 
Gallien, Spanien genommen hat und den Angriff auf 
Italien rüſtet, weil du kaum im ſtande biſt, das ſchwer 
gefährdete Weſtreich zu verwalten: und willſt das Oſtreich 
hinzu übernehmen? Deshalb bitte ich dich dringend — 
hörſt du, ich bitte! — laß dieſe Gedanken fallen.“ — 
„Weiter nichts?“ lachte Honorius höhniſch. „Horch auf, 
ich will dir deine wahren Gründe ſagen: weil nur jene 
Söldner dich ſchützen vor dem Haß der Römer in Heer 
und Senat und dem Fluche der heiligen Kirche, weil du 
dieſen Conſtantinus jetzt verwendeſt wie früher jenen 
Alarich, als dein Werkzeug, dich als unentbehrlich hinzu— 
ſtellen . . .“ — „Honorius!“ — „Und weil du freilich 
nicht zum Regenten, aber zum Imperator des Oſtreichs 
erheben willſt — deinen Sohn Eucherius!“ 

Da fiel Stilicho grimmig lächelnd ein: „Serena, nicht 
wahr, wird's bezeugen? Die eigne Gattin und die eigne 
Mutter! Wie belaſtend, wie vernichtend!“ — Aber er 
bezwang fid) noc) einmal — „laß das und gib nad, id 
bitte.” — „Nein.“ — ,Wohlan denn, Sohn des Theo- 
Dofius, fo Hire, wad ic) dir erfparen wollte: gib nach: ich 
befehl's dir.“ 
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Da fprang der im Purpur auf und fuhr auf ihn gu: 
nih, cvimen laeſae! Dein Kopf...“ Aber vor der 
unerſchütterlichen Ruhe der Hohen Heldengeftalt, die, ohne 
eine Mtiene zu vergiehen, vor ihm ftehen blieb, verflacerte 
auch dieſe auffladernde Flamme: feig wich er zuriid. „So 
{pridt ein Wahnwitziger,“ meinte er achfelzucdend. — 
„Nein, jo ſpricht dein Vater, der grofe Theodofius. Lies! 
Lies Dies Kodizill. Du fennjt Schrift und Siegel.“ Gr 
zog aus dem Wehrgurt eine Papyrus-Rolle und reichte 
fie ifm. 

Der iiberflog die erften Zeilen: „Vermöge der erprobten 
Weisheit Stilidos . . . “ ploglich ftocte er: ,Wa.... 
was fteht hier? Und endlich gebiete id) meinem Sohn 
Honorius, daß er, auch nach) beendeter Vormundfchaft, 
Demt Wort, Dem... . Befehl des Mtagifter militum in 
allen Staatsſachen unweigerlich gehorjame, wie wenn id 
jelbjt foldjen Befehl erteilt“ . . . . „ah, ſchändlich, ſchänd— 
lich! Das haſt du erzwungen, erliſtet, erſchlichen bei dem 
Fiebernden, Sterbenden. Da! Dies die Antwort! 
Barbar!“ Und er zerriß die Rolle in zwei Fetzen und 
warf ſie ihm ins Geſicht. Der trat einen Schritt zurück 
mit dem Aufſchrei eines getroffenen Tieres, aber ſogleich 
faßte er ſich wieder, bückte ſich, hob die Stücke auf und 
hielt ſie aneinander; tonlos ſprach er dann: „Dieſe Tat 
tut mir leid — für dich.“ — „Für mich?“ höhnte 
Honorius. — „Ja. Denn du haſt den Schlußſatz nicht 
geleſen: ,follte aber mein Sohn Honorius, nachdem ſich 
Stilicho fir einen Befehl auf died mein Kodizill aus— 
dDriicflich berufen irgendwie Durch Wort und Tat ifm —, 
Das heißt mir! — den Gebhorjam weigern oder dies 
RKodizill irgendwie mißachten, jo foll von Stund an die 
faijerliche Gewalt übergehn auf Stilicho, meinem Sohn 
Honorius aber nur der faijerlice Name und Purpur ver: 
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bleiben: das ift Dann Genat, Heer und Bolf der Romer 
au verkünden‘“ — Da ſank Honorius nach rückwärts auf 
das Rubhebett: er ballte die Fäuſte in ohnmächtiger Wut: 
„Dies Blatt in feinen Handen! Cr darf nicht leben!“ 
dachte er. „Vor Ddiefer Titre Harren Hundert Schwerte 
und Dolde, die fich mit Wolluft in fein Hers; bobhren. 
Alſo .... Aber die Propheszeiung! Erſt in Ra- 
venna . . . .“ 

Stilicho ſchien dieſe Mordgedanken zu erraten. Während 
er die durchriſſene Rolle wieder in den Wehrgurt ſteckte, 
ſprach er bedachtſam: „Gewalt? Sie hilft dir nicht. Be— 
glaubigte Abſchriften hüten drei meiner Freunde. Willſt 
du jetzt nachgeben?“ 

Aber der Liebesſieche dachte der Rotlockigen: ſein Blick 
ſtreifte die Elfenbeinkapſel, die ihm gegenüber auf dem 
Kopfpfühl ſeines Bettes lag. Stilicho erhaſchte den Blick: 
er folgte ihm: er ſah die Kapſel: da ward er furchtbar 
bleich. „Nein!“ rief nun Honorius. „Tu' was du willſt 
mit deinem Papyrus. Geh!“ 

„Ich gehe. — Zum Abſchied nur noch eine Frage: 
iſt es wahr, daß du meine Tochter verſtoßen und deines 
Bruders Witwe heiraten wirſt?“ Er trat zwei Schritte 
näher: ſo drohend war das Antlitz des rachedurſtigen 
Vaters, — der Erſchrockene fand zuerſt kein Wort: dann 
nur das Wort der Lüge: er verſuchte aufzuſtehen, aber die 
Kniee verſagten ihm: er hielt ſich an den Citrustiſch vor 
ifm: „Was?“ ſtotterte er. „Eudoxia? Was fällt dir 
ein? Ich .... Bh weiß ja nichts von ihr — gar 
nichts.“ Da ergriff Stilido die Kapſel, rik das Moſaik— 
bild heraus, hielt es ihm Ddicht bor die Augen und 
jdmetterte e3 auf den Marmoreftrid), daß e3 in hundert 
Stiidlein zerjprang. — Grell auffreifdte Honorius: er 
taumelte empor. Obne ein Wort jdhritt Stilido hinaus 
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und durch die dichten Reihen feiner Haljer. Die Türhüter 
ſtürzten nun in das Gemach: fie fanden den Ymperator 
ohnmächtig auf dem Boden Liegend. 


— — — — — — 


VI. 


Als der Feldherr raſchen Schritts das Atrium erreicht 
hatte, — allein, niemand begleitete den ſonſt ſo Um— 
ſchmeichelten — ſah er in dem halb finſtern Gang, der 
hier von rechts her einmündete, eine dunkle Geſtalt, die, 
einen ſchwarzen Mantel über Kopf und Schultern ge— 
ſchlagen, ſich vorſichtig, geduckt, näher heranſchlich. Er 
griff ans Schwert und ſchritt der Erſcheinung entgegen: 
„Wer biſt du? Und was willſt du?“ Da fiel der Mantel 
und vor ifm ſtand ein weißhaarig Weih, zitternd, ſprach— 
los vor Erregung. „Ich glaube, dich zu kennen,“ meinte 
er nachſinnend, „mich zu erinnern. Biſt du nicht . . . .?” 
— „Die Here vom Ticin, wie fie mic) nennen, die du 
vor dem Scheiterhaufen gerettet Haft. Sch wollte dich ein: 
mal nod) im Leben jehn, dir dDanfen und dich warnen.“ — 
„Ich bin genug gewarnt!“ Lachte er bitter. — ,, Mun denn, 
mahnen. Di wirft gwar dein Ravenna fier erreiden... .“ 
— „Haſt du das in den Sternen gelejen?” lächelte er 
qutmiitig.” — „Mehr,“ erwiderte fie in gleichem Scherz— 
ton, „das hab’ id) ſogar . . . . gezaubert. Der Smperator 
ließ mich holen heute Nacht. Er ſchwankte über ſein Ver— 
halten gegen dich, geſtern am Tag und auch die Nacht 
noch.“ — „Jetzt ſchwankt er nicht mehr. Ich bin gerichtet. 
Nur die Vollſtreckung ſteht noch aus. Die werd' ich ab— 
wehren,“ ſchloß er feſt. — „Wohl: Zeit hab' ich dir dafür 
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gewonnen. Sch hab’ ihm geweisfagt and den Linien feiner 
Hand, — fie ift ſchlaff! — aus dem Sud meines Keffels, 
aus der Stellung der Geftirne: er ftirbt binnen wei 
Tagen, (apt ev dich nicht unverjehrt nach Ravenna zurück— 
fehren.” — „Und das Hat er geglaubt?“ — , Gewif! 
Ale Feiglinge find abergliubijd. Und ift doch fehon 
manches eingetroffen, was ic) ifm voraus verfiindet. Er 
zitterte bei meinen drohenden Worten: er zerſchnitt vor 
meinen Wugen einen rot verfchniirten Papyrus... .“ — 
„Ein Todesurteil! Das meine.” — ,,Wber eile! Nicht 
auf allgulange robe ftelle feinen Glauben! Jn Ravenna 
bijt du doch ſicher?“ — „Wie im Schoße Gottes.“ — 
„So möge dein Gott dich ſchützen. Leb’ wohl!" Sie 
ergriff den Gaum des Mantels, küßte ifn und verſchwand 
wieder in Dem finftern Gang. 

Ym ſelben Augenblick jagte Heraclian mit einem jtarfen 
Geſchwader der raſcheſten römiſchen Reiter gum Ofttor 
hinaus — auf der Strafe nad) Ravenna. 


VIL. 


Obwohl der Feldherr nun genau wufte, dak fein Leben 
nur fo Lang geficert war, bis er dieje Fefte erreicht hatte, 
eilte ex dod) Tag und Nacht unermitdlid) auf die ver- 
hängnisvolle Stadt gu. Er fihlte, dab es jetzt feine Ver- 
ſöhnung mehr gab mit Honorius, aber er vertraute, ge- 
ftiigt auf jeine vielen taujende von germaniſchen Söldnern, 
dem Schwidling die Bedingungen vorzujchreiben, unter 
Denen ex auf Veröffentlichung jenes Kodizills, das heißt 
auf die tatſächliche Entthronung verzichten wollte: andern- 
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falls rechtfertigte ja dieſe Urfunde feinen offenen Wider: 
ftand vor Genat, BVolf und Heer. Und fam es zum 
Kampf mit den Rimern de3 Carinus und Heraclian, jo 
fonnte er in jener noch nie beswungenen Seftung der 
Siimpfe, Lagunen und Randle fich leicht fo lange halten, 
bis ihm Entſatz gebracht wurde durch — Alaris! Ev 
siveifelte feinen Wugenblic, der Balte werde ihm die Ver- 
jhonung bet Bollentia vergelten. Aber nur rächen, nicht 
mehr retten fonnte der Gotenfinig den Freund! 

Schwer ertrug des Ungeduldigen Cile einen Wufenthalt 
von Drei Tagen 3u Oftiglio, wo die einzige Pobriide der 
Strafe nad) Ravenna fur; vor feinem Cintreffen von 
Überſchwemmungen fortgeriffen und die Furt ungangbar 
gemacht war. Erſt am vierten Tag gelangte er auf einer 
Notbrücke hinüber. Schon al er nach noch einigen Tagen 
ſcharfen Reitens mit wenigen Begleitern ſich von weitem 
Den Mauern Ravennas udherte, fiel ihm auf, daß deren 
Binnen fo ſchwach bemannt waren: und gwar jah er nur 
römiſche Feldzeichen. 

„Wo ſind die Söldner, die Germanen?“ war ſeine 
erſte Frage an Adalger, der ihm ſchon im mailändiſchen 
Tor entgegenkam. — „Wo du ſie hinverſchickt haſt, zu 
unſer aller ſtärkſten Staunen.“ — „Ich? Sie verſchickt? 
Niemals! Wohin denn?“ — „Weit weg von Hier, ver- 
ftreut, verzettelt, dDurd) gang Ämilien, Tuscien, Ligurien: 
in ffeinen Häuflein von zehn, zwanzig Speeren.“ — 
„Verrat!“ rief Stilicho. „Wann hätt' id) das befohlen? 
Wo. . .7“ — „Hier! In dieſer Urkunde, deinem Befehl 
an mich: er trägt des Kaiſers Namen und Siegel und 
— da — Deine Unterſchrift!“ — „Gefälſcht! Wer hat 
ſie gebracht?“ — „Heraclian.“ — „Herbei mit ihm! Wo 
ſteckt er?“ — ‚„Mit all' ſeinen Römern in den zehn 
Türmen der Nord- und der Weſttore.“ — „Adalger, wie 
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fonnteft bu. . .?” — „Ich mute doch deinem Befehl 
gehorden! Mit welder Wut im Herzen! Schau nur her! 
Das ift dod) deine Schrift...” — ,, Wei Gott, das 
hatte mich ſelbſt getäuſcht!“ — „Ich wagte das Äüußerſte: 
gegen Diejen Befehl bebhielt ich sweihundert Soldner zurück, 
Heraclian zum Trok, zur Bedeckung deiner Grau und 
Todter, gab id) vor!” — „Wohlgetan!“ 

Aber der Treue zuckte die Achſeln: ,,Biweihundert gegen 
viele Tauſend.“ — ,,Getrojt! Bald fommt Verjtarfung. 
Wo ift Eucherius?“ — , Mod) nicht zurück.“ — „Er muß 
jedDe Stunde eintreffen mit den nenen Germanen, meinen 
Soldnern! Dann wehe Heraclian! Mun fomm mit ju 
Serena, gu XThermantia: wo weilen fier?’ — ,, Richt mehr 
it Dem offenen Gommerpalaft. Geit. Heraclian mit feinen 
Reitern eintraf, hab’ ich fie geborgen in dent feſten Turm 
des Theodoſius: dort liegt ein gut Teil meiner Soldner. 
— „Vortrefflich, Freund. Aber fieh, da fprengt ein Reiter 
heran. . ..“ — , Bom faventinifchen Tor!“ — „Es ijt 
Eucherius. Willfommen mein Sohn. Hochwillkommen 
und zu rechter Stunde: ein Netter in der Not. Du bringſt 
dod) die neuntaufend Germanen? Die Neugeivorbenen ? “ 

Mit trauervoller Miene f{dchiittelte der Sohn das 
Haupt. 

„Nun, wieviele bringft du?“ drängte der Marz 
fomanne. 

„Nicht einen!” — ,Du boteft doch reichen Sold?” 
forfdte der Vater. — „Alles, was fie verfangten. Und 
nod) mehr.” — „Das iſt ſchlimm,“ ſprach Stilicho, ernft, 
doch gefaßt. „Was ſind's für Germanen?“ — „Ach 
Vater!“ — „Nun, rede. Was für welche?“ — „Das 
eben iſt's: Vandalen.“ — „Ich ahne!“ ſeufzte Adalger. — 
„Als ſie erfuhren, dir, dir allein ſollten ſie ſchwören, dich 
ſchützen, — da war's aus! Ihr Führer rief mir zu: ,Sag 
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deinem Vater — ev ift ja Romer, wie er mir ſtolz riihmte, 
alg id) ifm Den Königsſtab feines —, nein unſres 
Volkes! — brachte, ift nidt ein vandalijdher Barbar! — 
jag’ ihm, Der Römer foll fic) von jeinen Römern helfen 
laſſen. Auf, Genoffen, wir reiten heim.’ Und wandte 
Das RoR und trabte davon.“ 

Da verjtummte Stilido und ſchlug den braunen Reiter: 
mantel vor fein Antlitz. Endlich fprad er: „Ach, um ein 
Volk! Fest um ein Volk! O Wlaridh . . 1“ — , Vater, 
id) mug eilen, nocd eins gu berichten: ein Heer, ein 
jtarfe3 Heer ijt in raſchem Anzug auf diefe Stadt. So 
erzählten Reitknechte der Reidhspoft, die meinen Weg 
freugten.” — „Woher? Welches Weges?” — „Den Po 
entlang.” — , Bon Pavia! Das ijt Carinus. Mun wird 
es Ernſt.“ 


VIII. 


Ja, nun ward es Ernſt. Raſcher als der rings Be— 
drohte ahnte, ſollten ſich ſeine Geſchicke erfüllen. Mod 
während er bei den nun ſchnell aufgeſuchten Frauen in 
jenem Turme weilte. Und er tat nichts, den Gang des 
Schickſals aufzuhalten, ihm zu entweichen. Die Seinen 
beſchworen ihn, zu fliehen, ſolang es noch Zeit, ſolang 
noch nicht alle Tore der Feſtung von den Feinden beſetzt 
waren, ſich draußen zu verbergen, etwa die nächſten ſeiner 
alten Söldner zu erreichen. Er ſchwieg. 

„Stilicho flieht nicht,“ nickte der Markomanne. „Er 
hat's nie gelernt!“ — „Und lernt's nicht mehr,“ ſchloß 
dieſer. — „Auch iſt es ſchon zu ſpät,“ rief der Sohn. 
„Carinus iſt ſchon herein: man kennt ſeine Kohorten an 
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den ſchwarzen Helmbiifden. Sieh, fie befegen dort dads 
Tor von Comaclum.“ — „Das letzte, das frei war,“ 
jprach Wdalger tief ernjt. — „Aber die Cee,“ forſchte 
Gerena, „die Hafenjtadt Claſſis, die Flotte?“ — ,, Bee 
fehligt Carus, des Carinus Bruder,” erfldrte jener. — 
„Da! Auf dem Forum des Hercules treffen die Cingiehenden 
des Carinus und die Gefdhwader Heraclians zuſammen,“ 
zeigte Der Sohn. — ,, Auf, komm, Cucherius,” rief Adalger. 
„Ich laſſe mich nicht greifen und hinrichten. Ich ſammle 
mein Häuflein Germanen hier im Turm und hinaus und 
drauf!“ — „Halt, kein Blut als meines,“ gebot Stilicho. 
Da trat Heraclian draußen dicht an den Turm und rief 
hinauf zu dem Rundbogenfenſter, an dem der Geſuchte 
und die Seinen ſichtbar waren: „Ergib dich, Magiſter 
militum. Sonſt müſſen wir den Turm ſtürmen.“ — 
„Kommt nur!“ ſchrie der Markomanne und zog das 
Schwert. — „Nein: ic komme. Kein Blut als meines,“ 
wiederholte Stilicho. — „Auch deines wird nicht fließen,“ 
verſicherte Heraclian. „Sieh, geſtern kam dies Schreiben 
an mich aus Pavia: der Imperator erklärt darin deine 
Begnadigung zur Verbannung aus dem Reich.“ 
Freudige Hoffnung lebte auf in den Frauen: „O geh, 
geh, Vater, und erhalte uns dein Leben,“ bat Thermantia. 
Schweigend ſchritt er die vielgewundene Steintreppe 
hinab, dicht gefolgt von Sohn und Freund. Unten auf 
der Sraße vor Heraclian angelangt, löſte er das Schwert 
— das gefürchtete, — ſamt der breiten Scheide aus dem 
Wehrgurt und reichte es ihm, der es haſtig ergriff. Sofort 
trat aus der zweiten Reihe der Kohorte Carinus mit 
bloßem Schwert: „Ich aber bringe einen jüngeren Befehl 
des Imperators: Verräter, Rebell, du mußt ſterben.“ — 
Und er ſtieß dem Wehrloſen das Schwert in die Kehle; 
im ſelben Augenblick erſtach Heraclian den Sohn. Aber 
15* 
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Adalger webrte fich grimmig wie der geftellte Cher: „Zu 
Hilfe,” ſchrie er, „ju mix, meine Germanen. Radt den 
Helden.” Das Häuflein brach aus dem Tore des Turms: 
wild flirrten eine Weile die Waffen gegeneinander: aber 
nidt Yang: bald war eS totenftil vor dem Tore. Und 
in blutig rotem Gejeine fanf die Gonne in die Lagunen 
von Ravenna. 


IX, 


Wenige Tage darauf jtand gu Aulon in dem Garten 
ber Villa vor Alarich, Ataulf und Blacidia ein ſchwer 
wunder Mann, geftiist auf einen gerjpellten Speer, eine 
blutige Binde um das helmloſe Haupt geſchlungen: er 
lehnte vorgebeugt mit der andern Hand auf den Marmor- 
tijd: eS war Adalger. 

Erſchüttert ſchwiegen die dret, alS er feinen Bericht 
beendet. Endlich fragte der Konig: ,, Wher du felbjt? Durch 
weldhes Wunder entfamft du?“ — „Sie Hielten mich — 
nad) Diefen Wunden! — fiir tot und warfen mich im 
Finſtern in den nächſten Kanal. Wher das Wafjer belebte, 
wedte mich: id) ſchwamm gerdufdlos: wo Wachen ftanden, 
taucdhte id. So gelangte ich) unter vielen Briiden durch 
bor die Stadt hinaus. Alte Krieger ,de3 Mannes‘, die 
ex Hier angefiedelt hatte, erfannten mid), verbargen mid, 
verhalfen mir zur Flucht ans Meer.“ 

„Und Serena?” fragte Placidia. — „Starb feiner 
würdig. Sie boten ihr das Leben, wenn ſie ſeine Briefe 
ausliefere und zumal ein Kodizill des Theodoſius: ſie 
lehnte ab und ſtarb. Thermantia floh zu den Religioſae 
in Rom. — Aber noch ein andrer ſtarb, dem Manne 
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getreu: Claudian, der Poet. Wl’ feine friiheren Loblieder 
auf Honorius follten ihm jet nichts helfen: iibrigens 
waren fte verjtummt, feit er zwiſchen Honorius und Stilidjo 
gu wählen hatte! Dies Verftummen hatte längſt empört: 
er war al gliihendDer Verherrlicher des Feldherrn all- 
befanunt, al8 fein treuer Anhänger gehaft: der Naijer ver- 
urteilte ifn zum Tode, verhiek aber Beqnadigung, wenn 
er in einem Widerrufsgedidt das Andenken des Verräters 
brandmarfen, deffen Crmordung redjtfertigen wolle. Der 
Wackre ließ ſich lieber köpfen.“ — „Ich hab’ ihn Lieb 
gehabt, dieſen zweiten Vergil,“ ſprach Placidia, eine Träne 
zerdrückend. „Ich fühl' es erſt jetzt.“ — „Aber,“ fuhr 
der Markomanne grimmig fort, ſich hoch aufbäumend, trotz 
ſeiner Wunden, „ihr wißt ja noch längſt nicht alles, nicht 
das Blutigſte! Auch ich erfuhr es erſt nach und nach 
während meiner Flucht von Ravenna bis Otranto quer 
durchs Land. Hört, Tauſende, ja Zehntauſende von Ger— 
manen, Alarich, haſt du zu rächen: von deinen Weſtgoten 
ſehr viele, dann Oſtgoten, andre Goten in Menge, aber 
auch von den Stämmen in Gallien, an Rhein und Donau. 
Und nicht nur Männer, Söldner: nein, Weiber, Kinder, 
Greiſe. An einem Tage — dem vierten nach dem 
Mord — wurden von Heraclian und Carinus nicht nur 
die vielen, vielen Tauſende der verſtreuten Söldner über— 
fallen und erſchlagen, — nein, anc) ihre um Pavia, 
Bologna und ſonſt angefiedelten Frauen und Kinder. 
Birger und Kohorten wiiteten um die Wette unter den 
Wehriojen. Viele Frauen und Mädchen fprangen in den 
Ticinus um...” — ,, Wh, halt ein!” rie} der König. 
„Ich kann's nidt — tatlos — hören! Beim Schiwerte 
Gotte3 und bei meinem Schwert: id) will fie furchtbar 
ridjen! Alle! Dich, edler, heißgeliebter Feind, dich vor 
allen, Aber auch den Geringften unter den Hingejdhladteten 
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unjerer Volfer. Wieder ruft in mir jene Stimme: ‚nach 
Rom, Alarich, nach Rom!’ Wohlan, ich folge ihr. Und 
DieSmal fteht fein Stilidho zwiſchen mir und dem Kapitol. 
Auf, Wtaulf, laß das Heerhorn wieder ſchmettern. Bur 
Rache auf — nad) Jom!" 


Dev Vater und die Shue, 


AS: 


AHiftorifder Roman aus der Palkerwandering 


Don 


Felix Dahn. 





Teipzig 
Druck und Verlag von Breitkopf und Härtel 
1903. 


Alle Rerhte, 
insbefondere dag der Überſetzung, vorbehalten. 


I. 


In dem Schreibgemach des bifchiflidjen Palaftes zu 
Sevilla trat in einer Friihlingsnadht des Jahres 579 nad 
Chriftus eine Anzahl von Hohen Geijtliden de3 Wejtgoten- 
reiches zu geheimer Veratung gujammen. Es lag in dem 
Erdgeſchoß de$ wudhtigen, düſteren Baues jtreng byzan— 
tiniſchen Stils: dumpf laſtete das niedrige Gewölbe des 
ſchmalen Raumes, den ein paar geweihte rote Wachs— 
kerzen, auf hohen Silberleuchtern aufgeſteckt, — ſie ver— 
breiteten im Brennen ſüßlichen weihrauchähnlichen Geruch 
— nur ſchwach erhellten. Das einzige Rundbogenfenſter 
blickte nicht auf die Straße, ſondern in den kreisrunden 
hoch ummauerten Hof des weitläufigen Gebäudes. 

Die Beratung mußte wohl gar geheime Dinge be— 
treffen: denn der dicke Laden aus Edelkaſtanienholz war 
ſorgfältig geſchloſſen und von dichten Wollteppichen ver— 
hängt, die auch die beiden ſchmalen Pforten verkleideten, 
ſo daß die draußen auf den Schwellen wachenden Oſtiarii, 
die unwillkommenen Beſuch abwehren oder doch rechtzeitig 
melden ſollten, nichts von den drinnen gewechſelten Reden 
vernehmen konnten. Auch der koſtbare Moſaikeſtrich — 
er ſtellte in bunten Farben die Arche Noah mit ihrem 
Getier dar — war ſo hoch mit Decken belegt, daß die 
ohnehin ſo leiſetretenden Sandalen der Prieſter geräuſch— 
los hin und her glitten. In der breiteſten Wand, dem 
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Senjter gegenüber, war in den edeln dunkelgrünen Ma- 
lachit (aus Teruel in Aragonien) ein Mufivbild der heili— 
gen Culalia, der Schubpatronin diejer Landſchaften, ein- 
gelafjen: der Goldgrund founte die ungefiige Zeichnung 
nicht finer machen; ein ſchwarzer Betſchemel gu ihren 
Silken trug auf der oberſten Stufe eine ewig brennende 
Ollampe aus ixifirendem Glas. An den itbrigen Seiten 
jtanden vierecige tiefe Truhen, Sarfophagen ähnlich: ‘fie 
bargen, fejt verſchloſſen, die Bücher — gumal die Ur- 
kundenſchätze — der Bistumsfathedrale. 

In der Mitte de3 Raumes um einen machtigen Rund— 
tiſch aus Citrushol; anf je vier gekreuzten Füßen ftand 
eine Angahl von deckenbehängten Stiihlen mit gar niedriger 
Riienlehne, aber zwei fangen WArmlehnen; fie fchienen ſich 
gu ſcharen um den hohen thronähnlichen Burpurfig, vor 
dem Der Metropolitan überherrſchend auf alle niederjah. 
Gejtalt und Antlitz diejes Prieſters prägten fich, einmal 
erſchaut, unauslöſchlich ein: der Hohe Wuchs, das hagre 
knochige Geſicht, die eingefallenen wachsfahlen Wangen, 
die ſcharf geſchnittenen, ſorgfältig geſchornen, mitleidloſen 
Lippen, die Adlernaſe, die ſchwarzen unſtät blitzenden 
Augen unter den ſtolz geſchwungenen Brauen, die hohe, 
von Gedanken, auch wohl von Leidenſchaften gefurchte 
Stirn. Denn der Friede des Herrn ſchien nicht einge— 
kehrt in dieſen ſeinen noch ganz ſchwarzhaarigen Diener: 
dämoniſch war die Erſcheinung, ſowohl wann fie in eiſiger 
Ruhe der längſt angeſchulten Selbſtbeherrſchung undurch— 
dringlich lauerte, wie wann ſie plötzlich zum Angriff her— 
vorſchnellte wie eine getretene Matter. Jetzt hatte er in 
jener Rubejtellung die Rechte gerade vor fich hin auf den 
Tiſch gejtvedt: die feine fleine Hand ruhte wie bebhiitend 
auf einigen Rergamenturfunden und Papyrusbriefen. Nicht 
ur die Tracht des Metropolitans, der weitfaltige dunkel 


235 


purpurne, Chlamys-ähnliche Mantel, fenngeichnete ihn als 
allen hier Verjammelten ibergeordnet. 

Seltjam war die Ähnlichkeit, mit der feine beiden 
Nachbarn ihm glichen: Briider waren die drei offenbar: 
aber bei dem zur Rechten, Biſchof Fulgentins von Aſtigi, 
ſchreckten die unheimliden Züge noch drohender, während die 
geiſtige Überlegenheit des Älteren nicht anf dieſer niederen 
Stirne thronte; der dritte Bruder, erheblich jünger, trug 
die gemeinſamen Familienzüge gemildert, ja verklärt durch 
den Ausdruck wohlwollender Güte und friedliebender Weis— 
heit, er war nicht Biſchof wie die beiden Älteren: ſeine 
Tracht war die des Archipresbyters. Die gleiche Gewan— 
dung trug der den drei Brüdern gegenüberſitzende Prieſter, 
deſſen Sutane und darüber geworfene Mantelkapuze — 
der Cucullus, — nicht den ſpaniſchen Zuſchnitt zeigte. 

An ihn, der, im Banne dieſer ſtechenden Augen, gar 
merkſam unverwandten Blickes an dem Munde des Metro— 
politans hing, richtete der nun das Wort: „Es iſt uner— 
läßlich, mein in Chriſto geliebter Sohn Sabinianus, daß 
Ihr außer dem Briefe, den ich Euch für meinen hohen 
Freund und Gönner in Rom mitgebe, auch mündlich einiges 
vernehmet und überbringet, was der Schrift nicht ſicher 
anzuvertrauen iſt. Zwar haben der gelehrte Gregor und 
id) längſt eine Geheimſchrift vereinbart . . . .“ — „Ich 
kenne dieſe Formata, ehrwürdiger Vater,“ nickte der Fremde. 
— „Gewiß; hat der Treffliche mir doch ſeinen vertrauteſten 
Freund als Zwiſchenträger geſandt.“ — „Und ich werde 
deinen Brief eifriger verteidigen als mein Leben, o 
Leander.“ 

Da zuckte ein grimmig Lächeln um deſſen Lippen: „Ah, 
aber der Herr König liebt die Gewalt und ſeine Sajonen 
— ſie gehorchen ihm wie Jagdhunde — ſind ſtark.“ — 
„Dann könnte er doch nicht leſen . . .“ — „Er nicht. 
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Uber fein fluger, nur allgufluger Sohn, mein feiner Nefje, 
Der mir täglich mehr aus Hand und Zucht wächſt.“ — 
„Ja,“ wart Fulgentins gijtiq ein. „Jung Refared ver- 
jteht fic) auf Schriftwerk wie Fechtwerk.“ — ,,Deshalb 
das Geheimfte nur von Mund zu Ohr.“ Chrerbietig ver- 
neigte jich der Fremde. 

„Und es drängt die Beit: Denn nicht Lange mehr, mein’ 
id, wird Papſt Pelagius, der miide Greis, die Tiara 
tragen. Allzuſchlaff Hat der Alte die Biigel der heiligen 
Kirche um die Könige diejer Welt angezogen. Das wird 
gan; ander, fobald mein Gönner, der gewaltige Gregor, 
Den weltbeherridenden Thron Gantt Peters befteigt.” — 
„Er firdubt fich gegen den Blan,” meinte Sabinianus. — 
„Ei freilich,“ ſchmunzelte Leander, „löbliche priefterliche 
Beſcheidenheit: muß ja ſo ſein. Aber er unterwirft ſich 
ſchließlich dem Willen des Herrn, verlaß dich drauf. Und 
iſt er Papſt, dann wehe dieſem Ketzer- und Barbaren— 
Königreich.“ — „Zur Holle König und Volk!“ drohte 
Fulgentius. — „Aber meine Brüder!“ mahnte der Jüngſte, 
mißbilligend das Haupt ſchüttelnd. „Wir haben Treue 
geſchworen.“ — „Erzwungener Eid!“ grollte Fulgentius. 
— „Der künftige Arzt, der große Gregor, muß, bevor 
er mit Feuer und Meſſer die Wunden heilt, die Krank— 
heit dieſes Staates kennen. Höre darum meinen Bericht. 
Wenn er zu ungerecht ausfällt, — ei, hier ſitzt mein 
Bruder Iſidor, der Fürſprech aller Verunrechteten,“ höhnte 
er. — „Ich war jahrelang fern von Hiſpanien, in By 
zanz, in Rom, wo ich damals Gregor zum Freund gewann. 
Als ich wiederkam, fand ich einen neuen König und ein 
neues Reich. Der neue König war mein eigener Schwager, 
Leovigild, dem in erſter Ehe unſere Schweſter, Theodoſia, 
von unſerem Vater Severianus vermählt worden war.“ 
— „Die Tochter eines altedeln Römergeſchlechts — des 
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grofen Imperators Theodoſins! — einem Barbaren, einem 
Reber!“ grollte Fulgentius. — „Sie fiihrten eine voll 
endet glückliche Che,“ mahnte Iſidor. — , Wher die beiden 
Söhne der Katholifin, Hermenigild und Refared, wurden 
im RKegertum erjogen. Und bald nach unjrer Schwefter 
Tod freite er die Hibige Arianerin Godijwintha, Konig 
Athanagilds Witwe. — ,,Seither verfolgt er die heilige 
Kirche.“ 

„Vergib, Bruder Fulgentius,” unterbrad) Iſidor, „das 
ijt nicht fo. König Leovigild läßt ſich nicht durch ein 
Weib leiten. Was er — nidht gegen unjere Kirche —, 
gegen unbotmapige Biſchöfe, tut, tun mug... —“ — 
„Schweig, Urchipresbyter! Das geht gu weit. Verlaß 
uns! Wir find, fdeint es, deiner nicht ficher.“ Iſidor 
wollte widerjpreden: aber der Metropolitan hob mahnend 
den Beigefinger der rechten Hand: demiitig fic) neigend 
glitt der Bruder aus dem Gemach. 


— — — 


II. 


„'s iſt beſſer ſo,“ ſprach Fulgentius. „Er würde unſre 
Pläne nicht verraten, aber durch hartnäckigen Einſpruch 
hemmen. — Alſo höre weiter. In Byzanz, in Rom 
fonnte ich damals dem Imperator und dem Papſt die 
Auflojung, den Untergang diejes Miſchreichs beſtimmt in 
nahe Ausſicht ftellen: Feinde bedrohten eS ringsum. Das 
tiefjte Verderben dieſes Staates ijt, dah alle feine Feinde 
Söhne der heiligen Kirche find, welche die Pforten der 
Holle nicht iiberwaltigen werden, die vielmehr alle ihre 
Widerſacher unter ihre Füße treten wird wie der Engel 
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des Herrn die ſchuppigen Drachen: katholiſch find die 
Sueven in den Bergen des Norden, fatholijdh die Franken 
im Weſten ... —“ 

„Gar eifrige Chriſten ſind die Merowinger! Gregor 
lobt ſie ſtets!“ nickte der Geſandte. 

„Katholiſch das oſtrömiſche Reich im Oſten, dem vor 
Gott und Menſchen dieſes Hiſpanien, die alte römiſche 
Provinz, gehört. Schon vor zwei Menſchenaltern hatte 
der Imperator Juſtinianus, nachdem er die Reiche der 
Vandalen und der Oſtgoten zerſtört, die Hand auch nach 
dieſem dritten ketzeriſchen Barbarenreich ausgeſtreckt: — 
und mit Erfolg! Eine ganze Reihe von Seefeſtungen, 
von Küſtenſtädten trägt ſeitdem die Beſatzungen, die Fah— 
nen des Imperators. Greifen dieſe drei katholiſchen 
Mächte verbiindet an .. —“ — „So muß das Goten— 
Reich erliegen,“ frohlockte Fulgentius. — „Denn es iſt 
unterwühlt von ſeinem gefährlichſten Feind, von ſeinen 
eignen katholiſchen Untertanen, von dem römiſchen Adel 
und —“ — „Von uns, den Biſchöfen und Prieſtern des 
Herrn: alle paar Jahre lodert ein Aufſtand gegen die 
Woten empor.“ 

„Und gerade vor diefes eijernen Leovigild Wahl war 
das Unbeil des Reiches in vollfter Bliite: fein greifer 
Bruder, Konig Leova, war gejtorben, der gotifde Adel 
lag in felbjtgerfleijdendem Wahlkrieg, Gueven, Franken 
bracen über die Grengen, die Byzantiner in Cordoba 
zogen ing ojfene Seld, die Basten in ihren Bergen, die 
Romer in Tarraconien ftanden in den Waffen: der Goten- 
ſtaat ſchien verloren. Da eilte id) zurück, um 3u_ vers 
hiiten, DaB eS einen Helden wie diejer Leovigild — Gott 
ſei's geflagt! — nun einmal ijt, gum Herrſcher, zum eingig 
möglichen Retter erhalte: — denn ih) — wie wir alle 
— will Byzanz, das rechtglaubige, herrſchen fehen auf 
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der ganzen Halbinfel bon Meer zu Meer. Boh eilte alfo 
jelbft gu unjerent Schwager, dem die Mehrzahl der Wahler 
die Krone antrug. Ich beſchwor ihn, abzulehnen, ſich 
nicht Dent ficern Untergang im Kampf mit jenen iiber- 
mächtigen Feinden gu weihen: — ic) zählte ihm all’ diefe 
Wegner, dieje Gefahren eindringlic) auf: — weift du, 
was der Kühne miv zur Antwort gab? Er fprang anf 
von dem eldbett, auf dem er finnend, ſchweigend gejejfen: 
, dank,” rief er, , Schwager! Ich ſchwankte: du haft mid 
entjdieden. Ya, das Reid) ijt bedroht, ganz wie du 
jchilderft. Ich nehme feine Krone: ich rette das Goten- 
volf oder falle.” Und jtiirmte gum Belt hinaus und be- 
gann — zur Stunde — fein Werf.“ — , Das — das 
ijt groß!“ jtaunte der Romer, — ,,Und wie hat er's gee 
fordert und vollendet!” fubr Leander fort. ,Der Hah 
jelbjt mug das bewundern. Cin jerfallendes Reich, ein 
rings bedrohtes, hatte ich verlaffen — und jo Raifer und 
Papſt gejchildert — ein ſtolz aufgerichtetes, fieghaft ge- 
retteteS fand ic) wieder. Gleich nach jeiner Thronbe- 
jteiqung,” erzählte der Biſchof weiter, „ſchlug er in vier 
Schlachten hintereinander die Byzantiner aus dem Feld, 
entrip ifnen nad zähem Widerjtard die ſchöne Cordoba, 
Die ftet3 wie ein feurig edel Row in den gotiſchen Zügel 
knirſcht, unterwarf den Aufſtand der Basten und der Cane 
tabrer, dort die Bauern, Hier die Stadter, ſcheuchte die 
Gueven, die zu Hilfe herangogen, in ihre Berge zurück 
und trat iiberall mit eherner Ferje die letzten Funken der 
Empbrung des römiſchen Adels und der römiſchen 
Biſchöfe aus." 

„Und all' das hat ein Mann, hat eine Menſchen— 
fraft vollendet?” forſchte Sabinianus. — ,, etn,“ grollte 
Sulgentins, „das eben iſt's: der Satan, ich zweifle nidt, 
Hiljt dem Ketzerkönig, der fic) ihm verſchworen.“ 
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„Nach diefen Giegen und Erfolgen,“ fuhr Leander 
fort, „ſchwang er wie bisher das Königsſchwert fortab 
gewaltig den Königſtab, ſchuf das ftarfe Toledo gu feiner 
Burg und Rejidengz, bejtrafte die beſtechlichen Richter, 
{ehrieb fchwere neue Stenern aus und fiillte habgierig — 
mehr nod): herrſchgierig! — jeinen Schatz mit den einge- 
zogenen Gütern und Geldern der vielen Gejdhlechter des 
römiſchen Adels, die mit Byzanz fic) verſchworen Hatten, 
und ach! vieler, fehr vieler Bistiimer und Klöſter, die, 
unvorjichtig, ihre Neigung zu den katholiſchen Fahnen gu 
Deutlich verraten.“ 

„So nahm er mir die Hälfte meines Kirchenguts,“ 
zürnte Fulgentius, „nur, weil ich für den Sieg der kaiſer— 
lichen Waffen hatte beten laſſen.“ — „Erführ' er all' das 
andre,“ meinte der Metropolitan, „ſchützte nicht die Infula 
dein Haupt.“ — „So ſoll ich in Rom berichten,“ fragte der 
Archipresbyter, „bei deiner Heimkehr habeſt du alles ver— 
ändert gefunden, und gegenüber dieſem gewaltigen Bar— 
barenhelden gebt ihr jede Hoffnung auf Befreiung, jeden 
Widerſtand auf?“ 

Heftig ſprang der Metropolitan von ſeinem Thron 
empor: „Nein! Nie! Niemals. Solang ich atme, haſſ' 
ich ihn und dieſes Reich der Ketzer. Nie verzichte ich auf die 
Hoffnung, den orthodoxen Imperator herrſchen zu ſehen 
von den Pyrenäen bis an den Ozean. Das ſage dem 
weiſen Gregor! Und er muß dazu helfen, jetzt ſchon und 
bald vom Stuhl Sankt Peters herab. Schon hab' ich 
einen neuen Plan erſonnen. Oder vielmehr einen Plan 
des Tyrannen heimlich wider ihn ſelbſt gewandt. Er ſoll 
ſich wundern! Cr will die Merowinger fiir ſich .... 
— doch Geduld! Das iſt noch nicht reif. Du, Freund 
Sabinianus, überbringſt ſelbſt dies geheime Schreiben an 
die Frankenkönigin Brunichildis. Dein Rückweg führt dich 
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ja über Gallien. Cin andrer Bote tragt in hohfem Stab 
einen Brief an den Suevenkönig Miro, der Rache finnt 
fiir viele Schläge, die ifm der Tyran geſchlagen. Freund 
Gregor aber lak ic) bitten, täglich — gleich un3 — fein 
Nahtgebet zu ſchließen mit den Worten: „Verdirb, Herr 
Chrijtus, Konig Leovigild und dieſes Ketzerreich der Goten. 
Amen!“ 


III. 


An dem Tage, der dieſem nächtlichen Geſpräch in 
Sevilla folgte, wandelten in dem Palaſtgarten zu Toledo 
unter reich blühenden und ſtark duftenden Mandelbäumen 
auf den — nad römiſcher Gartenkunſt — ſtreng gerad- 
linigen, mit rotem, gelbem, weißem Sande beſtreuten 
Wegen zwiſchen den gleichmäßig geſchorenen Taxusbüſchen 
hin ein hoher Greis und zwei Jünglinge, offenbar ſeine 
Söhne: die Ähnlichkeit der Züge bezeugte das, unerachtet 
der ſtarken Verſchiedenheit des Ausdrucks. Des Vaters 
weißes Haar flatterte noch dicht in langen Wellen auf die 
mächtigen Schultern: nur an den Schläfen hatte es der 
vieljahrige Druck des Helmes abgewetzt. Cr trug keine 
Kopfbedeckung: der Wind ſpielte frei in dem Silbergewoge; 
ſein ſchlichtes, braunes Wollwams reichte bis an die Knie, 
der Wehrgurt barg keine Waffe. „Mein Schwert heißt 
Rekared, meine Brünne Hermenigild,“ hatte er auf die 
Mahnung der Gattin geantwortet, die vor den an dicjem 
Hof fo haufigen Mordanſchlägen gegen die Könige warnen 
wollte, | | 

Und in der Tat: der jiingere braunlodige Sohn, der 
zur Linken fchritt, ſchien in ſeiner jugendliden Kraft und 

Dahn, Werke. Neue Folge. J. 16 
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in der wachen Klugheit feines Blickes eine ſcharfe Waffe 
fiir Den Vater. Der ältere — zur Rechten — war jtet3 
einen Gchritt zurück: oft blieb er finnend, wie träumend 
ftehen, ſtrich die ſchlichten, blonden Haare aus der Stirn 
und ſchlug dann die meift gejenften blauen Augen, wie 
judend, wie fragend, gen Himmel anf. Debt freugte 
rajdelnd den Gandweg gerade vor dem Konig eine Werre, 
Die fo ſchädliche Maulwurfsgrille, die Taujende von 
Pflanzenwurzeln durchbeißt. „Gibt act, Vater!“ rief 
Hermenigild. „Schone des Tierleins!“ Aber der König 
zertrat es mit feſtem Schritt. „Nein, mein Sohn. 
Schädlich Gewürm muß man zertreten, wo man's findet. 
Merke dir das, künftiger Konig.” — „Künftiger König!“ 
wiederholte ſeufzend der Sohn. „Wenig freut mich die 
Ausſicht.“ — ,Man ijt nicht gum eignen Vergnügen 
König, Bruder, nur zum Heil des Reiches,“ ſprach der 
Jüngere ernſt. — „Du haſt recht, wie immer, Rekared! 
Ach, weshalb biſt du nicht der Erſtgeborne? Du gehörſt 
auf den Thron. Ich aber... — Ich hätte längſt ge— 
beten ... Nur eines Halt mid ab.” Dies flüſterte er 
fajt unhörbar vor fic) bin. Aber ſcharfen Obres wie 
Auges hatte Refared e3 doch verftanden: „Ich will dir's 
verraten, die? cine,” lächelte er ihm leiſe gu, ifn einen 
Schritt zurückziehend, „du willſt Leander und den Katho— 
liken ein mildrer Herrſcher werden als der Vater iſt und 
als ich — wie du fürchteſt — ſein würde. Wenig kennſt 
du mich.” — „Schweig vor dem Vater,“ bat Hermenigild. 
— ,Gewif: id) bitte dein Geheimnis, obwohl nicht du 
mir’3 vertraut.“ 

Leovigild wandte fic) um und winkte beide wieder 
feran. „Du möchteſt vielleicht ins Kloſter?“ grollte der 
Rinig. „Beten, trdumen und faullengen? Nichts da, 
Herr Sohn. Meine Sdhne gehiren nicht der Rirde: und 
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— anf Erden — auch nicht dem Himmel, jondern ihrem 
Volk. Allzuviel verkehrſt du mir ſchriftlich — und aud 
mündlich in Sevilla — mit Leander.“ — „Er ift meiner 
jeligen Mutter Bruder, Vater.“ 

nasa, leider. Ich wollt’, er wire andern Mannes 
Ohm. — Ubrigens, wenn du die Krone deines Volkes 
verſchmähſt — fein Geſetz bevorzugt den Crjtgebornen, 
aud) deinen Bruder mag der Reidstag wählen. Oder 
man könnte aud,” fpracd er bedächtig und die Sohne 
ſcharf dabei muſternd, „das Reich unter euch teilen: du, 
Hermenigild, könnteſt hier in Toledo herrſchen, — oder 
bei Deinem geliebten Ohm in Sevilla, eh? — Refared in 
jeinem Refopoli3, das ic) — ihm gu Chren feiner Siege 
iiber die Reltiberer, die Basten — gebaut und benannt — 
habe.” — „Ja, gern!“ rief Hermenigild raſch. Aber 
Refared ſchüttelte unwillig das Haupt: „König Leovigild, 
das ift nicdjt dein Ernſt. Du haſt mit Heldenfraft das 
vielzerriffene Reich geeint: Du wirjt es nicht mit eigner 
Hand wieder fpalten. Und ids? Ich bin fein Halbmann, 
auch fein Halbfinig.” 

Der Vater ſchlug ihm auf die Schulter, fah ihn 
freundlid) mit den goldbraunen Adleraugen an und fprad: 
„Gut, mein tapfrer Sohn. — Ihr wähltet beide wie ich’s 
gedacht. — Du aber, frommer Heiliger, — welch ein 
Glid, daß ich — trotz deiner Mutter Bitten! — did 
avianijd, nicht katholiſch taufen ließ — fonft wärſt du 
Leander längſt gar und ganz verfallen! — du kannſt 
wirklich nicht ins Kloſter gehen,“ ſpottete er gutmütig. 
„Denn du mußt heiraten.“ 

Betroffen blieb Hermenigild ſtehen; er fand kein Wort. 
Rekared machte große Augen. 

„Ja, heiraten. Und zwar ganz geſchwind. Tretet 
näher heran. — Dies iſt noch tief geheim — ein Plan, 
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Der ausgefiihrt fein mug, bevor jene Leute davon erfahren, 
Die ihm vereiteln würden. — Hort mich an. Ihr wißt, 
jeit jenem Unheilskönig Chlodovech, der durch den Schlag 
bei Voulon uns fajt all unjer Land in Südgallien entrif, 
Haben die Merowingen, dieſe frommen Lieblinge des 
Heiligen Vaters, mit Raubgier und Gottfeligfeit — denn 
wir find ja Reber! — uns in Krieg und Frieden zu 
ſchaden gejucht nach Kräften, unablajjig, (anger als ſiebzig 
Sabre. Stets im Bund mit unfern andern fatholijden 
Seinden, Byzanz und Sueven von aufen, und den drgeren 
von innen — mit den Biſchöfen, Äbten, dem Adel der 
Romer in unferm Lande — haben fie uns offen und 
geheim befampft.“ — ,Qa, und nur deine Heldenfraft, 
Vater, hat fie, die ſchlimmſten und machtigften, bisher ab- 
gewehrt!“ — , Mit duperfter Mühe, oft nur um Haared- 
breite das Verderben meidend. Go geht's nicht fort. Ich 
bin alt, bin miide . . .“ — ,,Man merft’3 nicht,” Lachte 
Refared. „Laß nochmal die Stiirme ringsher dich be- 
Drohen, — wie vor Jahren wirft du fie beftehen.” — 
, Und bin ic) tot? Hermenigild ijt fromm und gut, aber 
allzugut, das heißt ev ijt ſchwach. Cr liebt feine Feinde, 
Der ſanfte Tor.” — „Und ich ſegne, die mir fluchen,“ 
ſchloß dieſer, wie der Herr gelehrt.” — „Der war nidt 
Gotenkönig!“ braufte Leovigild auf, ,und hatte nicht ein 
bedrohtes Volk gu ſchützen. Duldete er doch das Römerjoch 
auf der Seinen Macken. Natürlich! Die Linke Wange 
{ehrt er gum Schlage reichen nach der Rechten, dem Rauber 
des Mantels das Wams dazu geben. Dabei fann fein 
Reich, fein Recht beftehen. Der war aud) zu fromm — 
wie dul” — „Läſtre nicht, Vater!“ rief Hermenigild er- 
jchroden. „Einen Menſchen vergleichen mit ifm, der 
Gott jelber ijt.” — ,Wa — Was war das?“ fchrie der 
Konig, gornig Herumfahrend gegen den Sohn. ,, Was 
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wagſt du gu fagen? Bilt du katholiſch?“ — „Schweig 
doch, Bruder, ſchweig!“ mahnte Refared. ,,Glaub’ was 
du willft Aber rede nicht zur Unzeit.“ Hermertigild 
erbleichte: er verſtummte. 

„Alſo ſoweit Hat er did) ſchon gebradjt, der tückiſche 
Biſchof von Sevilla?” — Hermenigild ſprach mit gejentten 
Augen: „Vergib, Vater. Ich will e3 nie mehr jagen.” — 
„Nicht denken follft du's, ungeratener Sohn!“ 

„Denken? Vater!“ mahnte Rekared. „Wer kann für 
Gedanken? Sie fragen nicht, ob ſie kommen dürfen: — 
fie ſind da.“ — „Wohl! Aber ſolche Gedanken führen in 
meinem Reich nicht auf den Thron, auch nicht in ein 
katholiſches Kloſter, ſondern in einen gotiſchen Kerker. 
Hüte dich, Träumer! Solche Träume ſind gefährlich, aber 


nur dem, der ſie träumt. — Alſo hört zu Ende. Um die 
Zahl unſrer Feinde zu mindern, den Mächtigſten gum 
Freunde zu gewinnen, — lange ſucht' ich dazu nach 


einem Weg. Ich hab' ihn gefunden: wir werden uns 
mit den Merowingen verbünden, verſchwägern. Du, mein 
Älteſter, wirſt eine Königstochter der Franken freien: du 
haſt ſie als mein Geſandter am Hof zu Metz geſehen, ſie 
iſt dir keine Fremde, es iſt deine Stiefnichte Ingundis.“ 
Hermenigild fuhr zuſammen: er errötete. „Die Enkelin 
meiner Gemahlin Godiſwintha, die Tochter ihrer Tochter 
Brunichildis und des ermordeten Gatten, des Königs 
Sigibert von Auſtraſien.“ — „Und die Merowingen 
willigen ein?“ Rekared fragte ſo, nicht Hermenigild. — 
„Ja, das heißt Frau Brunichildis! Nicht deren Todfeinde, 
Chilperich und Fredigundis. Aber die haben ihr nichts zu 
verbieten und dieſe blutige Spaltung ſchwächt das Haus 
und die Macht der Merowingen. Und du, frommer Sohn, 
ich meine, du bringſt dies Opfer gern? Deine Schilderung 
Der Nichte nach deiner Heimkehr war . . .“ 
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Da ſank der Siingling vor dem Vater auf die Kniee, 
judjte defjen Hand und küßte fie: „Dank, Vater, gütigſtes 
Herz! Du weibt nidt, welche Erlöſung du mir bringſt. 
Ich ſchalt mein Wiinfchen, feit ich fie verlaffen, mein 
Gehnen nad der Lieblichen als Giinde, als verbotenes 
Begehren: und nun verwandelft du diefe Liebe in ein 
ſchönes Recht und eine heilige Pflicht. Dank dir!“ — 
„Steh auf und faſſe dich! Ich mag ſo weiche Rührung 
nicht.“ Er wandte ſich zu Rekared, ſah ihm gütig in die 
Augen und ſprach leiſe: „Danke heute dem Himmel, daß 
du einen Bruder haſt.“ — „Das tu' ich längſt und alle 
Tage. Aber warum heute mehr?” — ,, Weil ſonſt du 
die Merowingin freien müßteſt. Und was würde dazu 
ſchön Baddo ſagen? Schweig! Ich weiß alles. Brauchſt 
Dic) nicht deines Geſchmacks zu ſchämen. Das Mädel iſt 
bildſchön.“ 


IV. 


Am Abend dieſes Tages finden wir Refared im dem 
Garten des fatholijden Nonnenklofters dev heiligen Eulalia, 
das in dent ftillften Teile der Königsſtadt, hart an dem 
Tajo-Tor, in immergriinen Büſchen verftedt lag: nur der 
fromme Gefang der Nonnen und ihrer weltlichen Schii- 
lerinnen — Töchter der vornehmften römiſchen Adelshäuſer 
— unterbrach zu genau geregelten Stunden des Tages 
und der Nacht das feierliche Schweigen des lauſchigen 
Ortes. Er wandelte neben einem ſchönen Mädchen zarten 
Alters, das nicht die ſchwarz und weißen Gewande der 
Sanctimoniales des Kloſters, aber doch nur dunkle Farben 
und auf der Bruſt ein großes Kreuz von ſchwarzem 
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Marmor trug. Gar oft fuchten und zärtlich fanden fid 
die Blide des jungen Paares: fie ſprachen wenig: fie 
waren glücklich in einverftandenem Schweigen. Da biicte 
jidh der Jüngling, pfliicte aus einem Dduftenden Beet eine 
{chine weiße Narziſſe und reichte fie Der Geliebten: ,, Bitte, 
jtecke fie vor jenes ſchwarze Kreuz, das dich der Welt und 
ihrer Freude gu entfremden droht. Ich fürchte e3, meine 
Baddo.” — ,Reine Urſache,“ lächelte diefe und barg die 
Blume an dem Bujen. ,, Mich Halt ein ftarfer Anker fejt 
in Der Welt. Freiwillig verlaß ich deren Gli, ach! 
Deren Hoffnung nicht.” — , Mun, gezwungen wird feine 
Sreie unter König Leovigilds Schild, nicht die ärmſte 
Biegenbhirtin jeines Reichs, und nun erjt jeines Sohnes 
Braut!“ 

Das Mädchen errötete: — es ſtrich erregt die weizen— 
blonden Locken zurück, die aus dem grauen Schleier 
quollen — „o ſchon wieder dies Wort, das allzukühne! 
Fordre nicht den Himmel heraus! Wer weiß, ob das 
jemals wird...” — „Und warum ſoll das nicht werden? 
Mein Vater —, heute hab ich's erfahren — hat — Gott 
weiß, wie? — mein, unſer Geheimnis erkundet: — er 
zürnt nicht. Cr Hat did) auch geſehen und...” — 
„Ja, ev war bier, der Wbtifjin feine neue Kloſterſteuer 
anzufiinden. Cr fragte nach meinem Namen — er ſtreichelte 
mein Haar.” — „Alſo! Was Konig Leovigild will, das 
gefdieht in feinem Reid)!“ — „In feinem Reich!” wieder. 
holte das Madden ernft. — „So bijt du eine Fremde?“ 
rief Refared, ftehen bleibend. „Ich dachte e3 wohl. Aber 
wer auch dein Vater ...“ —- Sie fchiittelte traurig das 
Haupt: „Ich Habe Lang ſchon feinen Vater mehr.“ — 
„Nun denn, dein Muntwalt! Und war's der Ymperator 
zu Byzanz, ev fagt nicht nein, wirbt Held Leovigild fiir 
feinen Gohn. O Geliebte, du Halt gejdworen, ſagſt du, 
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wie die Äbtiſſin, folange du hier tweilft, nichts von deiner 
Herfunft gu verraten: — feiner Geele. Und mir haſt du 
Das Wort abgenommen, nie 3u fragen. Yeh hab’s gehalten 
bis Heute: — ich halt’ e3 bis du mid davon entbindeft 
— aber diefe Geheimbaltung fann alles verderben! Wie 
joll ich dich erringen, wei ich nicht, wem id) dich ab- 
zuringen habe, in Giite oder mit Gewalt?“ — „Ich habe 
gejchiworen, Refared.“ 

Sx ſeufzte tief. „Welche Qualen legt mir dies Rätſel 
auf ſeit Woden! — Seit, ... ſeit jenem Tag, Da ih 
dich mit der Äbtiſſin in der Tagus-Fähre erblickte, ſofort 
in das Schifflein fprang . . .“ — „Ja, jo ungeſtüm,“ 
lächelte ſie, „daß es faſt umſchlug. Die übtiſſin — fie 
ward gar naß! — erſchrak und rief: „Prinz Rekared!“ 
Da erſchrak auch ich. Der ſchöne Fremdling ein Königs— 
ſohn! Aber bald wich der Schreck der Freude, als der 
Königsſohn nicht mehr von mir ließ. Und es war recht 
gut, daß der geliebte Mann der Königsſohn war: einen 
andern hätte die geſtrenge Frau Abbatiſſa nicht ſo oft in 
den Kloſtergarten dringen laſſen.“ — „Bah, biſt ja keine 
Nonne. Und ſollſt feine werden, bet meines Vaters 
Haupt!“ — „Aber katholiſch bin id. Und dein Vater ...“ 
— „Ei, meine Mutter war auch katholiſch. Damit richtet 
er nichts aus. Alſo, wann du genug gelernt haſt bei den 


frommen, hochgelehrten Schweſtern ..“ — „Ich meine,“ 
lächelte ſie anmutig, „es reicht ſchon. Ein Weib braucht 
gar nicht joviel gu wiffen, um...“ — „Selig zu machen 


und jelig zu jein! Und wann du endlich deine Sippe 
nennen darfſt, dann tu's fogleich, o Geliebte, nicht einen 
Tag wart? ich mehr! — Daim Hol’ ich dich, Süße, Heiß— 
geliebte!“ Und er umjdjlang die ſchlanke Gejtalt und 
bededte ihr WUntlig mit glihenden Küſſen. — , Halt ein, 
Geliebter. Halt! Du mut jest fort. Die Äbtiſſin ſchid 
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Den Pförtner — hord), wie er fchon von weitem mahnend 
mit den Schlüſſeln klirrt.“ — „Ich gebe. Noch einen 
Kuß. Und was immer uns trennen mag von aufen: — 
wir find eins. Und deine Geele ift mein?“ — „Auf 
ewig!“ 

Am Morgen des folgenden Tages war Refared mit 
einigen Gefolgen anus Toledo geritten, Muſterung über ein 
paar Tauſendſchaften ſeiner Reiter — er war der Führer 
der gotijden Reiterei — in Elbora, den Tajo abwärts, vor- 
zunehmen. 

Kaum war er fort, als dem König ein Schreiben der 
Äbtiſſin von Sankt Eulalia überbracht wurde, das lautete: 
„Nicht ohne Beſtürzung melde ich dir, Herr König, daß 
die Alumna Baddo, die du mir ſo dringend empfohlen, 
heute Nacht von den Ihrigen in die Heimat abgeholt 
wurde. Vergebens bat ich um die Erlaubnis, jetzt 
wenigſtens ihre Herkunft div mitteilen zu dürfen . . .“ — 
„Gut, daß ich ſie längſt kenne, dieſe Herkunft.“ — „Sie 
ſchied unter heißen Tränen.“ — „Das glaub' ich! — 
Nun, mein tapferer Sohn, nun holſt du dir bald die Braut 
mit Dem Schwert. Wber nicht bevor ich's div in die Fauſt 
driice. “ 


Ve 


Wenige Woden danad) durchdrang die Königsſtadt am 
Tajo freudige Bewegung: zahlreiche Beqnadigungen, — 
zumal von Staatsverbredern in friiheren Empörungen, — 
wurden unter Trompetenfdhall in den Straken verfiindet, 
zugleich mit den ,,dffentliden Freuden“, wie man fagte, 
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wegen der Verlobung des Thronfolgers mit der fränkiſchen 
Königstochter: bei ſolchen und ähnlichen Anlajjen pflegten 
dDerartige Hulderweifungen zu erfolgen. Bei der römiſchen 
Bevilferung ward die Freunde erhoht durd) das katholiſche 
Befenntnis der Braut: unmöglich fonnte der Konig fortab 
nod) die Befenner des Glaubens feiner eignen Schwieger— 
tochter verjolgen. Zudem ſchien die Verbindung mit den 
Merowingen den ftets zu befiirdtenden Wngvriffen der 
Franken auf das gotiſche Siidgallien ein Ende gu machen: 
den katholiſchen Römern ftanden die fatholifden Franken 
viel näher als ihre feberifchen Bebherrjder, die Goten. 

Es verdroß den RKinig, dak gerade einige feiner 
treueften Gefolgen und Waffengehilfen die Feftfreude nicht 
jo recht gu teilen fchienen. Und bet dem Vejpertrunf, 
dem „Dämmertrunk“, jagten die Goten, gab er Ddiefent 
Uniwillen Ausdruck, al8 die beiden Treueften und Ver— 
Dienteften Ddiejer alten Kampen, die Briidber Garding und 
Gardila, ebenfalls durdaus nicht vergniigt erjdienen. Es 
waren zwei Rieſen, der jiingere um eine halbe Finger- 
breite kürzer, aber auch) noch erbheblich länger al8 der doch 
aud) iiber die Mittelgröße ragende König. 

Schweigend traten fie in das Heinere Trinfgemad, in 
Dem Leovigild die vertrauteften Goten bei Sonnenuntergang 
um fich 31 fammeln pflegte, bevor in dem grofen Speijejaal 
Diejes einft kaiſerlichen Palajtes der Abendſchmaus mit den 
zahlreichen — gotijden und römiſchen — Palatinen ge- 
Halten wurde. Schweigend begriiften fie erft die Königin 
Godifwintha, dann ſchweigend den König an ihrer Seite, 
ſchweigend ließen fie fic) dem Paare gegeniiber an dem 
länglichen Bronzetiſch nieder. 

„Nun, Kleiner,“ redete Leovigild den einen Rieſen 
an, „iſt auch dir heute die Zunge in die durſtige Kehle 
gefallen? Von deinem langen Herrn Bruder ſind wir 
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{hon gewohnt, daß er ſchweigt, wenn er nicht brummt.” 
— „So brumm’ id denn, Herr Konig, wenn dir mein 
Schweigen mißfällt. Gorge dafiir, daß bet den dummen 
Freudenfeſten deine lieben Romer nicht ihre Freudenfahnen 
deinen treufter Gefolgen auf die Köpfe fallen laſſen. 
Gerade Hab id) den Fehen da abgerijjen.” Er zog ein 
Stück eines rot- und goldgeftreijten Flaggentuches aus 
dem Webhrgurt, zeigte ifn der Königin und warf ihn unter 
Den Tiſch. — ,Das macht, der Grofe ijt zu groß,“ lachte 
Gardila. „Ich fam glücklich darunter durch.“ — Aber 
Leovigild war ernſt geworden: , Rot und Gold?” grollte 
er. „Das find der Merowinger Farben! Wer wagt in 
meinem Toledo . . . 24 — , Ci,“ lachte Garding grimmig 
— Biren wiirden fo lachen, könnten fie’s — „natürlich 
ein Frommer Romer, der fic) freut und der dich dadurch 
zu erfreuen hofft.“ — „Und hoffen darf,“ ergingte 
Gardila, „ehrt er — in ihren Farben — doch deine 
Schwiegertochter, die Katholikin!“ 

Da fuhr die Königin heftig auf, die hohe Geſtalt auf— 
richtend: ſie war faſt eine Greiſin, das Antlitz mußte 
bildſchön geweſen ſein, aber das Fehlen des linken Auges 
und ein rotes Brandmal der rechten Wange entſtellten es 
arg, mehr noch der bitterböſe Ausdruck der allzuſcharf 
geſchnittenen und von Leidenſchaften durchwitterten Züge: 
er war unheimlich drohend: ſo erſchrak der alte Hüne als 
ſie nun wie eine Schlange gegen ihn fuhr. „Gardila,“ 
ſchrie ſie mit ſchriller Stimme, „hüte dich! Vieles verzeih 
ich dir und Garding — um manches ſtarken Schwert— 
ſtreiches willen: — aber das laß mich nicht noch einmal 
hören. Bei meinem Zorn! Ich und eine katholiſche 
Schwiegertochter? Eher erwürge ich ſie mit dieſen Händen.“ 
Man traute ihr das zu, ſo drohte das funkelnde Auge. 
„Gemach, Frau Ungeſtüm,“ beſchwichtigte der König. „Nicht 
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Streit in der Sippe, nicht Glaubensgezänk, — id) habe 
genug Daran! — Friede und Verſöhnung auc) mit den 
oranfen ijt der Zweck meines Planes. Darauf lak uns 
trinken.“ 

Die Brüder taten Beſcheid. Dann ſprach der Äültere, 
Die bärtigen Lippen wiſchend: Midge der Wunjdgott. . .“ 
— ,, Was fafelft du da?” zürnte Godifwintha. — „Ver— 
zeiht, fromme Frau. Schwer iſt's in diefem Reid), juft 
Das Richtige gu glauben! — Möge der Himmel Ddieje 
fränkiſche Verſchwägerung zu befjerem Ende fithren als alle 
früheren. König Amalarich brachte fie den Tod.” — „Iſt 
fange her,“ meinte Leovigild und tranf. — „Aber nicht 
lang iſt's Her, Frau Konigin, als Ihr die beiden Cdel- 
perlen, Cure Töchter, den Merowingen vermabltet.” — 
„Schweig, Unheilsrabe!“ rief Godifwintha und verdedte 
das Antlig mit der Hand. Aber der fuhr unerbittlid 
fort: „Tot, erwiirgt von Frediqundis, der Walandine, 
liegt die fanfte Galfwintha, die Lilie der Goten.“ — ,, Und 
tot liegt, ermordet Durch Fredigundis, Frau Brunicildens 
edler Gemahl, fie jelbjt veriwitwet, gefangen, ihres Knaben 
beraubt . . .“ — „Schweigt, fag’ ich,“ ſchrie Godifwintha. 
— ,Und nin abermals,” ſchloß Garding, ,eine mero- 
wingijde Che?” — „Schweig wirklich, Garding!” herrſchte 
ihn der König an. „Die Staatskunſt muß Vergangenes 
vergeſſen können um der Zukunft willen. Siehſt du denn 
nicht die Vorteile dieſes Bundes? — „Meiner Treu, nicht 
einen.“ — „Franke und Gote ſind wie Wolf und Edel— 
hirſch, ſagt man in unſrem Volk.“ — „Und ein andres 
Mahnwort lautet: den Franken halt fern, ſonſt frißt er 
did). Schon flattern fränkiſche Farben in Toledo. Und 
Dieje katholiſche . . . .“ — ,Qngundis Tegt jene Farben 
wie ihren Glauben ab, jobald fie Hermenigilds Weib,“ 
entgegnete der Herrſcher ernſt. „Üübrigens, du biſt dod 
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jonft immer nod) mehr Heide als Arianer,“ grollte Godi- 
fwintha. „Ich glaube, du opferft zuweilen nod) Wodan! 
— du verefrit.. .“ — ,Qch verehre den Siegesgott, 
Frau Konigin, ihm ift dies Schwert geweiht und das ijt 
den Schlachten deines Gentahls bisher ganz gut befommen,“ 
eriwiderte er trogig. — ,,Schande mir, vergäß ich's je und 
eure vierzehn Schlachten an meiner Seite,” ſprach Ddiejer 
und reicjte beiden über die Tafel hin die Hand. „Aber 
du mußt doch einfehen, Brummfopf: haben wir die Franfen 
als Mititreiter, fSnnen wir den Gueven die ewigen Seiten: 
hiebe vergelten und die RKaijerlichen ins Meer werfen.“ — 
„Können wir beides aud) allein,” fprach Gardila, „ſolang 
wir mit uns Leovigid haben.“ — ,, Und den Siegesqott,“ 
ſchloß Garding. „Da fommen Priefter. Ich gehe; fomm, 
Bruder!" 

Während fie die Marmorſtufen aus dent Balajt auf 
die Straße herabjtiegen, fprad) Gardila unmutig: , Warum 
hat er fie genommen, die ible Here, die Cindugige.. .“ 
— , Still! Andre Leute find auch einäugig.“ — ,, Aber 
warum?“ — ,,Gie ift ein gewaltiq Weib und war die 
Witwe feines Vorgingers Athanagild. Grok war ifr 
Anhang im Adel und alle wütigen Wrianer.. .” — „Ich 
wollte, fie wire andersiwo! Samt ibrer merowingiſchen 
Enfelin. Der Mond ging blutrot anf. Das bedeutet 
nidt Verſöhnung!“ 


VI. 


Einſtweilen bewegte fic) dad ftattlide Brantgeleit 
Ingundens gar langſam, weil auf allerfet Umwegen — 
denn Brunichildens Tochter fonnte man nicht Fredigunden3 
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Machtbereich betreten laſſen — auf der alten Römerſtraße 
am Rhone-Ufer hin von Lyon über Valence, Avignon und 
Nimes nach Narbonne, der Hauptitadt des gotiſchen 
Galliens, in defjen ftattlicdem Palatium Raft gehalten und 
die Braut von Hermenigild empfangen werden follte. Wie 
erjtaunte daher diefe, als ihr alSbald in dem Empfangs— 
jaal jtatt de3 Brautigams entgegen trat — deſſen Oheim 
Leander. Der vielerjahrene Seelenergriinder erfannte leicht 
Die Enttäuſchung des Mädchens: „Zürne mir nicht, Königs— 
find,“ begann er in feiner Leijen einſchmeichelnden Stimme. 
„Nur gang kurze Beit mußte ich dich allein fpreden: — 
Das heift, bevor er eintrifft.” 

Die Tochter Brunichildens hatte viel von deren ftolzen 
Schinheit, aber wie deren dunfle Augen und Haare auch 
Den Hodgemuten ſtolzen Ginn und die fefte Willensfraft, 
mit Der die Witwe Herrn Sigiberts den trogigen Adel 
Auſtraſiens bandigte, fraftiger, mutiger als mander Mann 
auf dieſen franfifden Thronen. Das edle Haupt in den 
Macken werfend, jah fie dem Biſchof ſcharf in die Augen 
und ſprach, fic) auf den purpurbehangenen Sik nieder- 
laffend: „Ich werde fein Geheimni3 haben vor meinem 
Gemahl.“ — „Sollſt du micht, meine wackre Nidte. Yh 
jelbjt werde ihm finden, was ich Div fage: — aber zur 
rechten Stunde. — Ingundis, ich fenne deine Seele.“ — 
„Du Haft mid) nur dreimal gejproden,” meinte fie ftreng. 
— „Aber dein Beichtvater, Fronimius von Agde, dein 
Erzieher im rechten Glauben, ijt mein nächſter Freund. Er 
{hrieb von feinem Zögling, feinem Liebling gar viel in 
jedem Brief.” — „Und aufs wärmſte,“ nicdte die Braut 
nun freundlider, ,hat er did) mir empfohlen. Dir, dir 
allein ſoll id) vertrauen in jenem Land der Reger. Gift 
ijt Dieje Ketzerei!“ Sie furchte die ſtolz geſchwungenen 
Brauen. 
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Er fafte rajd) ihre Hand. „Herrliches Rind, Danf! 
Dane fiir dies Wort. Es eint uns fiir immer: — es 
fiirgt meine Aufgabe. Ich weiß von deinem Lehrer, wie 
tief durchdrungen du biſt von unjerem heiligen Glauben.“ 
— „Er ift das Leben meiner Seele,“ rief fie und ſchlug 
die Augen auf gen Himmel. „Chriſtus weif es!“ — 
„Wohlan“ — er jah fich ſcharf um, dann fliijterte er leiſe 
in ihr Obr: , Man will ihn dir entreifen.“ — Sie lachte 
verächtlich: „Eh reigen fie Den Morgenftern vom Himmel! 
— Wer will das?” — ,Der Konig, die Königin. Alle 
Goten.“ — „Auch Hermenigild?“ — ,,Der liebt did) — 
und will nichts, was dich betritbt. Wher er fann did 
nicht ſchützen.“ — „Iſt ev fein Dtann ?“ 

Leander zudte die Achſeln: „Ein weich, ein fehr weich 
Gemüt.“ — , Woher weift du. . 2“ — ,, Woher? Weil 
id allein — weil meine Klugheit, meine Liebe gu dir — 
mehr noc: meine heilige Gorge um Deine Seele dich 
gelijt hat aus dem Netze, das über Deinem Haupt zu— 
jammenfallen jollte. Hire. Der Konig hatte deine Mutter 
bereits dafiir gewonnen, daß du vor der Vermahlung — 
wie umgefehrt jie und ihre Gchwejter bei der Heirat mit 
den Mterowingen katholiſch geworden find, — unjern heiligen 
Glauben mit jener Kegwerei vertaufchen folljt.“ — „Un— 
möglich!“ rief Ingundis und fprang auf: ire Augen 
bligten. „Abſcheulich! Niemals!“ 

Mit Wohlgefallen betrachtete ſie der Biſchof: „So ge— 
fällſt du mir, tapfre Nichte. Vernimm, wie ich den Plan 
vereitelt habe:“ er zog eine Rolle aus den Falten ſeiner 
Sutane, „ich hatte den Auftrag von beiden, den Vertrag 
über eure Vermählung zu verfaſſen: in dem Entwurf 
ſtanden ausdrücklich die Worte: ,fatholifdes, ... arianiſches 
Bekenntnis‘. Ich änderte fo: ‚die Vertragenden find darin 
einverſtanden, daß die Gatten auch durch das gleiche Be— 
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kenntnis werden verbunden fein’.” — „Aber —- id) ver- 
ſtehe nicht . .“ — Uberlegen lächelte der Biſchof. „Ja! 
auc) der König verjtand es nicht. Wenigftens wicht richtig. 
Er dachte natürlich nur an dad Befenntnis Hermenigilds. “ 
— „Jawohl! Und dev tft Arianer!“ — „Er darf's nicht 
bleiben,” fprad) Leander feft. — „Ah, Obeim, tenrer 
Ohm!“ — „Du verſtehſt mich. Das gleide Befenntnis, 
das euch verbinden joll, ijt unjer heiliger Glaube. Nicht 
Du wirſt Ketzerin, — der Königsſohn wird rechtgläubig.“ 

„Ein ſchwierig Werf!’ — ,Micht fiir dich. — Du 
bijt jehr, ſehr jchin, biſt heiß begehrenswert. Cr liebt 
dich mit aller Kraft, deren ſeine zarte Seele überhaupt 
fähig ijt. Cin hoher Geiſt in Rom. .“ — „Gregor! 
der Mutter Freund!“ — „Und ich haben kräftig vor— 
gearbeitet. Schon lange ſchwankt er: — du, du mußt 
ihn zu uns herüberziehen.“ — „Ich! Wie kann ich das?“ — 
„Indem du, bis er katholiſch geworden“ — hier flüſterte 
er ganz leiſe — „ihm alles, alles weigerſt, was der 
Liebende, der Gatte erſehnt. Den Brautkuß freilich mußt 
du ihm — vor allem Volk! — gewähren. Aber nach 
dieſem einen Kuß nicht die kleinſte Gunſt: — hörſt du? 
Kaum einen Handſchlag. Alles hängt davon ab. Bleibe 

feſt, meine Tochter, bleibe ſcheinbar hart. Nur ſcheinbar; 
Denn es gilt ſeine unſterbliche Seele zu retten: — das 
bedenke. Du kannſt ihn bekehren: — eine Todſünde 
lädſt du auf dich, unterläßt du's aus Weibesſchwäche, aus 
— Liebe.“ 

Da zuckte ſie die Achſeln: „Ich weiß nicht, was das 
iſt. Er iſt mir gleichgültig. Aber die Seele des Gatten 
vor den Flammen der Hölle retten: — ja, das will ich.“ 
— „Der Himmel wird dir lohnen. Und bedenke, Königs— 
kind: nicht dieſen einen Ketzer retteſt du: Leovigild iſt 
ein Greis. Sein Sohn folgt ihm bald auf den Thron: 
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ein fatholifdher Gotenfinig aber mit einer folden Königin: 
— fie werden das ganze Gotenvolf zum rechten Glauber 
heriiberziehen. Das legte Ketzerreich im Abendland ver- 
ſchwindet und da, died grofe, dies Heilige Werk ift dein 
Verdienjt, meine Tochter. Willſt du mir folgen?“ — 
„Ja, ich will,” rief fie leidenſchaftlich mit Tränen der 
Rithrung in den Augen. ,, Sch verjpreche dir's bei Chrijtus 
dem Herrn.“ — Und fie ſank vor ihm auf die Kniee und 
küßte feinen Bifchofsring. Er legte die Hand anf das 
ſchöne Haupt und ſprach feierlich: , Und Chriftus der Herr 
wird dic) dabei fiihren, ftirfen und jeqnen. Amen.” Gm 
jtillen aber fprad) er gu fich felber: „Jetzt, Herr Konig, 
sieht Unfriede in dein Haus und das Verderben in dein 
Reich.“ 


VII. 


Feſtlich und prachtvoll ſchmückte ſich die ſtolze König— 
ſtadt Toledo an dem Tage, da das junge Brautpar ſeinen 
Einzug hielt. Von Narbonne aus hatte es, auf dem See— 
weg Barcelona anfahrend, dann den Ebro zu Berg Tortoſa 
und bon dort, auf der alten Legionenſtraße die Berge 
liberfdjreitend, den Tajo und die Reſidenz erreicht. Die 
Rimer Hatten all’ ihre Haustüren — Balfone und Fenjter 
nach der Straße 3u gab e3 noc) nicht — mit den Blumen 
des Sommertages geſchmückt und gar oft mit Teppicen 
in den merowingifden Farben: die alte blaue Gotenfahne 
jah man jelten. 

Der Abend des Cingugstages fam heran: die lauten 
Feſte waren voritber, die vielen hundert Gäſte Hatten das 
Palatium verlaffen. Die Königsfamilie mit wenigen vere 
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trauteften Freunden blieb noch beifammen in jenem fleinen 
Dammertrunt-Gemad. Da ſprach die Königin — fie 
hatte die Eiſeskälte der Enfelin, die fich ihr nach Kräften 
fern Hielt, den ganzen Tag über ſcharf vermerft: — „Und 
nun, Ingundis. Du Haft gu beftimmen: wann foll die 
Taufe, wann die Trauung fein?“ 

Da fiel Iſidor, der weife und herzensgute Archipres— 
byter, ein: ,,Vergeiht, Frau Königin, ein wobhlgemeintes 
Wort. C3 wird uns, — den Katholijden — bejonders 
ſchwer, bet dem Übertritt die Taufe gu erneuen. Das 
fieht aus, als gelte unjere Taufe nicht. Ich ditte, ver- 
zichtet auf die nodmalige Taufe." : 

Grollend wollte die Königin ablehnen: allein Refared 
fam ifr zuvor. Ceit er, heimgefehrt, die Geliebte fpurlos 
verſchwunden gefunden, hatte ihn tiefes Weh verDdiijtert : 
er lebte nur noch der Pflicht, das hieß fiir ihn: dem 
Reich: aber diefem fo eifrig, eijriger als je guvor. „Ge— 
wihre das, Vater,” bat er. „Abt Gregor, der weije, in 
Rom Hat es erbeten. Und“ — fiigte er fliifternd bet — 
„es erleictert ja den Ubertritt.“ — „Es fei, mein Huger 
Sohn,“ fprach Leovigild. „Was liegt dem Reich an einer 
Taufe oder gweien! — Aber die Vermahlung! Auf wann, 
liebe Tochter, ſetzeſt Du fie feſt?“ — Da erhob fick In— 
gundis von ihrem Sig ihm gegeniiber: nod einen Blic 
warf fie auf Hermenigild, der das Haupt jenfte und, leiſe 
zitternd, fiben blieb: Dann trat fie hart vor den Konig, 
hob da8 ſchöne Haupt und ſprach mit fefter Stimme: ,, Herr 
Konig, wir find bereits vermählt.“ 

Da fprangen alle auf von ihren Sigken: ein Gewoge 
pon Stimmen, von Rufen erjchallte durcheinander: aber 
alles, auc) Godijwinthas Zornruf iibertinte Leovigilds 
dröhnendes Wort: , Vermahlt? Wo... Wann?“ — Qn 
Narbonne. Vor swei Woden.“ -— ,, Burd) wen getraut?“ 
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— Mun erhob fic) Hermenigild: er war bleich, aber min 
hatte er fich gefapt: „Oheim Leander.” — „Katholiſch 
getraut!” gellte die Königin. — ,,Das ijt nichtig,“ ſprach 
der Konig, ,, du bijt Arianer.“ — ,,Gewejen!” entgegnete 
Ingundis. „Der Metropolitan Hat ihn anfgenommen in 
unjere heilige Kirche“ — ,, Mein Sohn! Sag’ nein!” — 
Ruhig trat Hermenigild vor. „So iſt's. Ich mußte.“ — 
„So? Nun ſollſt du ſehen, was ich muß. Garding, er— 
greife den Verräter. In den Römerturm mit ihm! Königin, 
dir übergeb' ich die Verführerin. Du ſtehſt dafür, daß 
ſie ihn nicht ſieht.“ — „Ich ſtehe dafür,“ erwiderte Godi— 
ſwintha und ergriff ſie mit harter Gewalt am Arm: ſie 
ließ es ohne Widerſtand geſchehen. 

„Ah, dieſer Leander, der Betrüger,“ rief der König. — 
„Er hat nicht betrogen,“ erwiderte Ingundis. „Was 
ſteht in dem Vertrag? ‚„Auch des Glaubens Einheit ſoll 
uns verbinden‘: wohlan: fie verbindet uns.“ — „Der 
Hohn! Der Hohn! Ein echter Prieſterſtreich!“ Da ſtürmte 
Gardila ins Gemach: „Nun freue dich, altes Schwert 
Leovigilds! Du bekommſt wieder zu tun. Auf, Herr König! 
Drei Boten trafen ſoeben zuſammen vor den Toren deines 
Palaſtes von Nord, von Süd, von Weſt. Der Sueven— 
könig Miro brach aus ſeinen Bergen und hat den Duero 
überſchritten: eine Flotte der Byzantiner iſt den Bätis 
zu Berg geſegelt nach Sevilla und hat, von Leander 
empfangen, viele Tauſende gelandet: die Römer in Merida, 
Cordoba, Carmona, Aſtigi haben ſich empört und die 
Basken ziehen in hellen Haufen auf Saragoſſa.“ 

„Weiter nichts?“ lachte der alte Held grimmig. „Nun, 
ſie haben's gut vorbereitet, unſere Feinde. Das klappt 
ja trefflich! Alles auf einen Schlag! Auf einen Tag! 
Nun wartet! Der alte Gott lebt noch und der alte Leovi— 
gild auch. — Verlaßt mich jetzt alle. Ich muß mir ein 
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paar Sachen iiberlegen. 8 ijt ſpät. Morgen bet Sonnen- 
aujgang, Refared, verjammelft du auf dem Platz vor dem 
Palatium alle Gotenfrieger zu Toledo!“ 


VIII. 


Die Strahlen der eben aufgegangenen Sonne glitzerten 
auf den Helmen, den Speerſpitzen, den Schilden und Brünnen 
der Hundertſchaften und Tauſendſchaften, die ſich, Reiter 
und Fußvolk, dem ergangenen Heerbann gemäß, auf dem 
alten „Forum des Theodoſius“ wohlgeordnet geſchart hatten: 
luſtig flatterten im Morgenwind die langen blauen „Gun— 
fanon“. Freudig lauter Zuruf begrüßte den König, wie 
er mit Rekared und ſeinen oberſten Führern vollgerüſtet 
aus dem Mitteltor auf die breite Oberſtufe der Marmor— 
treppe trat. Er winkte mit der Rechten: ſofort verſtummte 
der Lärm. 

„Dank euch, meine Goten. So muß denn nochmal 
das Schwert — ich hatte es in der Halle fiir immer, — 
Dacht’ ich, — aufgehdngt, ihr fennt e3! — aus der Scheide 
fahren gegen die alten Feinde. Ihr fennt auch fie: be— 
jonder3 von inten.” Cine ſchallende Lache war die Ant— 
wort auf den derben Lagerwig. ,, Aber diesmal ſteck' ich 
Die gute Klinge nicht ein, bevor fie gründlicher Rube ge- 
jhaffen Hat als je guvor. Und da nun Untreue immer 
wieder ihr Haupt erhebt, will ich mir gegen folche Untreue 
einen {ebend’ gen Schild der Treue ſchmieden. — In diefer 
ſchlummerloſen Nacht fam mir der Gedanfe: zwei Hundert- 
ſchaften auserleſner Krieger will ich um mic ſcharen, nidt 
meine Bruft, meinen Leib gu ſchützen — das tu’ ich felbft! 
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— Rein: als mein fleiſch-gewordner Wille alliiberall meine 
Befehle gu vollitreden, den Ungehorjam niederzuſchlagen 
mit fcharfer Gewalt, alS ob meine Hand sweihundert 
Schwerte ſchwänge. Melden fann fich jeder Wehrmann: 
ich fefe fie aus: nidt nad) Adel der Geburt, — edel ift, 
wer edel tut — nad) Wiirdigfeit. Bu eurem Führer aber 
beftel’ ic) Graf Wandalar von Valencia, den tapfern 
Mann, den Beswinger Keltiberiens: ihm follt ifr in allen 
Stiiden blind gehorchen wie mir felbjt. Crwartet feinen 
Lohn, feine Gunjtgefchenfe: die Ehre ijt euer Lohn: ,die 
Schar der Treuen‘ follt ihr heißen — und fein. Wollt 
ify Das, meine Goten?“ 

„Heil! Heil Konig Leovigild! Das wollen wir! riefen 
die Scharen und erhoben die Waffen. 

„Gut! Yeh wähle aus, bevor wir aufbrechen. Und 
nun vernehmt jogleich mein erjt Gebot, Getreue. — Was 
id) voraus gewußt, jobald die erjte Runde von dem Auf— 
jtand der Basten, von der Empörung der Romer eintraf 
— jpdtere Boten haben es beſtätigt — itherall, in den 
bastijden Bergen wie auf den Chenen um Gevilla, find 
e3 Die Priejter, die höchſten wie die unterſten, die den 
Brand gefdiirt, die Flammen geiwedt haben: der Bijchof 
von Aftigi, Helm auf dem Haupt, Schwert in der Fault, 
hat am Altar gepredigt, ich fet ein Damon der Hölle, wer 
mir gehorche, gehorche Dem Satan und ſei dem verfallen 
auf ewig: feierlich hat er Die mit Grauen auf den Knieen 
vor ihm Laujchenden mit geweihtem Waffer überſprengt, 
jie Chriftus und Sankt Culalien geweiht und alle Katho— 
lijchen vom Cid der Treue gegen mich entbunden.“ Gin 
Murren zuerſt de$ Grolls, bald ein Schrei des Borns 
lief durch die Reihen. „überall, in Offetum, in Auca, in 
Pampilona, haben die Geiftliden — gegen ihre Canones! 
— felbjt die Waffen ergriffen: fie fiihren die Haufen an, 
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Die über Die vereinzelten Gehifte der Goten im Flachland 
wie in Den Bergen herfallen, die Haufer verbrennen, die 
Bewohner erſchlagen: — auc) Weiber und Rinder . . .“ 
— , ache! Rache!“ jcholl e3 in der Runde. — „Nicht 
Rache: Strafe! Wher gegen wen? Nicht gegen die betörten 
Basten, die armen Berghirten, die von Kindheit auf ge- 
wohnt find, alles blind gu glauben, was der Priefter 
jagt, nicht die verführten Bauern an dem Batis, nein: 
— die Verfiihrer gilt’s gu treffen. Zerſprengt die Hanfen, 
Die Gefanguen entwaffnet und laßt jie laufen — doch je- 
Den ‘Lriejter, Den ihr trefft in Waffen — ſei's Diafon, 
Biſchof, Metropolitan! — Getreue, hängt ifn an den 
nächſten Baum. Gie follen’s lernen, was des Königs ijt. 
Ich laß ifnen Himmel und Holle, jie follen mir nur dies 
Land, dies Volf und mein Haus laſſen.“ Braufjender 
Buruf antwortete ifm. „Wir aus Toledo brechen jofort 
auf: mein Gohn gegen die Gueven, gen Nordweſten, ic 
gegen Gevilla und die Byzantiner gen Gilden: die Auf— 
gebote Der andern Landjchaften, — von allen Seiten 
ziehen ſie uns nach — von morgen, iibermorgen an. Es 
—A 

Da drängte ſich durch die waffenblitzenden Reihen der 
Hundertſchaft gerade gegenüber der Hochtreppe ein ärmlich 
gekleideter alter Mann und ſtieg mühſam die Stufen hinan, 
auf einen langen Stab ſich ſtützend: er mahnte einen 
zweiten, Der gar ſcheu und ſchüchtern umberblidte, gu 
jolgen: „Komm nur, Sacharja, Freund Gottes! Komm 
qetroft und fiirchte dic) nicht. Der Herr Konig — Gott 
jeqne jeinen Gamen! — jfieht wohl qrimmig wie der Löwe 
auf Karmels Höhn, doch fein Herz Hat lieb die Gerechtig— 
feit.“  Ermutigt folgte Der andre. — , Was willft du, 
Jude?“ rief der König unwillig. „Ich fenne dich, Yojada 
ijt Dein Mame, bijt ein redlicher Qud’: — das gibt’s 
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aud! Haft einen Handel bei Gades an der See. Aber 
Du fiehjt doch, jebt hab ich feine Beit fiir Tauſch und 
Rauf.” — „Herr König, Hajt du aud) nicht Beit firs 
Recht? Wofiir hat dich der Herr gefebt auf den Thron? 
Sit Der Thron nicht der Stuhl des Richters?“ — „Ja, 
Menſch,“ grollte der Konig. „Aber ich muh jest auf den 
Gaul, nicht anf den Thron. Mach's fury. Was willft 
pu?” — , Gerechtigfeit.” — ,,Die wird dir. Was ift’s?” 
— „Was es ijt? Weh gejchrien über da8, was ijt. Die 
Chrijten, beides, deine blonden Langmächtigen und die 
jh wargen, die Römiſchen, haben gemacht große Gewalt in 
Wades der Stadt und haben verbrannt unſer Bethaus und 
geraubt die Silberleuchter und — — „Genug! 
Wenn ſich's erwahrt, ſtellen ſie beide, Goten a Romer, 
das Bethaus her auf ihre Koften und die Rauber fterben.“ 
— „Haſt du gehirt, Sacharja, du Gerechter Gottes? 
Was hab’ ich gefagt von unferem Herrn, dem König? 
Golden Herrn Habt Ihr nicht im Reich der bitterbdjen 
Merowingen — er ijt nämlich aus Paris, ijt der Sacharja: 
— da ift ein Gewaltherr, heißt Chilperich.“ — „Gott 
ſei's geflagt! Was hat er fiir Bosheiten am Leibe gegen 
das auserwählte Volt!” — ,,Ma, ich hatte mir ein andres 
auserwahlt! — Aber ich fenne Fredigundens Gemahl, WUlter. 
— Mod) was, Jojada?“ 

Der warf einen verjchmibten Blick auf feinen Genoffen, 
Der follte jagen: „Jetzt merk' erft recht auf.“ — „Ja 
dod, Herr Konig, großmächtiger. Ich habe eine Tochter: 
— Rebeffa ijt fie geheifen und ijt fo ſchön wie der 
Granatbaum und die rote Bliite des Granatbaums und 
die weife Lilie von . ..“ — , Garon. Ich glaub’ e3 
jdon. Was ijt mit ihr?” — „Iſt da dein grofer Herzog 
über Malaccitana . . .“” — Der König nicte. , Stavila, 
einer meiner beften Helden und mein Freund.“ — ,, Weil 
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gefdrien iiber ifn! Cr hat nachts iiberfallen mein Haus, 
davon geſchleppt Rebeckchen und hat ihr Gewalt getan.” — 
Leovigild erbleicdte. „Jud', dads ift nidt wahr!“ — 
„Hörſt du?“ fliijterte der aus Baris. „Ich fagte e3 
Dod.” — „Iſt e3 aber wahr,“ fubr der Herrjcher fort, 
„bei Gottes Born, fallt fein Haupt.“ 

Da warf ſich Jojada vor ihm auf die Knie und küßte 
Den Saum jeines Mantels. „Dank dir und Heil, Herr 
Rinig, du Turm der Geredhtigkeit! Hörſt du, fiehft du 
nun, Zweifler? Cr ijt, wie id) gerithmt, nicht wie ener 
Chilperich. — Berzeih, gewaltiger Kriegesheld. Rebeckchen 
ijt unbverjehrt dabeim.” — Der Greis fuhr zornig auf. 
„Was wagtejt du, Elender?“ — ‚Verzeih', wir haben 
gewettet. Der Gajtfreund wollte nicht glauben, dak du 
auc) Dem armen Juden wider deine Schiwertgewaltigen gu 
jeinem Rechte verhilfft. Wir haben gewettet um taufjend 
Solidi. ..“ — , Schau, ſchau, die armen Yuden!“ — 
„Herr Konig, die Wette ijt nicht dein Schade. Bum 
Waffentrieg gehört Gelb, — graujam viel Geld! Ich half 
ihn wie ic) ihn fiirchte! Wher ich jchenfe div die zehnmal 
hundert ſchönen Goldſtücke.“ — „Welche Frechheit!“ — 
„Gelt, es iſt dir zu wenig? Nun, da nimm dieſen 
Schlüſſel zu meiner großen Truhe. Da findeſt du mehr. 
Und alles iſt dein was Jojada hat.“ 

Aber Leovigild wehrte mit der Hand unwillig ab: 
„Packe dich, Jude, und danke Gott, daß du ungeahndet 
den König belogen haſt.“ — Er wandte ſich nun zu 
ſeinem Sohne. „Ich weiß, es bedarf des Spornes nicht, 
dich vorwärts in den Kampf zu treiben.“ — „Ich werde 
meine Pflicht tun, Vater.” — „Ja, wie immer. Aber 
Damit du fie gar freudig tueft: — höre noch ein’. Weift 
Du, warum ich dich gerade gegen die Sueven ſchicke? 
Weil .. . nun: id) erwarte, daß du diesmal die Rauber 
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nidjt bloß — wie bisher — iiber die Grenze nad Hauſe 
treibft . . .“ — ,,Wir jollten diefem böſen Nachbarreich 
der Stirenfriede ein Ende machen fiir immer, ihr Land 
Dem unſern einverleiben . ..“ — ,Das follft du, mein 
Sohn. Dieſen Ruhm hab’ ich dir zugedacht. Du dringſt 
Den Weichenden nach bis in ihre Hauptitadt Wjtorga. Dort 
Durdhjude genau den Palaſt des Königs.“ — ,, Wegen der 
Shige?“ — „Ja! Bumal um einer Perle willen. Die 
bringjt Du nad) Toledo. Die heipt — Baddo.” — , Vater!“ 
jubelte Refared. Wie. . .?“ — ,, Frage jebt nicht. Säume 
nicht. Dort unten ſcharrt ungeduldig dein Hengft. Eile! 
Bald wirjt du alles erfabren.“ 


IX. 


Das junge Chepaar war getrennt, Hermenigild in den 
feſten Turm des alten Romerfaftells auf der Nordjfeite des 
Palaftes abgefiihrt, — in das Erdgeſchoß, — Yngundis 
in das letzte der Frauengemächer gebracht worden, in 
welcheS nur eine Tür — aus dem Schlafgemad der 
Ronigin — fiihrte.  Godifwintha felbft begleitete die 
Enfelin Dahin: fie bemerfte deren fuchenden Blick: ,, Mein, “ 
lachte fie giftiq, „ſchönes Vögelein, du bleibjt in diejem 
Käfig. Das Fenjfter ijt vergittert, und vor dem Ausgang 
aus dem Frauenfliigel ſteht Taq und Nacht eine Speer- 
wade. Du bHleibjt Hier gejangen bis du deine Irrlehre 
abgeſchworen.“ — „So werd’ ich hier fterben,“ ſprach 
Ingundis rubig und ließ fich auf dem Rubhebett nieder. — 
» das wollen wir ſehen,“ meinte die Großmutter. „Schon 
ſtärkeren Trotz hat man gebrodjen. Lak jehen, wie. lange 
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bu mir widerjtehft, dringe ich Tag und Nacht anf did 
ein: — in Gitte oder, muß e3 fein, — ander3.“ — , Das 
Leben fannjt du mir nehmen, nicht meine Seele, dad heißt 
meinen Glauben. Mich zwingen? Bch bin Brunidhildens 
Tochter.“ — „Und meine Enfelin. Du follft fie fennen 
fernen, dieſe Grofmutter. Ich werde nicht raften, bid...“ 
— ,Db, ich bin erſchöpft von al? dem. Lah mid 
ſchlafen.“ — „Gerade ſchlafen follft du nicht: man firrt 
die wildeften Falfen, indem man fie immer riittelt. a, 
jchlieBe nur die Augen, ich werde riitteln. Tag und 
Nacht.” Sie faßte fie unjanft an der Schulter. — „Groß— 
mutter! Warum bift du fo böſe? Warſt du immer ſo!“ 
— „O nein, du freche Fragerin. Ich war fanft und ftill 
und ſcheu und ſchön — wie du, nein, viel ſchöner. — Und 
alle fobten mich, die mid) ſahen, fogar die Madden, die 
Srauen. Und die Manner, et die! Das Palatium de3 
Vaters, des Herzog3 zu Tarracona, ward nicht leer von 
Freiern. Wher ic) bat den Vater, nein gu jagen gu allen: 
Denn tief im Herzen barg ich die Liebe gu ifm, dem 
Herrlidhften von allen; — ach auch dem Treuejten wahnte 
ith! — Gigijar, dem Grafen von Tortoja. Und auch er 
liebte mic): — glaubte, mich gu lieben. Gleich nach unjerer 
Verlobung brad) wieder einmal eine Empörung der Katho— 
lifen in Tarraconien aus. Ich eilte fliehend von Barcelona, 
— aus dem Meerbade — nad Hanje. Aber bevor id 
Die Tore von Tarraco erreichen founte, ward ich mit meinem 
Gefolge von einer Rotte der Aufſtändiſchen gefangen und 
bor den Biſchof von Egara gebracht, der in Waffen im 
welde ftand gegen König Agila. Der Elende drang mit 
Gewalt in mich, in feinen römiſchen Pfuhl zu fpringen. 
Er drohte, mich gu töten. Ach blieb felt: da fprach er: 
Mun, id) weik, was du mehr fürchteſt als den Tod, eitle 
Puppe: die Hablichfeit. Wohlan, lebe: aber entftellt, den 
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Menſchen ein Abſcheu. Brandmarken twill ich deine glatte 
Larbe und dir die trobigen Augen aus dem Geſicht reifen.‘ 
Und ich blieb ſtandhaft und das Scheuſal bielt Wort. Wh,“ 
jchrie fie auf, ,,jowie ich's gedenfe, fpiir’ id) wieder das 
heiße Eiſen an der Wange, den bohrenden Stachel in der 
leeren Augenhöhle. Und mich noch graujamer zu quälen 
in Angjt vor dem nun gekannten Schmerz, follte mir das 
andre Auge, die andre Wange erft nach drei Tagen zerſtört 
werden, wenn ich nicht nachgäbe. Ich wimmerte vor Angſt, 
aber id) gab nicht nad. Da — in Der gweiten Nacht — 
itberfiel mein Vater das Lager der Aufſtändiſchen, zerfprengte 
jie und befreite mich. Auch mein Geliebter war unter den 
Giegern. Als er aber die Vraut erſchaute, da fchrie er 
auf, wandte fic), floh und zerriß das Band der Treue! 
Das alles danf’ ic) Rom und feinen Prieftern. Elend, 
vom Geliebten verlajjen, ungeliebt, von allen Glücklichen 
gemieden ſchleppte ic) das Leben dahin, bis König Wthana- 
gild, des Vaters alter Freund, mich gu fic) auf den Thron 
erhob. Und nun foll ich meine Enfelin und den Nachfolger 
in Diejem Reich als Glieder der verhabten Kirche leben fehen? 
Lieber follen fie fterben.“ 

uber Grofmutter, meine Mutter und ihre Schiwefter 
find doch auch. . .” — „Ah, woran mahnſt du mic, 
Unfelige!” und im Zorn ihrer nicht mehr mächtig holte die 
Greijin aus und verjeste ihr mit der Fauft einen Schlag 
ins Angeſicht. 

Ingundis fubr auf, rif eine Lange ſcharfe Nadel aus 
ihrem Haar, das nun in dunflen Wellen auf ihre Schultern 
herabflutete, und giidte fie gur Abwehr: „Rühr' mic) nicht 
nochmal an — ſonſt .. .“ Aber Godifwintha entwand 
ify Die Waffe und ſtieß fie ihr in den Arm: hochauf fpriste 
das Blut auf das weiße Brautgewand. „Ah du ſtichſt, 
{dine Viper? Wart’, ich lafje dic) durch meine Knechte 
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binden und geifeln bid nod) mehr flieBt bon Dem verhapten 
Merowingenblut.” Ingundis janf jtdhnend vor Schmerz 
auf das Lager. Triumphierend beugte fic) die Alte iiber 
fie: „Da liegt die Martyrin! Willft du jest nachgeben? “ 
— „Niemals.“ — , Was muftejt du meine tiefſte Wunde 
aufriihren? Ja, ich hatte mich bewegen laſſen durch Konig 
Athanagild, um der weltlichen Vorteile willen meine beiden 
Töchter den Merowingen und deren verhaftem Glauben 
Hingugeben. Die Straje Gottes blieb nicht aus. Gar bald 
war meine holdfelige, ſanfte Galjwintha erwürgt, meine 
Brunichild verwitwet, gefangen im eignen Land. Und nun 
verfiihrt ihre Tochter den künftigen Gotenfdnig zum WAbfall! 
Warte, Du ſollſt mir's bien.“ Sie ftiirmte aus dem 
Gemad und ließ Ingundis in Ohnmacht auf dem Pfühle 
fiegen. WS dieſe aus ihrer Betäubung erwadte, fonnte 
fie die Arme und Füße nicht Heben: fie waren in ſchwere 
Feſſeln geſchlagen. 


Und Wochen vergingen ſo' tief ſchnitten die harten Ketten 
in den zarten Leib der Dulderin. Tag um Tag drang die 
Greiſin in ihr Opfer: — ohne jeden Erfolg: die Gequälte 
antwortete nicht mehr. 

Aber in einer Nacht ſtürmte die Königin, eine Fackel 
in Der Hand, in das Gemach. „Verfluchte,“ gellte fie, „die 
Hille ijt mit euch! Hermenigild ijt entflohen. Der Wachter 
vor jeinem Turm ijt erdolcht. Sterbend beridjtet er, drei 
Männer in Mönchsgewanden brachen aus dem Gebüſch, 
ſtießen ihn von rückwärts nieder, erkletterten auf hoher Leiter 
das Turmfenſter und entführten den Gefangenen. Dich 
ſollen ſie nicht entführen! Ihr Knechte, erhebt ſie und 
tragt ſie hinunter in den Eiskeller. Zwei Speerträger vor 
die Eiſentür des Gewölbes.“ 
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X. 


Hermenigild war es gelungen, durd Hilfe der zahl— 
reichen Glaubensgenoffen, welche nur die Furcht vor Leovt- 
gild abbielt, fic) dem Flüchtling offen anzuſchließen, auf 
ſchmalen, allein den Umwohnern befannten Steigen iiber 
die Carpetaniſchen Berge nad) Alea, dann nad) Merida 
und von hier über das Marianiſche Gebirge nad Sevilla 
zu entfommen, das er von Leander in beften Verteidiqungs- 
ftand gefest fand. Der Metropolitan übergab ihm nun die 
weitere Führung, nachdem ev ihm in der Kathedrale feierlich 
die Krone des Gotenreiches auf das Haupt gefest hatte: 
— bas anfinglide Straiuben de3 frommen Gliubigen — 
der ganze Gifer des Neubefehrten hatte ifn ergriffen — 
war bald iiberwunden worden durd) den Hinweis auf die 
Pflicht, die heilige Kirche vor der Verfolgung des — fiir 
abgejebt erflarten — Ketzerkönigs 3u ſchützen: das verlange 
ſchon der Dank fiir die mirafelhafte Gefreiung! Der neue 
König der Goten fiihrte den in der fatholifdjen Taufe ihm 
beigelegten Namen „Johannes“ und pragte eifrig Münzen 
auf dieſen Namen. Leander aber erflarte min, er müſſe 
fort, jo lang der Batis und die See noch nicht durch die 
Schiffe Leovigilds gejperrt feien. Es gelte, neue Truppen 
aus Byzanz herbeizurufen: denn die bisher gelandeten 
reidhten offenbar nicht aus, die Goten zu bestvingen. 
Schweren Herzens jah der junge Konig dem Cilfchiff nach, 
Das feinen getvaltigen Metropolitan entfiihrte: er war feine 
eingige Stütze geweſen: in fich ſelbſt fand er feinen Halt, 
jeit ihm die kühne Tochter Brunichildens fehlte. Und näher 
und näher drang das BVerderben gegen ihn eran. 

Der alte Held hatte die vereinten Byzantiner und die 
emporten Hijpanier in Schladten und Gefedhten gejchlagen, 
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Merida erjtiirmt und 30g nun in Cilmdrfchen gegen den 
Batis und Sevilla. Wenige Tage nach Leanders Flucht 
jperrten Leovigilds Trieren die Stadt im Giiden von der 
Slupmiindung ab, wahrend gleich darauf er felbft fein 
Landheer im Norden und Often die alten, nod) von den 
Römern angelegten Befeltiqungen, gumal aber im Weften 
bei Stalica eng umflammern ließ. Ausfälle der Belagerten 
wurden blutiq zurückgeſchlagen. Garding und Gardila 
hielten ſcharfe Wacht. Gleichwohl war die hier verjammelte 
Streitfraft gu ſchwach, die ausgezeichnet ſtark befeftigte 
Rimerjtadt mit Sturm gu nehmen. Das Befte Leiftete bei 
Der Verteidigung nicht der wenig friegerijde Königſohn, 
jondern Baſilius, der tapfere und vielerfahrene Feldherr 
Der Byszantiner. Cr war die Seele des Widerjtands: 
allgegenwartig jchien er an jedem bedrohten Punkt, mit 
aufopferndDem Eifer ſetzte er fic) Tag und Nacht den Ge- 
ſchoſſen der Belagerer aus, mehr als einmal ward er ge- 
troffen. Hermenigild fiihlte fich nicht nur von Dankbarkeit, 
pon herzlicher Neigung zu dem Manne hingezogen, der 
die befte Stiige feiner Sache war. Als er wieder einmal 
den Blutenden ſeines Dankes verficherte, erwiderte der 
Grieche: „Dank? ic) tue meine Pflicht, drum ijt mir wohl 
im Herzen. Und dich mit deiner fanften Geele hab’ ich 
lieb gewonnen.” 

Ungeduldig ertrug der ungejtiime Greis draufen vor 
den Toren die Vergigerung. Grok war dabher die Freude, 
alg die erjten Reiter Rekareds in das Lager fprengten 
mit Der frohen Meldung eines Doppelfiegs iiber die Basten 
und über die Gueven — König Miro jet gefaller — und 
jeines baldigen Gintreffens im Lager. Ungeduldig ritt 
Der Vater dem Sohn entgegen. Von weitem ſchon be— 
grüßten ſich mit freudigem Wiehern die beiden Hengſte: 
waren ſie doch auch Vater und Sohn. Aber zur Rechten 
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neben Dem Rappen de3 Sohnes jah Leovigild einen zier— 
lichen weißen Zelter traben: „Er hat fie!“ lachte der Alte 
in den Bart und jpornte fein Pferd. Wm WAusgang eines 
Pinienwalodens trafen fie zuſammen. Alsbald fprangen 
beide ab und umarmten fich, dann hob Refared eine 
ſchlanke Geftalt von dem Belter und ſchlug ihren Schleier 
zurück: „Hier ijt fie, die Perle des Suevenreichs.“ — 
„Willkommen, Töchterchen beim Vater.” Und er ſchloß 
ſie in die Arme. 

Ihre Augen ſtrahlten „Vater? Ach ich hab' ihn kaum 
gekannt. Er ſtarb ſo früh.“ — „Ihm hätte der Königſtab 
der Sueven gebührt,“ nickte Leovigild. Aber ſein Vetter 
Miro wünſchte ihm den Tod, der Tod kam und Miro 
ward König.“ — ‚Mich ſchickte er nach Toledo in die 
gerne, in eine Art Gefängnis unter dem Vorwand des 
Kloſters.“ — „Aber geheim, zumal geheim vor mir, damit 
ich dich nicht als Geijel fiir feine oft gebrochene Vertrags- 
treue bebielte. Doc ich erfundete alles, auch von Ddiejes 
Helden eifrigen Rlojterbefuchen.  Hatte ich doc) meine 
Sreude daran. — Zuletzt Hat dem Argen die Wbtifjin was 
gejtedt und ſchleunig holte er das Vögelein guriid. Ich 
aber wußte, nächſtens ſchlägt er doch wieder LoS: dann mag 
der Bräutigam fic) die Geliebte holen. Wie fiel der Konig ?“ 
— „Auf der lebten Schanze von Wftorga: — von meinem 
Speer. Hier ijt fein Schwert. Das Volk der Gueven 
huldigt feinem König.“ 

„Du Haft fie dir verdient: — nimm die Befreite.“ 
Und er legte fie an Refareds Brujt. — „Dank, Vater! 
Aber du weit: fie ijt katholiſch.“ — „Und ich bleib’ es,“ 
ſprach das Mädchen feft. Cinen Augenblick holte der 
König tief Atem: „Das febt böſen Streit mit meiner 
Königin. Aber bleib’ es. C3 ijt vielleicht wobhlgetan, 
den allzujtraff gejpannten Bogen...“ — ,O, Konig 
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Leovigild!” rief Refared feurig. „Das ijt ein weiſer 
Gedanfe, ja ein rettender fiir diefes Reich. Halt ihn 
feſt.“ — „Das werd’ ich. — Aber Tichterchen, mach’ mir 
ifn nicht auch katholiſch — wie die andere den anderen. 
Nun fommt in das Lager: jest machen wir ein Ende mit 
Konig Johannes.” 


XI. 


Und raſch ging’s — nach Ddiejer Verjtirfung der Be— 
{agerer — zu nde mit Sevilla. Bor dem Beginn des 
Kampfes erbat RefaredD vom Vater kurzen Aufſchub: er 
mige vorher das ganze Heer zur Beichte und zum Erlaß 
der Sündenſtrafen gehen fafjen. Mit großen Wugen jah 
Leovigild auf den Sohn: ,,Glaubjt du wirflid) . . . ?“ 
Dieſer lächelte. „Nicht, daß dann die Engel des Herrn 
für uns kämpfen, Wunder fiir uns gefchehen werden! Wher 
Die Leute werden freieren Herzens und deshalb erfolgreicher 
fimpjen, ihr Leben freudiger wagen: fteigen fie Dann dod) 
— ohne Sündenſchuld — geradentwegs gen Himmel anf. 
Gleichviel, ob's wahr ijt: fie glauben’s: das wirkt ganz, 
alg ob's wahr wire.” — Der Konig zauderte: ,,Die 
Religion ijt dir . . P“ — „Sehr viel. Sehr! Wher aud 
Mittel gum Wohl des Reichs, gum Zweck des Sieges.“ 
Da gab Leovigild nach: und es wirfte gut. Mad) Vollen- 
dung der Vorbereitung befahl der Konig den Sturm im 
Doppelangriff: in der gleichen Stunde der dunflen Herbjt: 
nacht nahm er felbft von Wefter, von Italica her, die 
Brie iiber den Batis und brad in die Stadt: — Dder 
Alte war der erfte hinter dem von feiner Streitart zer— 
triimmerten Tor: — wahrend Refared von Norden, von 
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Carmona her, den Wall erſtieg. Roch auf der Wallfrone 
leijtete Hier Bafilius tapfer Widerftand: als aber den 
Schwerverivundeten jeine Doryphoren aus dem Getiimmel 
Davontrugen, verzagten Die Kaiſerlichen auch an dieſer Stelle 
und flohen. Yn der Mtitte der Stadt, auf dem Forum 
Des Theodofius, bei dem roten Licht der Faceln und dem 
gelben brennender Haujer trafen die beiden Sturmbaufen 
Der Sieger zuſammen. ,Halt ein, Bater!“ fliifterte der 
Sohn. „Nicht gegen... — ihn. Dort ragt das 
Palatium, davin ijt er gewiß nicht. Dort rajte, warte 
bi8 ich ifn bringe!“ — ,,Gefangen! Meinen Sohn!“ ſprach 
Der Konig, die Art in den Wehrgurt ftedend. ,Ga! — 
Wahre fein Leben!” — ,,Sorglider als das meine!” 
Und ſchon war er verſchwunden in der Nacht. Bald war 
Der Flüchtling gefunden. Cr hatte eS nicht iiber fich ge- 
bracht, mit Dem Vater, dem Bruder das Schwert zu kreuzen: 
weder Wall noch Tor hatte er verteidigt: auf dem Forum 
hatte er Den Ausgang abgewartet. Nach der Entſcheidung 
juchte er Aſyl. Die Seinen rieten ihm das einer aria- 
niſchen Kirche, das wiirden Die Sieger am ficherjten ehren. 
„Nein,“ ſprach er, „ich will nidjts dem Glauben verdanfen, 
den ich verlaſſen!“ So floh er in die erzbiſchöfliche Haupt: 
fircje Der Ratholifen. Die gewährte vor den Goten nicht 
Aſyl. Wber Refared, der das Verite bald erraten hatte, 
ehrte cin Recht, das gar nicht beftand. Cr legte das 
Schwert vor der Titre der Bafilifa ab und ging waffen- 
los zu dem Bruder hinein. Cr fand ihn auf der unterjten 
Stufe des Hauptaltars vor der Apſis figend, Kronhelm 
und Schwert hatte er von fich getan: das Haupt hatte er 
in beide Hinde — anf den Knieen — gelegt: er weinte. 
Refared hemmte den Schritt in dem breiten Mittelgang: 
Die Kirche war leer, die Flüchtlinge Hatten den Schutz der 
arianiſchen Kirchen gejucht: ſpärlich Licht fiel auf den Altar. 
Dahn, Werke. Neue Folge. J. 18 
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„Armer Bruder! Unfeliger! Wher fein König der Goten,” 
Dadhte er. — ,Romm, Bruder,” rief er ifm nun an. 
Hermenigild erhob fic) langjam. , Wohin? Am liebſten 
zum Tod!“ — „Nicht dod! An das Herz des Vaters. 
Du fennft e3 nicht, dies Herz. C3 verzeiht: — id biirge 
für dein Leben. Komm zum Vater!“ 

Als der Gefangne in die hell erleuchtete Palajt-Halle 
trat, ward wie Dem Vater jo auch dem Bruder der Jammer 
Diefes Anblicks erſt far: Blut flok von der Stirn — etn 
ſcharfer Schleuderjtein hatte ihn hoch im Bogen getroffen — 
iiber das entftellte Geficht: fein Königsmantel war zerfebt, 
bon eignem und von fremdem Blut befudelt: denn er 
hatte die Verivundeten, die man aus dem Gefedht zurück— 
trug, gepflegt: — die Augen wagte er nicht gu dem Vater 
aufzuſchlagen. Der ſah mit tiefem Weh auf ihn. ,, Wbjalon, “ 
rief er, ,mein Gohn Abſalon!“ Der Gefangene ſank vor 
ihm auf beide Rnie. ,, Bruder,“ mahnte Refared, ,,fage, 
daß du alles berenft.” ,, Richt alles,“ erwiderte Der Ge- 
fangene. „Nur die Empörung — von ganzem Herzen! 
Micht die Annahme des wahren Glanbens.“ 

Scharf priifend jah der Konig ihm in die mun zuerſt 
aufgejdlagenen Wugen: „Du trittſt zurück zu unferem 
Glauben oder du ſtirbſt.“ — „So ſterb' ich.“ — Da 
nickte der König und hob ihn auf: „Das war wacker. 
Ich verzeihe dir. Rekared, führ' ihn zu meinem Arzt. 
Gr blutet ſtark.“ 


— ED 
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XII. 


Nach kurzer Zeit konnte der König nun ſein ſiegreiches 
Heer in die Heimatprovinzen entlaſſen: der Fall Sevillas, 
die Gefangennahme Hermenigilds entmutigte die Aufſtän— 
diſchen, ſie legten die Waffen nieder und unterwarfen ſich: 
die Byzantiner flohen in die von ihnen früher ſchon be— 
ſetzten Küſtenfeſten. Leovigild legte in Sevilla, Cordoba, 
Aſtigi ausreichende Beſatzungen und kehrte mit den Seinen 
nach Toledo zurück, wo alsbald die Vermählung Rekareds 
erfolgen ſollte. Hermenigild hatte ſein Wort gegeben, nicht 
zu entfliehen. So ward er ungefeſſelt mitgeführt und in 
der Hauptſtadt in einem zu dem Palaſt gehörigen Neben— 
gebäude in dem weiten Garten untergebracht, ohne Wache 
und bei offenen Türen. 

Der König fragte gleich bei der Begrüßung ſeiner 
Gemahlin nach Ingundis. Achſelzuckend erwiderte dieſe: 
„Sie iſt krank. Nach der Flucht des Empörers mußte 
ich ſie ſicher verwahren.“ — „Wo?“ — „In den Kellern; 
das hat ſie, ſcheint es, ſchlecht vertragen.“ — „Abſcheuliche! 
Sofort führt ſie herauf!“ befahl Leovigild den Palaſt— 
dienern. „Hierher! Zu mir.“ — „Aber! Sie weigert 
— noch immer — hartnäckig den Übertritt,“ mahnte die 
Königin. — „Wie der Gatte. Das gefällt mir.” — „Wie? 
Was?“ — „Ja, das iſt doch Treue. Gefiele dir's beſſer, 
verleugneten die beiden aus Furcht oder um des Vorteils 
willen ihre Überzeugung?“ — „Wirſt du vielleicht den 
Rebellen auf deinen Thron nachfolgen laſſen?“ lachte ſie 
höhniſch. — „Das werd' ich nicht: ich werde Rekared 
durch das Volk wählen laſſen.“ — „Ei, warum? Um den 
Preis der Krone tritt er wohl über, der Märtyrer.“ — 
„Nicht um den Preis des Lebens. — Hilf Gott! Iſt das 
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Ingundis oder ihr Geift?, Sie fann faum ſtehen.“ -— „Ich 
war franf, Herr Konig.” --- , Hat man dir was gu feide 
qetan?“ — Sie ſchwieg. — „Ja, ich,“ ſprach die Königin. 
„Ich Habe fie gefdlagen, die verjtodte katholiſche Schwieger- 
tochter. “ 

Da furdte Leovigild die gewaltige Stirn und jtreng 
ſprach er. „Damit du nicht auch die gweite Schwieger- 
tocdjter ſchlägſt, Rekareds Braut und dich entwiirdigft — 
nicht die Gejchlagenen! — räumſt du fofort den Palaſt 
und Toledo. Weit weg von uns! Garding, du bringſt 
Die Konigin nad Aftorga, jest meine zweite Refideng. 
Schweig, Godijwintha. Jetzt beginnt hier eine andere 
Beit: — fie wiirde dir fchlecht gefallen. Refared hat 
Recht: der Bogen war zu ftraff gefpannt. Gib mir die 
Hand, Ingundis, ich fiihre dich zu deinem Gemahl.“ 


XIII. 


Bald nachdem die Vermählungsfeier, an der auch 
Hermenigild und Ingundis teilnahmen, vorüber war, berief 
der König ſeine nächſten Freunde und vertrauteſten Räte 
zu einer wichtigen Beſprechung: es waren meiſt Goten, 
aber auch Römer, ſogar einer ihrer Prieſter, der milde 
und weiſe Iſidor. Vor Eröffnung der Beratung teilte der 
König ſeinen Entſchluß mit, durch Heer und Volk alsbald 
Rekared zu ſeinem Nachfolger wählen zu laſſen, was ein— 
ſtimmig gebilligt ward: — ein Vorzugsrecht der Erſtgeburt 
beſtand ja in keiner Weiſe. Rekared ſchwieg: er kannte 
den Beſchluß des Vaters als unwiderruflich und zu ſeiner 
Gattin ſprach er: „Ich glaube ſelbſt, es iſt beſſer fo fürs 
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Reich Der Goten. Der arme Bruder ijt allzuweich.“ — 
„Unverläſſig ijt er,“ ſchloß Baddo. „Ich wiirde ihm nidt 
vertrauen. “ 

Dann verfiindete der Konig Begnadigung aller, die 
fi an der Empörung beteiligt Hatten: „Ich fann nidt 
Den Wnfiihrer begnadigen und die Anhänger beftrafen, “ 
meinte er. — „Aber wohl die Anjtijter,” grollte Garding. 
„Leander, der das Ganze eingefadelt .. .“ — „Und 
jeinen Bruder Fulgentius, der ihm nach) Kraften gebholfen, “ 
ſchloß Gardila. „Er hat — im Mönchsgewand — den 
Turm Hermenigilds erflettert.” — Iſidor wagte einzufallen: 
„Die Rache ift mein, ich) will vergelten, ſpricht der Herr.“ 
— „Der Herr Koinig in diejem Fall!“ rief Leovigild. 
ein, guter Iſidor. Schreib du weiter an deinem viel- 
bändigen Werf, das verſtehſt du beſſer: — aber den Staat 
laß mir: — den verjteh’ ich beffer. Deine beiden Briider 
find friedlos gebannt: fie fterben, werden fie ergriffen.“” — 
„Leider werden jie fich nicht ergreifen laſſen,“ meinte 
Garding. 

Der Herrjcher fuhr fort: „Aber nicht bloß dies Cin- 
zelne wollt' ic) mit end) beraten. Mein Cohn Refared 
hat von jeher — und allmablic) immer ftirfer — in 
mid) gedrungen, die Strenge, die mir gegen die Papſt— 
firche notwendig ſchien, zu mildern: die Ratholifen nicht 
durch den Schrecken niederzuhalten als Feinde, durch Milde 
zu gewinnen als Freunde. Sprich nun, mein Gohn, 3u 
unjern Freunden, wie Ou fo oft gu mir geſprochen.“ 

Refared erhob fich und begann: ,, Welch’ arge Greuel 
erfeben wir im dieſem Reich, jett zuerſt der unjelige Streit 
der Befenntniffe entbrannte! Welch’ blutige Frevel vor 
alter3 und vor furzem. ,Religionis erat tantum suadere 
malorum‘, jagte ein Dichter: nur die Religion fann foviel 
Unheil bewirfen. Wher hier nicht die Religion, — ver: 
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ſchiedene Bekenntniſſe derjelben Religion! Wieviel Blut ift 
geflofjen um ein Qota, gang buchſtäblich: — ein Yota: 
shomoiousios‘, weſensähnlich, fagen die einen von Chrijtus, 
jhomoousios‘, weſenseins mit Gott, die andern. Und de3- 
halb haffen und verfolgen fie fic) auf Erden und verfluchen 
fic) in die Hille! Gch aber meine: das Wejen Gottes ift 
unerjorjdlich. Und ſolche Haarjpalteret der Gelehrten darf 
nicht Die siwei Halften eines Reiches fpalten. Riehen wir 
heran, was uns eint, fchieben wir zurück, was uns trennt. 
Der Konig Hat vor Jahren ein grokes Religionsgefprad 
angeordnet, die Befenntnijfe gu verſöhnen: feindfeliger find 
jie augeinandergegangen al3 fie zujammengefommen find! 
Laßt doch jeden glauben und befennen was er will, viel- 
mehr twas er mug. Heben wir Goten alle Nachteile auf, 
welche Die Romer, das heibt die Katholiſchen, in unjerm 
Reich bedriiden: dann werden fie feinen Grund mehr 
haben, aufzuftehen, und Byzantiner und Franfen fetnen 
Vorwand mehr, ihnen beigujtehen. Schon hat die Che- 
genoſſenſchaft fic) durchgeſetzt trotz der Verbote beider 
Kirchen: katholiſch war meine Mutter, katholiſch iſt mein 
Weib.“ 

Gedankenvoll hatte ihm der König zugehört: nun 
unterbrach er ihn: „Und katholiſch wirſt vielleicht auch 
pu?” — Mefared zuckte: dann ſtrich er mit der Hand 
fanqjam über die Stirn: ,Bater, . . . das wirjt du 
niemals ſehen.“ — ,Wobhlan,” jo ſchloß Leovigild die 
Verhandlung. „Folgen wir dem Rat des fiinftigen Königs. 
Er hat die Folgen, die Verantiwortung gu tragen: ich nur 
noch furge Beit. Iſidor, bereite die Gefegentwiirfe vor.“ 
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ALY. 


Wenige Tage darauf ergriff Refared das böſe Fieber, 
das die fumpfigen Ufer des Tajo im Herbſt häufig aus- 
briiten. Wochenlang lähmte es feine Kraft. Nod) hatte 
er fic) nicht vom Lager erhoben, als die gleiche Krankheit 
den Vater niederwarf. Sehr zur Ungeit, wie beide fchalten. 
Denn plötzlich meldeten Fliichtlinge aus Mtalacitanien, — 
im Giidoften der Halbinjel — eine byzantiniſche Flotte 
von dreißig Trieren habe bet Caviclum ftarfe Streitfrafte 
gelandet, Die in Eilmärſchen geradewegs von Süd nad 
Nord auf Toledo zögen. 

Des Königs bewahrte Feldherren, Garding und Gardila, 
weilten jenfeit der Pyrenäen in Septimanien, verdadtige 
Riiftungen des Merowingen Guntchramn, nahe der gotijden 
Grenze angehäufte Sdharen gu beobachten und nidtigenfalls 
abzuwehren. Da hatte der alte Held die Natur swinger 
wollen: gegen das Verbot der ürzte Hatte ex fid) die Waffen 
an das Lager bringen laſſen: er ftand auf und — fant 
jojort um. Mun ließ er Refared auf defjen Pfühl in fein 
Gemach tragen: dem war jeder Verjuch, ſich gu erheben, 
jtreng unterjagt. „Laß mic) — trotz allem — gu Pferd,“ 
bat der Sohn. — ,,Soll ich meinen gewählten Nachfolger, 
Die Hoffnung der Bufunft, in den Fiebertod ſchicken? Nein, 
ich ließ dich bringen, dir einen andern Entſchluß mitzuteilen. 
Joh werde Hermenigild vorausſchicken.“ 

Da erſchrak Refared: , Vater! Gegen die Byzantiner? 
jeine Glaubensgenojjen?” — „Nun, fo abgrundtief treulos, 
jo ganz ehrlos wird mein Sohn doch nicht jein, — ſoviel 
erwiejene Großmut mit neuem Verrat zu vergelten. Dann 
jollte er ...: — aber jeder Gedanfe daran tut ifm 
ſchwer Unrecht.“ — „Er iſt fein ftarfer Feldherr.“ — 
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„Iſt nicht nötig. Die beiden Hiinen find aus Septimanien 
zurückgerufen durch eilende Boten. Vor der Entſcheidungs— 
ſchlacht — Hermenigild muß die hinauszögern — können 
fie bet ihm eintreffen . . .“ — „Dann laß ihn doch hier.“ 
— „Du trauſt ihm nicht!“ grollte der Vater ſchmerzlich. 
„Mißtrauen züchtet, Vertrauen erſtickt die üblen Keime. 
Begreifſt du nicht? Mein ehrendes Vertrauen ſoll den 
Tiefgeſunkenen heben. Hat er doch aufrichtig bereut.“ — 
„Vater, du meinſt das ſchön. Und du mußt entſcheiden. 
Es iſt dein Sohn und dein Reich.“ 

Leovigild ließ Hermenigild rufen und ſprach: „Mein 
Sohn, du haſt gehört: der Feind ſteht wieder im Land. 
Die Kaiſerlichen, die Leander in Byzanz erbat — dich und 
Sevilla follten fie entfeber — kamen hierfür 3u pat. 
Aber jebt jind jie gelandet und ziehen auf Toledo. Sprich, 
mein Sohn, weffen ijt die Schuld, daß das gefdhieht?“ 

Hermenigild ſchlug die Augen nieder: ,, Die meine, Va— 
ter.” — „Gut, dab du’s einjiehjt und geſtehſt. Woblan: 
wefjen Sache iſt's, weſſen Ehre gebeut, die Herbeige- 
rufenen auszuſchaffen?“ 

„Die meine wire es,“ brachte ev errötend — mühſam 
— hervor. „Jedoch .. ich ..“ 

„Wohl denn: es ſoll die deine ſein. Zieh ihnen 
entgegen mit 6000 Helmen: darunter meine ,Getrenen‘, 
verjage fie aus unſerem Vaterland und ftelle deine Ehre 
wieder Her.“ 

„Vater, Vater! welche Gitte!” er ſank ihm ſchluchzend 
au Füßen. „Wodurch verdiene id) das?“ 

Bisher Durch nichts. Du ſollſt es verdienen dure) 
Sifer und durd) Treue.“ 

„Das andre, Bruder,“ fliifterte Refared leiſe, „das 
Undenkbare ... er wiird’ e3, mein’ ich, nicht iiberleben, 
Der alte Mann.“ — ,Refared! Diefer Brweifel tut 
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wef.” — ,ergib mir, Bruder. Es ift nur die 
Corge um den Vater. Die Kranfheit hat den Greis gar 
arg entkräftet.“ 


— — — — — 


— 


Am Tage darauf brach Hermenigild mit den „Getreuen“ 
und einem kleinen Heer auf, das bald durch die von 
Garding und Gardila von der Grenze herangeführten 
Scharen verſtärkt werden ſollte. Seine Gemahlin hatte ihn 
auf ſeine Bitte ins Feld begleiten dürfen; gegen Rekareds 
Rat, der fie als Pfand zurückbehalten wiſſen wollte; un— 
willig wies der Vater diefen Gedanfen ab. — Da beide 
Heere in Eilmärſchen widereinander rückten, trafen fie 
bald 3ujammen: bis Boecula war's, ungefähr halbwegs 
fiir beide. 

Schon ging die Sonne gu Golde hinter den griinen 
Marianusbergen im Wejten, als Hermenigild — er fiihrte 
als bevittene Vorhut die ,,Getreuen” — der erjten Haufen 
des Fußvolks der Byzantiner anſichtig wurde, die, feines 
Wngriffs gewartig, — ein Wäldchen auf der Krone de3 
Hügels verdedte die Goten — in lockeren Reihen den 
ſteilen Hügel Hinaujflommen. Chon hatte Hermenigild 
Das Schwert gezogen, ſchon wollte er den Befehl gum 
Angriff geben, auf den die „Getreuen“ ungeduldig warteten: 
— Da erfannte er den feindlichen Anführer: e3 war Bafilius. 
Er fenfte den Wrm, fein Auge umflorte fich, die Stimme 
verfagte Den Befehlsruf: „Ich Unfeliger!“ ſtöhnte er! 
„Schuld, Schuld, was ic) aud) beginne, wohin ich mic 
wende. Undanf, Abfall, Zwieſpalt zerreißt mir die Ceele. 
Was tun, was laſſen?“ 
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„Nun, Königsſohn, wird’s bald?” raunte ihm der 
Führer der Getrenen, Graf Wandalar, gornig zu. „Da 
haben wir die BVerhabten — fie find verloren, die 
Ahnungsloſen! — wir halten den fichern Sieg in Handen 
und du zögerſt? Gib den Befehl oder ich greife an — 
ohne dich!” 

Der Gequilte raffte ſich auf, er twinfte mit dem 
Schwert. Die Reitertrompeten fdjmetterten. Wie ein 
Bergſturz raffelten die Gepanzerten auf die Uberrafdten 
herab: nur wenige leiſteten Widerftand, gujammengehalten 
von Bafilins. 

„Flieh, Patricius!“ rief ihm einer jeiner weidenden 
Doryphoren gu. ,, Weibt du, wer die Goten fiihrt? Dein 
Freund, Konig Johannes!“ und er enteilte. — „Unmöglich!“ 
rief Bafilius. ,Der Undanfbare!“ Din jelben Augenblick 
ftiirgte er, itberritten, gu Boden. Cr ward von den Goten 
erfannt: ein paar Reiter jprangen ab und banden ifn mit 
Stricen. 

Hermenigild fehrte foeben von der Verfolgung der 
Sliehenden zurück, die fic) in die nahen Tore von Boecula 
retteten. „Sieh, Königsſohn, wen wir dir da bringen,“ 
rief Graf Wandalar freudig. „Der bejte Fang, den wir 
machen fonnten!” Und er fdob jenen — die Hande 
waren ifm auf den Rücken gebunden — didt an dad 
Pferd Hermenigilds. Diejer fand zunächſt fein Wort: 
Dann ſprach er: „Um Gott, Freund, wie ſtehſt du vor 
mir!“ — „Als dein Gefangener,” erwiderte der Feldherr 
mit bligenden YWugen. „Aber nicht wm die Krone der 
Welt möcht' ich vor dir ftehen, wie du vor mir, Eid— 
briichiger, Verräter! Bebhalte deine falfche Freundſchaft!“ 
Der Geſcholtene fprang ab, 30g den Dold) und zerſchnitt 
die Stride des Gefangenen. „Geh, du bift frei!“ — 
„Was, Hermenigilo?” ſchrie Graf Wandalar. „Raſeſt 
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du? Unſern gefährlichſten Feind! So lohnſt du deines 
Raters Großmut, Undanfbarer? Nein, Verräter, das ge: 
ſchieht nicht.“ Und er ſtieß dem Griedhen das Schwert in 
den Hals. — „Gut, gut!“ jubelten die Getreuen.  ,, Heil 
Wandalar!“ 

Starfer als der Zorn Hermenigilds war fein Wel: 
nod) bevor er daran dachte, den Meuterer gu ftrajen, 
fniete ev neben den Freund, fuchte den Bluterguß gu 
hemmen, griff nad jeiner Hand. Mit lebter Kraft ſtieß 
ihn der Sterbende zurück: ,, Fort die Verraterjinger. Fluch 
iiber dich!” Auf fprang Hermenigild von der Leiche: 
„Wandalar, was wagteft du zu tun?” — , Meine Pylicht. 
Ich habe dem Konig Treue gejdworen. Die halt’ id: 
wir jollen feinen Willen volljtreden, gehorjam wie fein 
Schwert. Sein Wille war nicht, — ficher nicht! — was 
du getan. Du Haft deinen Bater gum siweitenmal ver- 
raten.“ — „Ergreift ihn, Goten,“ befahl Hermenigild. 
„Entwaffnet ihn.“ Wher feine Hand riihrte fid.  ,, Mein,” 
riefen die Getreuen durceinander. ,, Recht hat er getan! 
Recht nach des Königs Willen! Ihm gehorden wir, nicht 
jeinem verrdterijden Sohn.” — Graf Wandalar fprang 
in Den Gattel. „Auf! folgt mir, ihr Getreuen! Wir 
verlafjen den Wbgejallenen. Auf! Garding und Gardila 
ziehen Heran, — thnen entgegen: fie follen uns führen.“ 
Und wie der Sturmivind jagten alle zwei Hunderticdhajten 
Davon nad Often. 

Allein, verlaffen von allen ftand Hermenigild bei der 
Leiche: denn feine andern Scharen, das Fußvolk, erreichten 
jept erft oben Die Höhenkrone. Zerſchmettert faßte er jein 
Pferd am Zügel und ſchritt langſam gejenften Hauptes den 
Hiigel — gen Morden — hinan. Hier befahl er, Lager 
gu ſchlagen und unten auf dem Schlachtfeld die Toten gu 
bejtatten. 
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Er hob Ingundis von ihrem Belter herab, janf an 
ihre Brujt und ſtöhnte: 
„Ich bin der Unjeligite der Menſchen.“ 


XVI. 


Als es dunfel geworden war über Berg und Tal, 
erjdien in dem Lager ein Bote aus Boecula und [ud 
Hermenigild und Ingundis in die Stadt gu einer Swiefprach 
mit einem Führer der Raijerlicjen: der ſchlage vor, ge- 
meinjam einen Weg gu ſuchen, weiteres BlutvergieBen 3u 
vermeiden. Die Bygzantiner ſeien — unter gewiſſen Be- 
Dingungen — bereit, Das Land gu rdumen. Blutvergieben 
vermeiden! Heute nod) mehr al3 je entiprad) das dem 
Herzenswunſch Hermenigilds: aud) Ingundis billigte lebhajt 
jeinen Entſchluß. So beftiegen fie die Pferde und folgten, 
pon wenigen RKriegern begleitet, dem Boten in das nahe 
Stadtlein. Unbeimlich, ſchaurig mutete die Gatten bei dein 
roten Schein der Facteln der Totengraber der Wnblic des 
Echlachtieldes an. Plötzlich gab Hermenigild dem Pferd 
Die Sporen. 

„Was eilſt du Hier fo?“ fragte die Frau, ihm nach: 
reitend. — „Haſt du nidjt gejehn? Er war's! Seine 
Leiche! Noch der Tote ſchien mir gu fluchen aus dem weit 
aufgeriffenen Mtunde: Komm, fomm! Raſcher!“ 

In die fleine Stadt eingelafjfen wurden die Gatten in 
deren ftattlidftes Haus — das des ,defensors‘ — ge- 
feitet, in weldem die Seldherren Wohnung genommen 
Hatten und, wahrend ihre Vegleiter in Dent Atrium harrten, 
in Den Sperjejaal gefiihrt. Hier trafen fie einen ihnen 
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unbefannten vornehmen Byzantiner, Der fie mit ſtummem 
Grufe feindfelig empfing. Hermenigild hob an: ,,Gern bin 
id) bereit, mit dir über Waffenftilljtand und Frieden ju 
verhandeln . . .“ 

„Ich, Protofpatharius Megas, des Baſilius Bruder, 
verhandle nicht mit Cidbriichigen. Da fommt er, der mit 
div verhandeln will.” Er ſchritt gur Türe hinaus, anf 
einen dunfeln Vorhang deutend, der den gegeniiberliegenden 
Eingang verbhiillte: — ans dieſem trat nun in das Gemach 
cine hochragende Prieſtergeſtalt. 

„Leander!“ riefen beide Gatten. Und Hermenigild 
wollte ſeine Hand ergreifen. Aber der trat zurück, erhob 
das Haupt und fragte ſchroff: „Sprich, haſt du, wie den 
Imperator, auch Chriſtus den Herrn verleugnet? Biſt du 
wie ein Verräter deines Verbündeten auch ein Verräter 
Gottes, ein Ketzer, geworden?“ — „Ich bin und bleibe 
unſrer heil'gen Kirche treu. Wie konnteſt du wähnen . .?“ 
— Leander zuckte die Achſeln. „Ein Eidbrüchiger!“ — 
„Was redeſt du da?“ forſchte Ingundis. — „Die Wahr— 
heit. Sprich, König Johannes! Haſt du nicht an deinem 
Krönungstag in der Baſilika der heiligen Leokadia — auf 
deren Überreſte im Glasſarg! — geeidet, — nicht eher 
bis du geſchworen, gab ich dir die Krone! — du werdeſt 
von Stund ab zeitlebens ein treuer Verbündeter, ein 
Mitkämpfer ſein des großen Imperators Mauricius zu 
Byzanz, ein Schützer des rechten Glaubens überall gegen 
alle Reber? Haft du das nicht geſchworen?“ — Ingundis 
erbleidjte: , Mein Gemahl! Sag nein!” Aber der ſenkte 
verftummend das Haupt: feine Kniee wanften: er fant auf 
Den nächſten Sig und bedecte das WAntlig mit beiden 
Händen. „Er fann nit nein fagen,“ fubr Leander 
jdhonungslos fort, ,er fann nicht lügen mir ind Angeſicht 
wie er Gott dem Herrn gelogen hat, dem Abweſenden, 
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wie er wahnte: aber der ijt allgegenwirtig und läßt fid 
nicht jpotten. Gott war gugegen, als du den Cid leifteteft, 
jfortab zeitlebens ein treuer BVerbiindeter de3 Imperators‘ 
— fo lautete die Formel — und Gott war zugegen heute, 
alg Du mit deinen Pangerreitern des Imperators Krieger 
iiberfiel}t. “ 

Der Gequilte rang die Hinde: „Du vergiffejt... — 
ingwijden ward id) gejangen! — Was fann icp dafiir.. .?” 
— „Nichts. Aber niemand hat dich gezwungen, dieſe 
Seldherrnjdhaft zu iibernehmen.“ — ,Der Dank! Dank 
gegen meinen Vater.“ — „Ah, wem gilt deine höchſte 
Pflicht, deinem Vater, dem Reber, oder Chriſtus dem 
Herm? Wahrlich, wabhrlid, wer nicht Vater und Mutter 
verläßt und mir nachfolgt, ſpricht der Herr, wird nicht in 
Das Reid) Gottes fommen. Cidbriichiger! Das Blut des 
gemordeten Bafilius ſchreit um Mache gegen did) gen 
Himmel.“ — ,Das hat er nicht gewollt, bei Gott!" rief 
Die Frau. „War er doch fein Freund.” — ,Gewif! 
Und doch tragt er die Schuld an diejem Blut. Die Siinde 
erjeugt auch) nicht gewollte Sünde. Erkenne die Strafe 
Gottes: — fie züchtigt Den Giinder an feinem Liebften. 
Bald wird aud) deines Weibes Haupt...“ — ,, Ab,“ 
ſchrie Hermenigild, ,balt ein! Micht jie! Yur nicht fie! 
Wende das ab, hHeiliger Bifchof, durd) dein Gebet.“ — 
„Wie fann ich, wenn du in der Sünde verharrit! Du bift 
Durch deinen Cidbruch abgefallen von der Kirche — — 
du bift innerlich ſchon ausgeſchloſſen von der Gemeinfdaft 
Der Chrijten, nod) bevor ich die Crfommunifation aus— 
gejproden, die ic) jet ausjprechen mu itber dich. Und 
iiber Gngundis, läßt fie nicht von div.” — „Niemals!“ 
rief Dieje und ergriff des Gatten Hand. „Im Unglück 
hab’ ich ihn lieben gelernt.“ — „O nicht, nicht, Obeim 
Leander! Nicht das Anathem iiber mich. Bei der Seele 
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meiner Mutter beſchwöre ic) dih . . . .” — ,,Menne fie 
nicht, die fromme Chriſtin; fie verwirft dich mit allen 
Geligen im Himmel. Go fprede id) Denn . . .“ feierlich 
erhob er beide Hande. — „Nein, ich flehe!“ rief Gngundis 
und fiel ifm in den Wrm. ,, Was foll er tun, den Flud 
pon fic) gu wenden?“ 

Gin Strahl der Bejriedigung ſchoß über Leanders 
finftere Ziige. ,, Vor allem — bereuen.“ — „Was bez 
reuen?” fragte Hermenigild. — ,Deinen Eidbruch.“ 

„Ja, ja! Ich bereue ihn von gangem Herzen: — 
Gott weiß e8, wie id) des Freundes Tod beklage.“ — 
„Und die Siinde laffen, nicht mehr fampfen gegen den 
Imperator!“ — ,Gern! Hier nimm mein Schwert. Bah 
bin dein Gefangener. “ 

Wher Leander fchiittelte das Haupt und fprad: ,, Mit: 
nidten. Das ift feine Umfehr, feine Bue, feine Beffe- 
rung.” — „Ja was — was foll ih noch ...?“ — 
,» deinen Cid erfiillen, halten, gut machen, jo weit du 
fannjt.“ — ‚Was meinft du?” fragte Ingundis, ahnungs— 
voll. — „Du frägſt? Er hat geeidet, als des Imperators 
Waffengenoß deſſen Feinde, die Rewer, gu bekämpfen aller: 
orten. Wohlan: — vor diefer Stadt im Morden — auf 
jenem Hiigel — lagert ein Regerheer: dort fteht dein 
Feind! Nicht abgeben folljt du dein Schwert, — nein, 
ziehen ſollſt du's und als des Kaiſers Feldherr, an Bafilius’ 
Stelle, eS ſchwingen gegen des Kaijer3 Feind. Du führſt 
unjern Wusfall an.” — „Wie fann id!" rief er. — 
„Nimmermehr!“ frie Ingundis. 

Ein ſcharfer Blick, ein drohender traf ſie. „Das ſollſt 
Du büßen, Weib,“ dachte der Priefter. Aber laut ſprach 
er: „Er weigert die Reue, die Beſſerung. Wohl. Ihr 
habt gewählt. — Beide. — So tu’ ich denn mein Wnt 
und ich ſpreche fraft meines biſchöflichen Wmts den Fluch 
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der...” — „Entbinde ifn von jenem Eid,” bat In— 
gundis. — ,Warum? War er etwa ergwungen? Frei- 
willig, Offentlich, vor allem Volk, vor dem Hochaltar — 
hell brannten die Kerzen! — faut fprad Konig Johannes 
den Schwur.” — , So lak mic) fterben!“ rief Hermenigild 
und fuhr ans Schwert. — Aber mit ehernem Griff hielt 
ibm Leander den Arm. ,Halt, Sünder! Haufe nicht 
Gelbjtmord au Eidbruch. Gehorche oder — beim Borne 
Gottes! — ich ſpreche die Verfluchung.“ — ,,Mein, nein, 
alles, nur das nicht.” — „So riifte did) zum Kampfe. 
In einer halben Stunde fiihrt Megas den Ansfall ans 
dem Nordtor. Du reiteft an feiner Seite und, ftatt dir 
au fluden, feqn’ ich dich und dein Schwert.“ — „Tu's 
nicht,” ſchrie Ingundis. Tu’s nicht! Deine Chre! Das 
ijt drgjte Untreue. Denke des Vaters!“ — „Schweig, 
Weib,“ herrſchte der Biſchof fie an. ,, Willft du jeine 
Geele und die deine verderben? Schweig!“ — , Uh! Bh 
fehe feinen Wusweg; aus Schande und Giinde! Rings 
Abfall, Schuld und Verrat!“ jammerte fie und brad) be- 
wußtlos zuſammen. 

Hermenigild kniete neben ſie und küßte ſie auf die 
Stirn. Dann ſprang er auf. „Wohlan, ſegne ſie und 
mich. Ich bin bereit. Zur Schlacht! Dort, unter den 
Speeren der Goten, find' ich den Frieden.“ 


XVII. 


Aber es kam anders. Der Ausfall der Byzantiner 
hatte anfangs Erfolg. In tiefſter Stille führte Megas 
bei vollſter Dunkelheit — nicht Mond nicht Sterne zeigte 
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Der Himmel — ſeine Scharen gegen den Hiigel im Norden 
zu über das Schlachtfeld des Mittags hin. Hermenigild, 
das Schwert in der Scheide, ritt an feiner Rechten. Un- 
vermerft famen die UWngreifer bis an die Sobhle des Hiigels, 
unvermerft bis auf deſſen Krone: erft hier gerieten die 
Vorderjten in den Bereich der Wachtfeuer vor den erjten 
Belten: nun viefen die Waden fie an. Lautes Schladht- 
geſchrei der Angreifer war die Antwort und jofort ergofjen 
fic) Diefe in Die vorbderften Beltreihen der Goten. UÜber— 
raſcht, fiihrerlo3, gu gutem Teil ohne die abgelegten Schub- 
waffer, aus dem Schlummer gejchrecdt, vermochten Ddiefe 
dem Uberjall nicht ſtandzuhalten: fie widen. 

„Nach! Mach!" befahl Megas. „Unſer ijt der Sieg! 
Vorwirts, Konig Fohannes! Oder willjt du vielleicht no d- 
mal umjatteln? Das wire dein Tod!“ Und er bedraute 
ihn mit dem Schwerte, faBte das Pferd am Biigel und 
rif eS mit fic) vorwärts. Willenlos ließ Hermenigild alles 
geſchehen: er zog auch jet nicht das Schwert: er trig 
weder Helm nod) Schild noch Briinne: ſtumpf jah er vor 
jich hin, den Tod erwartend, erjehnend: aber Pfeile und 
Wurffpeere ſchienen ihn zu meiden. 

„Vorwärts!“ wiederholte Megas. „Was ſtockt ihr?” 
— „Schau dort hin!” riefen feine Doryphoren. „Rechts! 
Nach Often ſchau! Bon dort her neue Feinde!“ Und 
aljo war's. 

In dichten Haufen drangen von Ojten gotijde Waffen 
heran. Soran flogen raſche Reiter, dann dröhnten die 
Schritte ftarfer Scharen von Fußvolk. Auch Hermenigild 
jah fich nun zögernd um. „Wandalar und die Getrenen!“ 
rief er. „Und Ddahinter? — Das find Garding und 
Gardila: Megas, Ihr feid verloren.” — „Aber du mit,“ 
frie Diejer. „Verräter, du Haft uns in dieje Galle ge- 
fodt.“ Und er hob das Schwert gegen ifn. Doch bevor 
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er den Stoß vollfiihren fonnte, ftiirgte er, von Wandalar 
durchſpeert, aus Dem Cattel. 

„Ah, was ift das?” rief der Sieger. ,,Hermenigild 
an feiner Geite, neben dem Feldherrn de3 Kaiſers! Ergib 
dich, Verriter! Crgreift ihn, Getreue, bindet ihn, felt bindet 
ifn! Bringt ifn Gardila! Ich muß weiter vor.“ 

Die Goten der Lagerbejabung Hatten den eingetroffenen 
Entſatz nun erfannt: fie hielten wieder ſtand, ja, fie Drangen 
bor. Die Byzantiner, von vorn und von der rechten 
Slanfe her grimmig — von Übermacht — angepadt, 
flohen, joweit fie diejer Bange enttweichen fonnten — die 
meiften fielen oder wurden gefangen — den Hiigel abwarts 
auf das Stddtlein zu. Hermenigild jpracd fein Wort. 
Stumm ließ ev alles itber fich ergehen: Schmähworte, das 
Seffeln feiner Hinde, das Berfeben jeines Mantels, auch 
einen Fauſtſchlag ins Geficht. Mur als er vor Garding 
und Gardila’ ftand und dieſe ihm zuriefen: ,,Doppelter 
Verriter, elender Bube!“ da ſtürzte er befinnungslos auf 
fein Untlig. 

Bei Sonnenaufgang zogen die Sieger gegen die Tore 
von Boecula: fie fanden fie gebdffnet, die Stadt von 
Byzantinern Teer: die Bewohner famen ihnen, um Gnade 
bittendD, entgegen. Sie ward ifnen gewithrt: denn man 
glaubte ihrer Veteuerung, daß fie die Kaiſerlichen nur ge- 
zwungen aufgenommen Hatten; und Leovigild und Rekared 
Hatten äußerſte Sdonung der Romer eingeſchärft. Her— 
menigild, in Dem Haus eingejperrt und ſcharf bewadt, das 
er gejtern mit Ingundis betreten, erfuhr auf feine Fragen, 
Der Metropolitan habe die ſich heftig Sträubende — fie 
hatte den Gatten Hier erwarten, fein Gefdic teilen wollen 
— mit Gewalt in feinem Gefolge mitfiihren laſſen, als 
er bei Dem GCintreffen der erften Sliichtlinge aus der Stadt 
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eilte, gen Giiden, dem Meere zu, nach Cariclum, wo die 
wlotte Der Byzantiner anferte. 

Unverfolgt erreichte Leander mit feiner Gefangenen 
Die rettenden Schiffe. Bald drang hierher die Nachricht 
von Hermenigilds Gefangenhaltung. Nun begehrte In— 
gundis, gu ihm zurückgeſandt gu werden. ,, Oder gib mid 
nur frei,” bat fie, ,und laß mich in das Frankenreich zu 
meiner Mutter zurückgehn. Ach Hatt’ ich es nie verlajjen! 
Nie auf dein Vetreiben den Unfeligen . . . —“ — „Ah,“. 
jprach ev höhniſch, ,jebt bereujt du gar noch die eingige 
gute Tat deines Leben3, ihn fiir die heilige Kirche ge- 
wonnen gu haben. Nein, Wanfelmiitige, du folgft mir 
nad) Byzanz als Geijel fiir die Treue der Merowingen. 
Viel Gold haben fie vom Ymperator empfangen, um Goten 
und Langobarden zu bekämpfen. Wenig haben fie dafiir 
geleiftet. Du fiehft die Mutter und das Frankenreich nicht 
wieder, bis . .“ — „Alſo nicht als Bejfreite, als Ge- 
fangene führſt du mich mit dir?“ — „Nimm's wie du 
willſt. Der Imperator ſoll erfahren, wer durchaus jenen 
Schwächling abhalten wollte, ſeinen Eidbruch gutzumachen.“ 
— „Als Gefangene nach Byzanz! Hab' ich das um dich 
verdient, Verräter?“ — „Dies Wort ſollte ſeine Gattin 
meiden,“ grollte er. „Wen und was hat er nicht ver— 
raten? Seinen Glauben, ſeinen Vater, den Imperator und 
nochmal ſeinen Vater!“ 

Aber nicht als Gefangene ſollte Ingundis nach Byzanz 
kommen, als Leiche. Zerriſſen von widerſtreitenden Ge— 
fühlen erfranfte fie auf der Fahrt und —* nach der 
Landung auf Sizilien. 


— — — — 
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XVIII. 


Zum erſtenmal ſeit ſie ſich von der Krankheit und 
dem Lager erhoben, wandelten in dem großen Marmor— 
ſaal des Palaſtes zu Toledo Leovigild und Rekared, ſich 
gegenſeitig ſtützend: — doch meiſt der Sohn den völlig 
erſchöpften Greis. — Da trat vor ſie, vom Staube des 
Eilritts über und über bedeckt, Graf Wandalar. Er be— 
richtete alles, der Wahrheit getreu, auch ſeine eigne raſche 
Tat gegen Baſilius: — Alles, bis auf den Augenblick, da 
er den Königſohn an der Seite des Byzantiners gefangen 
nahm. „Nun, Herr König, richte. Was ſoll mir ge— 
ſchehen? Was deinem Sohn?“ 

Der Alte ſank langſam nach rückwärts an Rekareds 
Bruſt. Aber ſofort, mit einem letzten Aufwand von Kraft, 
raffte er ſich auf, löſte eine goldne Kette von der Bruſt 
und hing fie dem Grafen um den Hals. „Dem Treueſten 
Der Getreuen! Die Tat war recht. Cr aber, der mid) und 
Das Reich gweimal verraten hat: — er muß jterben. 
Pfeilſchnell jage zurück: Garding foll ihm vor allem Volf 
das falſche Haupt abſchlagen laſſen.“ — ,,Bater! Mein 
Bruder! Ich flehe dich an!” ,Herv Konig! Dein Sohn!” 
— ,Wollen auch die Treueften nicht mehr Treue alten? 
Gehorde!“ C3 war fein lebtes Königsgebot. 

Waihrend Wandalar aus dem Gaal eilte, ſank ev be- 
wuptlos um: er blieb eS tagelang. Als er fic) und die 
Spradhe wiedergefunden, war fein erftes Wort: „Das 
Urteil . . . ift es vollftredt? Wo ift Wandalar?“ — 
„Zurück. €3 ijt volljtrect,“ antwortete Refared ernft. — 
yas Reid), das Heil der Goten hat's erheiſcht. Mein 
Sohn, mein Refared — ftets — alles, alles fiir Bolf 
und Reich.” Und er dvriicte ihm die Hand und ftarb. 
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Von dem Sarge hinweg, der in der Krypta der Ba- 
jilifa der Arianer gu Toledo beigeſetzt ward, ſchritt Konig 
Refared in bas Schreibgemad, wohin er Ffidor beſchieden 
hatte. 

» Metropolitan von Sevilla . . .“ fprad) er diefen an. 
— „Herr König, mein Bruder lebt.“ — „Ich ſetz' ibn 
ab. Ich allein. Ohne Papſt und ohne Konzil, den Hoch— 
verräter, kraft des Rechts des Königtums und ſeiner Pflicht, 
Den Staat gu retten.“ — „Das iſt wider die Canones. 
Ich kann nidt .. .“ — „Dann folgt ihm ein andrer! 
Setze ſofort ein Schreiben auf an alle Biſchöfe und Wbte 
Deiner Rirdhe, an alle Herzoge, Grafen und Grofen des 
Reichs, Romer wie Goten. Lade fie gu einem Konzil und 
Reichstag nach Toledo auf den erſten des nächſten Monats. 
Schreibe wörtlich: dort wird der Konig mit feinen Ge- 
treuen beraten, ob er aus himmliſchen und aus irdijden 
Griinden, vergif dies ja nicht! — id) mag nicht heucheln! 
— das katholiſche Befenntnis annehmen joll.” — „Herr 
Konig! Das ift . . .“ — ,,Verwunderlid, nicht wabhr ? 
Faſt am Garg des grofen Ketzerkönigs! Aber ſein letztes 
Wort war: alles für Volk und Reich.“ — „Und — und 
Deine Gründe? Hat die Frau Königin . . .?“ — Rekared 
lächelte ſchmerzlich: „Auch du! Dacht' ich's doch. So 
werden viele wähnen. Wäre Baddo doch heidniſch! War’ 
mir lieber! Nein, eines Weibes Andringen bezwänge mich 
nicht. Und nie hat ſie ſolch Wort gewagt.“ — „Alſo du 
biſt überzeugt .. .?” 

Sehr ernſt erwiderte der junge König: „Ja. Ich darf 
ja ſagen: denn ich fühle, daß Eure Lehre mehr folgerichtig 
iſt, glaubt man — wie id) — an den Erlöſer. Cin Halb- 
qott ijt — eine Halbheit. Aber das allein wiirde mich 
nidt bejtimmen. „Irdiſche‘ Griinde fiige bei, hörſt du? 
Sueven, Franfen, Byzantiner aus Feinden zu Glaubens- 
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genofjen machen, und gumal im Reiche felbft Goten und 
Romer verfdhnen, das ijt wohl ein Gewinn, um den der 
Konig ein Fota Hingeben mag als Preis: ,Homoiousios‘ 
oder ,Homoousios‘ — was fommt Ddranf an fiir einen 
König, Dev einer ijt? Und ic) — ich will und werde 
einer ſein!“ 


— — —— — 
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I 


Die Freibitte. 


Shrer 


der Fran Herzogin zu Cradenberg, 
Fürſtin Watalie von Hahfeld, 


Durchlaucht 


verehrungsvoll zugeeignet. 


J. 


In dem Palatium der Langobardenkönige zu Pavia 
reichte der von der Königin und ihrer Tochter bewohnte 
Flügel bis dicht an das Ufer des Teſſin, deſſen Fluten 
auch an ſchwülen Sommertagen einige Kühlung der gegen 
den Fluß hin offenen Säulenhalle, dem Hauptgemach der 
Frauen, zuführten. Hier waren an einem ſolchen heißen 
Sommerabend um Anja, die ehrwürdige Gemabhlin des 
Königs Defiderius, und um Adalperga, deren Todhter, 
eine Anzahl vornehmer fangobardijder Frauen und Mäd— 
chen, auc) Geijtlide und ein Paar weltlide „Gaſindi“ 
und Héflinge des Palatiums verjanmelt. 

Die Konigin war ernft, ja forgenvoll, fo jdien e3, im 
Hintergrund der weiten Halle in ein Geſpräch mit Bi- 
ſchöfen und älteren Vornehmen vertieft, indes die ſchöne 
Adalperga — ſchon feierten Lieder, nicht mur Lateinifche 
Der Hofpoeten, auch langobardiſche im Mund des BVolfes 
ihre Anmut, Bildurtg und Herzensgiite — gang vorn auj 
Der offenen Bogenwölbung gegen den Fluß hin an einem 
mächtigen Steintiſch fab, deffen Moſaikplatte zahlreiche 
Handſchriften trug; dieſe zu ordnen und allmählich in eine 
hohe eherne Amphora wegzulegen war ein junger Mann 
beſchäftigt, deſſen Kleidung ein ſeltſames Gemiſch von 
Geiſtlichem und Weltlichem zeigte. Das edle Antlitz mit 
den feingeſchnittenen Zügen ſchien gebleicht von zu an— 
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jtrengender — wohl auch nächtlicher — Forjchungsarbeit: 

aber das Auge blitzte von feuriger Begeifterung und um 

Den ſchwarzen angen jutanengleichen Rod war dod der 
Sehrqurt mit dem Schwert gegiirtet. 

Dagegen völlig die Tracht eines Kriegers zeigte ein 
ifm gar ähnlicher etwas jiingerer Mann, der fich neben 
ihm auf den Tiſch mit den Nolen beugte und nun mit 
leichtem Schütteln der braunen Loden lächelnd meinte: 
„O Fürſtin, das Latein laß ic) mir nod) gefallen: — 
hab’ ich's doch jogar in diefen meinen Harten Kopf hinein 
gehämmert: —, aber Ddieje fraufen Schnörkel, dies 
Griechiſche fogar, foll Cuch mein gelehrter Bruder bei- 
bringen? Wozu? Ihr habt's doch nicht notig zu Eurem 
Geſchäft.“ — ,Was ijt denn mein Geſchäft, Gaſind 
Arichis?“ fragte Adalperga mit anmutiger Neugier. — 
„Fürſtin und ſchön zu ſein,“ war die raſche Antwort. 
„Nicht wahr, Bruder Paulus, das findeſt du auch?“ — 
Wher dem Befragten ſchoß es blutrot in Wangen und 
Stirn. Verweiſend ſprach er „Mit ſo hohen Dingen 
ſcherzt man nicht, mein Bruder.“ — „Wer ſagt dir, daß 
ich ſcherze? 's iſt mir hoher Ernſt damit. Und kundigere 
Männer als ich finden's auch. So mein hoher Patron 
und Senior Arichis . . .“ Da Hob die Jungfrau ein wenig 
das ſchöne Haupt und ſah dem Sprecher in die Augen, 
aber gleich blickte ſie wieder in die griechiſche Schrift. 

„Was ſagte der Herr Herzog von Benevent?“ fragte 
der ältere Bruder. — „Ei, unſer Herr, er, der ſich wahr— 
lich verſteht auf Frauenſchöne, er meinte kurz vor ſeiner 
Abreiſe ins Frankenreich: „Fürſtin Adalperga iſt das 
ſchönſte Weib der Erde.“ — Da errötete dieſe über und 
über; um das Geſpräch abzubrechen, ſchob ſie die Schriften 
zurück, und auf die beiden leeren Stühle neben dem Tiſch 
deutend, ſprach ſie: „Kommt, ihr Warnefridinge, da ſetzt 
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eud) gu mir und erzählt — ihr habt es längſt verjproden! 
— bie ſeltſame Geſchichte eurer Sippe, eurer fara‘. Man 
ſagt, gar Wunderhaftes ſchmücke und verhülle ſie zugleich, 
wie Efeuranken ein alt Gemäuer.“ — „Ein treffend Bild, 
wahr und ſchön,“ meinte Paulus ſich niederlaſſend. „So 
ſchmückt und verhüllt zugleich Frau Sage auch unſeres 
ganzen Volkes Geſchichte: man kann, man ſoll Sage und 
Geſchichte nicht ſcheiden,“ ſchloß er ſinnend, „erzählt man 
davon. Gern möcht' ich all' das einmal erforſchen und 
berichten,“ meinte er nachdenklich. „Freilich iſt auch Be— 
denkliches dabei, was an die Heidengötter, die Dämonen 
mahnt“ — und er ſchlug ein Kreuz über die Bruſt; „von 
denen ſoll man nicht viel reden.“ — „Doch ſoll man 
das,“ lachte der jüngere Bruder und ſetzte ſich an die 
andere Seite Adalpergas. „Sind gar ſchöne und oft 
luſtige Geſchichten. Go, wie Frikka ihrem Gemahl, Herrn 
Wodan . . .“ — „Nenn' ihn nicht, er iſt der Dämonen 
Haupt und König,“ warnte Paulus. 

Aber Arichis fuhr fort: „Mein Bruder iſt ſo fromm 
wie ein Mönchlein! Alſo: wie Frikka ihren weiſen Ge— 
mahl überliſtete, was unſerem ganzen Volk den Namen 
gab.“ — „Ich hörte davon einmal: — aber die Frau 
Äbtiſſin, meine Erzieherin, liebte das nicht . . . und dod 
wüßt ich's gern.“ — „So hört! Das erzähle ich beſſer 
als mein ernſthafter Bruder,“ fiel Arichis ein. „Findet 
Ihr nicht, Fürſtin, er wird immer unweltlicher, immer 
mehr prieſterlich? Umſonſt dräng' ich ihn, gleich mir 
Gaſind unſeres Herzogs zu werden.“ — „Nun, er trägt 
ja das Schwert. Habt Ihr gewählt, gelehrter Paulus, 
zwiſchen Brünne und Kutte?“ — „Noch nicht. Ich 
ſchwanke.“ 

„Nun alſo, tapfrer Gaſind Arichis, wie war das mit 
Der Überliſtung?“ — „Das war jo,“ hob er wieder an. 
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„Unſer Volk hie urjpriinglic) — in feinen alten Sitzen 
an dem Clbeftrom fern im Norden — die Winiler. Die 
Winiler hatten Krieg mit den BVandalen- diejen wollte 
Wodan — das barg er jedod heimlicd) im Herzen — den 
Gieg geben. Frikka, ſeine Gattin, aber den Winilern. 
Auf ihr Fragen und Forſchen erwiderte er, arglijtig in den 
Wirrbart lächelnd: ‚Ich gebe denen den Sieg, die ich 
morgen friih von meinem Pfühl aus guerft jehe.’ Das 
waren aber die Vandalen gewejen, die im Often lagerten: 
Denn nad Often ſchaut Walvaters Pfihl...“ — „Er— 
jtaunlich viel weift und fabeljt du von Ddiejem übeln 
Waland!“ fchalt Paulus. — „Aber Frikka drehte jeinen 
Pfühl am fpdten Abend um...“ — „Das iſt Luftig,“ 
fachte Wdalperga. — „Und riet den Weibern der Winiler, 
um Gonnenaufgang vor ibren Männern ſich aufzuſtellen 
und das aufgeldfte Haar — wie einen Bart — um den 
Mund zu ſchmiegen. Das taten fie und als nun Siegvater 
int Morgendämmer zum Himmelsfenjter hinausſah . . .“ — 
„Der wohnt aber doch im tiefſten Pfuhl der Hölle!“ 
meinte berichtigend der Bruder. — „Rief er erſtaunt: ‚was 
ſind das fiir Langbärte?“ Da ſprach Frikka: ‚Du gabſt 
ihnen den Namen: ſo gib ihnen auch den Sieg — als Paten— 
gabe,‘ und küßte ihn auf den bärtigen Mund und ſtreichelte 
ihm die Wange .. .“ — „Aber Bruder! Lap ab.“ — 
„Hei, fie war ja ſeine Frau! Da ijt doch nichts Schlim- 
mes dabei, nicht wahr, Fürſtin? — Und der Gott?... 
Mun ev tat, was ſchöner Chefrau Gatte tut: er lächelte 
und tat nach ihrem Willen und gab uns den Sieg, und 
‚Langobarden‘ heißen wir ſeither.“ — „Das iſt join, 
daß unſer Name ſchon an Sieg ſich knüpft. Aber nun 
erzählt weiter . . . von eurer Sippe.“ — „Fang' an, 
Paule. Wirſt du allzu fromm oder läßt du mir das 
Schönſte weg, fall' ich, verbeſſernd und ergänzend, ein.“ 
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„Alſo: — da die hohe Fürſtin unfre Fara folder 
Ehre wiirdigt, von ihr gu Hiren — mit den Langobar- 
Den, Die vor mehr als siweihundert Jahren unter Konig 
Wiboin aus Pannonien in dies reiche Land einwanderten, 
das unfre ſchöne Heimat ward, war aud) unſer Ururgrof- 
water Leupichis: er fiedelte fic) und die Seinen in Friaul 
an — am Ufer der Livenza — und ward Gafindus de3 
Herzog3 von Friaul. Und feither find wir von Gefchledcht 
au Geſchlecht getrene Gefolgen diejes Herzoghauſes ge- 
wejen.” — „Ja, gar mander unjrer Vorfahren,“ fiel 
Arichis ein, „hat den Schild ſolchem Herzog getragen 
und iſt mit ihm, auch wohl für ihn erſchlagen worden!“ 
— „Aber auch das fürſtliche Haus hat Schutz und Treue 
unſern Vätern gewährt: ein Held dieſer Sippe iſt im 
Schirmkampf für unſre Ahnen gefallen.“ — „Ja, und daß 
ich hier lebend ſitze neben der Tochter meines Königs, 
wem verdank' ich das, als unſrem Herzog?“ — „Wie 
das?“ forſchte Adalperga eifrig. „Hat er . . . Hat der 
Herr Herzog von Benevent —?“ — „Herausgehauen hat 
er mich vorigen Herbſt aus einem ganzen Rudel wilder 
Slovenen. Wir ſollten ſie aus dem Oſtland treiben, in 
Das jie aus der Windiſchen Mark eingefallen waren: bis 
Marianum waren fie ſchon vorgedrungen. Herzog Arichis 
jechlug fie dort aufs Haupt und luſtig war die jagende 
Verjolgung! Wher ich ward dariiber allzu luſtig und fiel 
in einen Hinterhalt im Dichter Grengzwald: e3 waren 
ihrer fiinf, mein Gaul ſtürzte —, ich war verloren; da 
{prengte mein Herzog heran... . —“ — „Auf feinem 
ſchönen Rapphengſt?“ fragte das Königskind. — „Ja— 
wohl! — Schau, wie gut Ihr beſchlagen ſeid in ſeinem 
Marſtall! — Und holte mich heraus — er allein! — er 
blutete dann, aber er lachte dazu.“ — „Und,“ fuhr 
Paulus fort, „ſie haben aus ihrem Reichtum geſpendet, 
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alg wir in wilder Kriegsdrangſal alles verforen Hatten, 
fie haben mit Rat und Tat uns gebholfen allezeit. Und 
jo find wir ihnen denn gu Dank und Treudienft ver- 
pflichtet immerdar. Und nicht nur Pflicht, — nein, ftolze 
Wonne wir’s, fiir dies hohe Geſchlecht das lebte Herzblut 
zu vergiefen. “ 

Gr hatte fid) in edle, in lodernde Begeijterung hinein- 
gejprodjen: es ließ ihm gut; die feinen Züge, das ſchöne 
Auge verflirten fic): mit freundlidem Staunen fah’s die 
Jungfrau, Wrichis aber vief: „So gefällſt du mir, Paule! 
Ich ſeh' dich doch nochmal in Helm und Briinne jtolze 
Streiche tun für Arichis von Benevent. Denn Ihr wift 
ja wohl, daß zwei Briider des Herzoghaujes von Friaul 
iibergefiedelt find in jenes fiidlichere Land und dort das 
Hergzogtum erwarben. Und weil bei diefem Haus — jest 
von Benevent — der Name Arichis faft erblich ijt, — 
haben auch wir, mit jenem iibergefiedelt, deffen Ramen 
gar oft gefiihrt: fo heife id) — unwürdigermaßen! — 
wie jener Herzog, defjengleidjen —— bei Gott! — fein Held 
febt im Wolf der Langobarden;“ — Abermals errötete 
Udalperga. Aber Paulus deutete das irrig — als Cre 
zürnung: ,auggenommen, Wrichis, den Herrn Konig De- 
ſiderius,“ mahnte er. Jedoch die KinigStochter meinte: 
„Ach, mein Lieber Vater ijt alt und franf und der viele 
Gram um diefer böſen Sranfen willen...! Hat er dod) 
unt deswillen“ — fie ftocte ein wenig — „den Herrn 
Herzog, den ihr wie um die Wette Lobt, in jenes Reid 
iiber die Alpen gefchict — recht lange, lange bleibt er 
aus, mein’ ic)! — gu erfunden, was etwa Schlimmes 
Dorther droht. — Aber mun endlich zurück gu Lenpichis, 
euremt Won.“ 

n Dev Hinterlich, wie er ftarb, fiinf nod) ganz junge 
Sohne, der jiingfte hieß wie er. Da brachen in das 
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Gebiet von Friaul die greuliden Horden der Ava— 
ren... —“ — Adalperga fchauderte: „Unholde jollen’s 
fein, nicht Menſchen.“ — „Sie pliinderten, morbdeten, ver- 
brannten, was fie erreichten und ſchleppten die fünf 
Knaben, an die Schiweife ihrer Gaule gebunden, mit fich 
in die Knechtidaft, in die öden Steppen der Avarenringe! 
Die vier alteren find dort geblieben und verjdollen. Der 
Jüngſte aber, Leupidis, hatte nie die Sehnſucht nad) der 
Sreiheit, die Hoffnung auf die Wiederfehr in die Heimat 
aufgegeben. eden Whend vor dem Cinjchlafen hatte er 
zu den Heiligen gebetet, zumal gu dem Schutzherrn unferer 
sara, Sank Sabinus gu Spoleto, ihm glückliche Heimfehr 
gu gewähren.“ — „Wohl, wohl,” meinte Aricis. ,, Wher 
unjer alter Rinderhirt, der mir die Gade — wie oft! 
— erzählte draußen auf der Heide, fliijterte immer dazu: 
ev hat auch ftet3 einen Wuchs Crnte-Hafer ftehen laſſen 
auf dem Felde — fiir Herrn Wodans Grauroß.““ — 
„Nicht doch! — Qn einer falten Winternacht nun, ohne 
Mond und Sterne, floh der zum Jüngling Herangewadhjene 
aus der Lehmbiitte, die ihm jamt ein paar Biegen fein 
Herr als Wohnung angewieſen hatte, nahe dem Grenz— 
ring der Avaren: er nahm nur Bogen und Pfeilfocher 
und etwas trodenen Biegenfaje mit. Als er aber nun 
Den nächſten Wald erreicht hatte, wupte er nicht, — denn 
die Sterne fehlten — welche Richtung er einjdlagen folle 
auf jeiner Slucht, um Langobardenland gu erreiden. Auch 
ſchien das Geftriipp des dornigen Dickichts im Unterhol; 
undurddringbar: er fonnte weder vorwärts nod rückwärts, 
ratlos blieb er ftehen: er wollte verzagen. Da fah er pli: 
lich zu jeiner Rechten zwei kleine rotgelbe Lichter funfeln, 
die, nah an der Erde, an ifm vorüber vorwärts ſchoſſen: es 
war ein Wolf, der wies ihm den Weg durch das Geftriipp: 
er folgte, dDanfend Sankt Gabinus, der ifn gejendet.“ 
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Arichis jchiittelte das kurzkrauſe Gelod: „Aber der alte 
Hirte fachte und raunte. ,Wie fame ein Heiliger gu einem 
Wolf? Den Wolf hat Wodan geſendet:‘ ‚der Wolf ift 
Wodans geweihtes Weidwild’ fo fagt ein uralt Wort. 
Und: ‚reich lohnt Wodan treuen Dienſt‘ ein andere’. Er 
hatte wohl der Ähren fiir fein Grauroß nicht vergeffen, 
— fagte Der Hirt,, nicht ih, frommer Bruder!“ — 
„Wunderſam war nun, wie ein paar Tage fang das 
Untier wirflich als Wegweijer dem Fliehenden vorantrabte, 
nie ihn bedrohte, nie auger Sichtweite lief, oft fid) um— 
wandte, ob Leupichis auch richtig auf dem ſchmalen Pfade 
durd) das Dorndicict folge? Wber am dritten Tage — 
Die mitgénommene wenige Mundſpeiſe war längſt verzehrt 
— plagte den Ahn der Hunger, ganz erſchöpft fiirdhtete er 
gu erliegen: da fpannte er den Bogen, legte den Pfeil auf, 
Dent Wolf zu tdten, ihn gu verzehren.” — „Das war recht 
undantbar von dem Whn — fagte nämlich Grimmo der 
Hirt, der foviel alte Dinge, Sagen und ſchöne Spriide 
wußte, wie nur etwa nocd) Willehalm fein jiingerer Bruder, 
viel hab ic) von ihnen gelernt: — Gott lohn' e3 ihnen 
im Himmel! — Und auf dem Sle ftrafte ifn Wodan: 
Der Pfeil ging fehl, was fonjt dem Whnherrn nie gejdabh, 
er fah nur nocd, wie der treue Wegweiſer vorwurfsvoll 
umjah und verſchwand, dann ſtürzte er todmüde gu 
Boden.” — „Im Traum aber erjchaute er einen Mann, 
Der ftand bet feinem Haupte und ſprach: ,Steh anf! 
Leupichis, was ſchläfſt du? Geh dahin, wobhin deine Füße 
gerichtet liegen: denn dort liegt Langobardenreich, wohin 
du trachteſt.“ das war Sankt Sabinus.“ — „Er trug 
aber einen Schlapphut, dieſer Mann,“ warf Arichis ein, 
„und dunkelblauen Mantel und in der Hand einen Speer: 
jo ſehn die Kutten-Heiligen nicht aus.” — ,,Und der Whn 
jprang auf und wanderte, wie thm das Traumgeficht ge: 
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wiejen und fand am Abend eine Siedelung: darin waltete 
eine fine junge Mutter, die ifn aufnahm, jpeijte, näch- 
tigte, Den Weg wies: tief danfte er Der Hausfrau.“ — 
„Die trug ein linnenbliitenblau Gewand, flirrende Schlüſſel 
am Giirtel, und ein golden Halsgeſchmeide,“‘ fagte der 
Hirt. Das war. “ — , Und fo gelangte er in ein 
paar Tagen nach Friaul, an die Livenga und an das alte 
Stamm-Gehift, das Allod unfjerer Fara: aber das fah 
traurig aus! Berddet lag's feit vielen Jahren, das Dach 
war von den Avaren abgebrannt, offen flaffte die Halle 
gen Himmel: Buſchwerk und Gedörn fiillte die Stuben: 
und ein getwaltiger Eſchenbaum“ — —- „Das ijt Wodans 
Weihebaum.” — „Ragte hoch durch die Dachliice in die 
Luft. Daran hing der Ahn jofort Bogen und Kocher auf, 
alZ des Befibes Zeichen. Und der giitevolle Herzog, der 
Whn des heutigen, bejdenfte ihn reich mit milder Hand, 
fo dab er ein Web gewinnen und unjre Fara neu be- 
qriinden konnte.“ — „So find wir von Gejdledht zu 
Geſchlecht diejem Fürſtenhaus gu tiefem Dank verbunden. 
— Aber ord, wer fommt da?” 

Und Arichis wandte fic): die Doppeltiire, die in das 
Innere des Palaftes fiihrte, ward anfgeriffen und herein 
trat in Lebhafter Bewegung eine hohe Geftalt, flirrend 
in Waffen. Wdalperga fprang auf: , Cr! Er zurück“ 
fliifterte fie. 

Der Ankömmling aber fchritt durch die umgebenden 
Palaſtgroßen und Frauen auf die Konigin zu, beugte tief 
das Haupt und ſprach: , Frau Königin, foeben komm' ich 
an: Tag und Nacht ritt id) aus Franfenreich: ſchlimme 
Kunde bring’ id: König Karl und fein Reichstag haben 
— fiir den heiligen Vater! — den höchſt unheiligen Krieg 
gegen uns beſchloſſen. Aus dem Sattel gejprungen eilte — 
id) an das Kranfenbett Cures königlichen Gemahl3, zuerſt 
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ihm das gu melden. Dann aber, hohe Frau — in Ddiefer 


Stunde höchſter Gefahr ift es Beit, um Waffenſchutz und 


Waffenjdirm fiir Cuer Haus zu forgen: jebt — nicht 
jriiher, — wagte id) e3, bet König Defiderins um die 
Hand Curer Todter Udalperga gu werben: er fagt fie gu, 
wenn Die Mutter und die herrlide Bungfrau .. .“ — 
Da unterbracdh ihn die immer nod ſchöne Greifin, fate 
jeine Hand und ſprach: „Die Stunde der Werbung adelt 
Euch, Herr Hergog, mehr als Cures Blutes Adel und all 
Cuer Waffenruhm. Nehmt fie hin — jeht, wie hoch fie 
errdtet! Ich fenne ihr Herz: — Komm, Adalperga, folge 
Diefem Herzen.” Das Madchen fchwebte gefenften Hauptes 
auf die Mutter gu, die ihre Hand in die des Herzogs 
legte. 

Alle Verſammelten drängten nun aus der Bogenhalle 
in das Innere des Palaſtes in heftigſter Erregung. So 
bemerkte niemand, — auch nicht der Bruder, — daß eine 
ſchlanke Jünglingsgeſtalt bei dem Verſuch, zu folgen, ohn— 
mächtig auf den Eſtrich niederſank. 


Wie herrlich iſt der Ausblick von Monte Caſino weithin 
über das Land, über das blühende Tal des Garigliano 
im Weſten und Süden und die umliegenden Berge, die es 
vom Golf von Gakta ſcheiden, aber doch zuweilen das tief 
blaue Meer erſchauen laſſen: im Often das Tal von San 
Germano, dem alten „Caſinum“, von feinem rafden 
Flüßlein Rapido, damals nocd) „Vinius“ genannt, durch— 
flutet und hoch überragt von den Felskämmen der Abruzzen! 
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Gin ftarfer Wille der vblligen Weltentfagung wahrlich 
gehirt dazu, an diefem entgiicenden Sle der Crde alles 
Irdiſche von fich gu ftreifen und nur noch dem Geijtlichen, 
Der Kirche gu leben. Aber feine Regung des Bedauerns, 
Der geheimen Sehnſucht nad Rückkehr in das Leben der 
Welt lag auf den bleichen Zügen des jungen Mönches, 
Der, in die ſchwarzen OrdenSgewande Sankt Benedifts 
gefleidet, mit Dem Riiden an der Außenſeite der weftliden 
Cingangspforte des Kloſters an die ſchwarz-graue Fels— 
mauer gelehnt, traumverloren in den pradtvollen Gonnen- 
untergang des Frithlingstages hinausblidte: er hatte den 
linfen Arm auf den Rücken gelegt, die rechte Hand, mit 
Der Rückſeite quer über die Stirn gebhalten, juchte die 
blendenden Strahlen, die ſchon wagredt leuchteten. ab- 
zuwehren. 

Lange ſtand er regungslos‘ man hätte ifn fiir die 
Statue eines Benediktiner-Mönches Halten können, die, 
aus dem ſchwarzen Schieferfels gehauen, hier Wache helt. 
Endlich ſtörte ifn aus feiner Ruhe ein Geräuſch, das ſich 
pon unten vernehmen Lieb, von Der Strafe, die heute noch 
von Weften in höchſt fteiler Steigung und mit vielen 
Windungen um die FelSvorfpriinge auf den Gipfel des 
Berges führt. Cin ſolcher Vorjprung hatte auch bis dahin 
unſichtbar und unhörbar gemacht den fleinen Bug, der fich 
nun raf näherte. Voran zwei berittene und bewaffnete 
Riofterfuechte: dann folgte ein reid) gefchirrtes Maultier, 
deſſen fleine Gilbergliclein, bei jedem Schritt erflirrend, 
guerft vernehinbar geworden. der Reiter achtete nicht all’ 
der berauſchenden Schinheit von Natur und Landjdjajt 
um ihn er: er Las eifrig in Der Regula Sankt Beneditts: 
Die Sorge fiir den fichern Gang feines Tieres auf dem 
ſchmalen Steg, Hart an dem ſchwindelnden Whgrund hin, 
überließ er einem kleinen Hirtenjungen, der, barhauptig 
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und barfiigig, nur mit einem braunen gottigen Lammfell 
befleidet, Daneben her Lief, die Zügel am Gebiſſe haltend, 
und offenbar gar ftol; auf joldes Amt. Dahinter ſchwankte, 
miihjam von vier Männern emporgetragen, eine geſchloſſene 
Sänfte: ein dritter Geiwaffneter vitt hinterdrein. 

Der junge Minch fehritt jest Langjam den Kommenden 
entgegen: er hatte den Reiter des Maultieres erfannt: 
alg er ign erreicht hatte, fniete er zu deſſen Rechten nieder, 
beugte das glatt gefdorene Haupt und fprad: ,,Cuern 
Segen, Herr Abt und Vater! Wie lang hab’ ich fein 
entbehrt.“ — Mit Tiebevollem Blic legte der Wbt die 
Rechte auf fein Haupt: „Gott der Herr hat did) gefeqnet 
mit reichen Gaben des Geijtes und des Herzens: und eifrig 
Haft du fie verwendet in jeinem und in der Menſchen Dienſt. 
Gr wird dir lohnen. Steh auf!” 

Sm Weiterfehreiten fprach nun der Mond: „O Vater 
Theudemar, wie lange doc bliebt Ihr den Cuern fern! 
Wie fehltet Jor uns allen — und gumeift mir.” — , Fah 
blieb nicht Langer unten in Der Welt, als es die Pflicht 
gebot. Das find Zeiten, mein Paulus, in denen Gantt 
Benedifts untwiirdiger Nachfolger nicht unter den Büchern 
und mit Gebeten allein die Tage verbringen darf. Zwar 
nicht viel Drang und dringt Hinauf in den heiligen Frieden 
Diejes Haujes aus dem Lärm und den Kampfen der Welt 
Da unten: — nur verworrene Kunde Hat uns bisher erreicht 
von al’ dent Gefchehenen — aber Hilferufe Leidender, 
Verfolgter, Verwundeter fanden dod) den Weg gu mir: fo 
eilte id) zu helfen wo id) fonnte.“ 

Sie hatten num das Kloſtertor erreicht: der Wbt jtieg 
ab, die Sänfte gu ertwarten, die Langfam näher fam: 
„Und dir, mein Sohn, hab’ ich auch etwas mitgebradt, 
zu helfen, gu beilen, gu pfleqen: du wirft es gern tun, 
wir’ es auch ein Feind.“ — „Gewiß, mein Vater. Es 
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{teht geſchrieben: ,Liebet die euch haffen’” — ,, Mun,“ 
Lachelte der Wht, „diesmal wird das nicht von dir verlangt. 
Siehe, e8 ijt nicht ein Feind, es ijt...” — ,, Mein 
Bruder, mein Arichis!“ rief Paulus und lief auf die ge- 
öffnete Sänfte zu, aus welder die Trager nun den Inſaſſen 
hoben. 

„Paulus! Du hier? Du lebjt?” erwiderte WAvichis, 
ji) wanfend auf des Bruders Schulter ftiigend. — „Und 
du! Wie bleich! Verwundet? Schwer verwundet?” — 
„Ja,“ ſprach der Abt, „ſchwer. Aber Gott hat geholfen.“ 
— ,Und dieſes guten Mannes Pflege,“ ſprach der Wunde. 
— „Kommt nun herein, ihr wieder Vereinten. Ins kleine 
Refektorium! Da wollen wir den Gaſt laben nach der 
anjtrengenden Reije bis Heute von Reate her. Dann mögt 
iby euch erzählen, was ihr jett eurer Trennung erlebt habt: 
— ihr und died Land Italia.“ 


IIT. 


Nach dem von flofterlicher Cinfachheit vorgeſchriebenen 
Abendeſſen, das fie nidjt wie ſonſt mit der Geſamtheit der 
Briider, jondern in einem ſchmalen, hochgewölbten, kühlen 
Nebenraum des Refeftoriums einnahmen, wollte der Wht 
die Briider allein Lajjen, aber beide baten ihn, 3u bleiben: 
„Wir haben nichts Geheimes vor dir, Vater,“ meinte 
Paulus. — , Qa, deine Seele fenne ich jo klar wie den 
Grund friftallhellen Quells, beſſer kenne ich fie als du 
felbft! Aber diefer Kriegsmann . . .“ — ,,Bleibt, Herr 
Wht, und helft mir, diejen Schweigſamen sum Reden 
bringen. — Alſo hier — und als Minch! — finde id 
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dich wieder, Bruder! Spurlos verjchwunden warſt du, 
verſchwunden mir und allen im Palaſt gu Pavia, von 
jenem Whend an, da unfer Herzog mit der Nachricht von 
Dem Frankenkrieg eintraf. Vergeblich fuchte ich, aus dem 
großen Saale, wohin wir alle der Königin folgten, zurück— 
gefehrt, did) in der Säulenhalle am Teſſin, im ganjen 
Palaft, in der Stadt: — niemand wufte von dir als ein 
Torwart: der meinte, er habe dich erfannt, wie du in 
Derjelben Nacht, auf einem Maultier reitend, durd das 
Südtor die Stadt verlaffen. Das war die legte Spur 
all’ dieje Monate. Du warſt alfo. . .“ — „Ohne 
Wufenthalt hierhergeei{t — in den heiligen Frieden Ganft 
Benedifts: und in die Entſagung.“ — „Und beide hat er 
gefunden,“ ſprach der Wht, , nach der erſten Beichte, die 
id ihm abnahm. Ich fand nichts — in der Vergangen- 
heit — gu vergeben, nur 3u warnen für die Bufunft.“ — 
„Ich danke, Vater!“ jprad Paulus und küßte feine Hand. 

„Aber,“ grollte Arichis, „warum mir, dem Konig, 
Dem Herzog gar nidts fagen. Warum?“ — ,, Weil ihr,“ 
lichelte der Mond) webhmiitig, , mich beftiirmt Hattet, zu 
lafjen, was ich doch tun mufte. Das wollt id euch und 
mir erfparen.“ — ,Und ſo plötzlich!“ — „Nicht dod! 
Du weißt e3 ja: Lange ſchwankte ic) zwiſchen Briinne und 
Kutte‘.“ — „So ſprach damals Wdalperga: du Haft ein 
gut Gedichtnis!“ 

Paulus errbtete: nach einer Weile fuhr er fort: „An 
jenem Abend nun fam’3 iiber mich, erfannte ich wie im 
ellen Blibjehlag, dak fiir mich nur in der Weltentfagung 
Friede gu finden ift. Gh eilte Tag und Nacht hierher — 
Das Schwert warf id) nod) vom Säulenaltan de3 Palaftes 
aus in den Teffin! — und Wht Theudemar wiirdigte mid 
— nach der Probezeit — der Aufnahme in Sankt Bene- 
dDiftus Scar. Das ift alles, was ich erlebt feit jenem 
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Abend.“ — , Hm," meinte Arichis nachdenklich, „iſt nicht 
eben viel. Und doch: — da liegt ein Dunkel, das ich 
nicht durchdringe. Raum ahn' id...” — „Nun aber 
rede du,“ unterbrach der Bruder haſtig, „viel haſt du zu 
berichten!“ 


IV. 


Und Arichis hob an, nach einem herzhaften Schluck 
Des tiefdunfelroten Weines, den die fleipigen Mönche dem 
ſonnenbeſtrahlten Schieferjdutt ibres Berges abgewannen 
und aus den Trauben Sankt Benedifts felterten: „Ja, 
vielerlet hab’ ich gu erzählen, aber vielleicht ijt das Wenige 
mehr, twas mein Bruder beridjtet — und das Viele, was 
er verjchiviegen hat. — Raſch auf die Verlobung unjeres 
Herzogs folgte die Vermahlung und raſch auf die Ver- 
mählung folgte dev Krieg. Raum war dic junge Herzogin 
im Das ferne und feſte Benevent in Sicherheit gebracht, 
faum ſtieß der Cidam mit jeinem Wufgebot zum Heer des 
RKonigs, das die Engpäſſe, die ,Clujen‘, am Siidabhang 
des Mons Cenijtus jperrte, alS der furchtbare Franfen- 
finig, Der Karl von Eiſen‘, mit ſeinem Heere heranzog. 
Und der Schreck 30q vor ifm her; war es doch ein 
heiliger Krieg’, den die Franken gu fiihren vorgaben — 
und glaubten, — Ganft Peter die Stadte und Landjchaften 
zurückzugeben, die unjre Könige ifm entriffen. Bei diefem 
heiligen Krieg fielen gar viele Taufende von ihrem Konig 
ab und traten auf des Papſtes und feines Helfers Seite: 
Die Engel des Herrn, fliifterte man in unjrem Lager, ziehen 
unfichtbar Herrn Karl voraus und bahnen ihm den Weg 
zum Siege.” — „Es muß ein wunderbarer Mann ſein,“ 
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meinte Paulus nachdenklich. „Ich möchte ihn fehen.” — 
„Das wünſche dir nicht, Bruder! Wenigftens nicht wie 
id) ifn jah, alS Feind, im Sturme der Schlacht. Noch 
heute gedenk' ich’S mit Grauen. Alſo unjer Heer lag in 
Det verſchanzten Cluſen, die offene, breite Straße über 
Den Berg fperrend. Der Herzog aber mit uns Vene- 
ventanern lagerte auf dem äußerſten linfen Horn in einer 
tiefen Sch{ucht: in die fiihrte, von dem mit firnem Schnee 
und Gis bededten Feljengipfel des hohen Berges herab 
eit ganz ſchmaler, faum mannsbreiter Rletterfteig, in 
jteilftem Wnjtieg dritben, in ſchroffſtem Abſturz hüben: mur 
Steinbock und Luchs und der verwegenſte Gemſenjäger 
wagen fic) anf den ſchwindelnden Pfad: hart vor defjen 
Minding hatte der Herzog fein Belt aufgeſchlagen. Ich 
hatte etwas höher oben die vorderjte Wache: mondlofe 
Macht war's, kurz vor Hahnenkraht, ich lehute an einer 
finfter jchattendDen Ciche: Denn das verlöſchende Wachtfeuer 
wart wechſelndes Licht bis zu meiner Hohe herauf: Toten- 
jtille ringsum: nur der Steinfauz flagte zuweilen in den 
ſchwarzen elfen ober mir: da blitzte pliplic) um den 
nächſten Vorjprung des Geſteins helles, blendendes Fackel- 
ficht: „Feinde!“ ſchrie ich, „Feinde! — Bu dew Waffen!“ 
wollte ic) weiter rufen: ic) fonnte nicht! Grauen erſtickte 
mir die Stimme: denn hart vor mir ftand, tm hellſten 
Schein zweier Fackeln, die zwei Manner dicht Hinter ihm 
trugen, grellrot beleuchtet, ein Gewaltiger. um mehr als 
Haupteslange mich) itbervagend, gang wm funkelndes Cr; 
gebillt: „Vorwärts, Neffe Roland” rief er, mit furdhtbar 
dröhnender Stimme; ,drauf, Held Oliver von Viane; der 
Herr hat jte in unjre Hand gegeben! Sankt Peter und 
Sankt Denis!“ Hoch blitzte ein Schwert: zerſplittert wie 
Glas zerjprang bei jeinem Streich meine gute Klinge von 
Wquileja: derſelbe Streich fpaltete meine Ringbrünne und 
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drang nod ein gar anſehnlich Ende in meine rechte Bruft: 
— da — ich ſpür es nod.” Und er legte die Hand anf 
Die ſchmerzende Rippe. „Ich ftiirgte: über mich hinweg 
jprangen die dDret Manner: bevor mir die Sinne vergingen 
jah ich noch den Herzog vor jeinem Belt grimme Hiebe 
taujden mit Dem zur Rechten — Roland von Bretagne 
war's, wie ic) pater erfuhr — gar bald fiel der Herzog: 
feinen Bannertrager hinter ifm, den Gajtalden von Pola, 
Durchjpeerte der andre Begleiter: — das war Herr Oliver 
von Viane. Dann aber jah ich nichts mehr als von dem 
Felspfad herab zahlloſe Fackeln, Helme, Speere der Franfen: 
Herr Rarl und Sieg‘, riefen fie: da ſchwanden mir die 
Sinne.” — „Armer Bruder,” feufzte Paulus und griff 
nad) der abgentagerten Hand. 

„Das ift nicht Menjchenwerf,” meinte der Wot. „Ich 
hörte Davon raunen: ja, ſchon fingt man im Volf ein Lied 
Davon: Herr Karl, unfähig, die Clufen auf der breiten 
Straße gu ftiirmen, flehte zu Gant Denis: urplötzlich jtand 
vor ihm ein Jägersmann, der fic) erbot, eine fleine erlefene 
Scar auf nur ihm befanntem Felfenfteiqg fo zu fiihren, 
daß fie im Rücken der Langobarden auftauchen folle. Go 
geſchah's: aber als Herr Karl dem Yager danfen und 
{ohnen wollte, verſchwand er im Nebel der Berge. Cs 
war der Engel des Herrn. Dem Willen Gottes muß man 
jich fiigen.” — „Ei, das fann ich nicht! Noch nicht! Kann 
ich nur erjt wieder das Schwert Heber, wollen wir doc) 
ſehen, ob der verfluchte Engel“ — beide Mönche befreuzten 
ſich — ,,verzeiht, ehriviirdiger Wht! — ihm jedesmal hilft. 
Wher damals freilich hat der engelhajte Digersmann — 
Hatt’ id) ihn dod) an der Gurgel! — die Schlacht, ja den 
Krieg entichieden.” — ,, Wie ging das zu?” forſchte Paulus. 
„Wo ift Der Konig, jeine — feine Sippe, wo der Herzog? 
Sn Pavia .. .2“. „Verloren ijt alles. Nachdem die 
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Franken uns im Riicen ftanden, --- wie vor der Stirn, — 
waren die Clujen nidt zu alten: alles floh nad Pavia. 
Uber bald erjdien vor der Stadt der furdtbare Herr 
Karl: Mangel, Hunger, Entſetzen, — der Konig ergab 
fi) und fein Haus.“ — ,, War Adalperga, . . . war Die 
rau Herzogin . . .2” — , Mein! Sie war ja in dem 
fidern Benevent geborgen. König Defiderius ward ge- 
fangen: ev ward mit jeiner Gattin in ein fränkiſch Kloſter 
abgeführt .. .“ — „So iſt Fein Reich der Langobarden 
mehr!“ rief Paulus in tiefem Weh, fprang auf und erhob 
beide Hande. 

„Doch!“ antwortete der Wht, ,aber fein König heift 
— Karl. Nicht eine Proving de3 Frankenreichs, — ein eigen 
Königreich bleibt Langobardien.“ — ,Das — da8 ift ein 
Troſt,“ ſeufzte Paul. — ,,Mein, fein Trojt,” knirſchte der 
Wunde. , Und da mein Herzog lebt, —frei und in Sicherheit —, 
jo hoff’ ich, alsbald heißt Langobardiens Konig . . . Arichis.“ 

„Hüte dich,” warnte der Abt, ſcheu nach. der Tiire 
blidend. „Sogar vor meinen Minden: — fchweige.“ 

„Wo, wo weilt der Herzog. Cr ijt alfo frei?” fragte 
Paulus. — , Cs gelang ifm, aus der Gefangenfdhajft, fo- 
bald Herrn Rolands SchwertftoR ein wenig gebheilt war, 
zu entipringen und nad) Benevent 3u entfommen. Herr 
Karl, den DdDringende Sorgen nach Hauje riefen, — Ddie 
heidniſchen Sachſen find heerend tief ins Frankenland ge- 
Drungen — Hat Frieden mit ihm geſchloſſen und ifn als 
Herzog von VBenevent anerfannt, fo lang Arichis ſich rubig 
verhalte. Wird hoffentlich nicht lange dauern.“” — ,, Wie? 
Man jagt, er hat gejdworen: — den Untertaneneid!“ 
mabhnte der Wht. — Arichis auctte die Achſeln: „Erzwungener 
Cid!“ — ,, Gleichviel!“ — ſprach Paulus, „ein Cid! Gott 
läßt fic) nicht fpotten. Schon wieder finnjt du Kampf?“ 
— ,Und Bergeltung!” ſprach Arichis, die Fauft ballend. 


25 


— ,Dem Tode faum entronnen, gewiß durd) ein Wunder 
Der Heiligen!” mahnte der Bruder. „Erzähle! Wie ging 
dir's nach dem Überfall, wie kamſt du hierher?“ — ,, Nicht 
Durd) ein Wunder der Heiligen, durch — einen gan 
andern,“ eriwiderte Wrichis, kopfſchüttelnd und tief trinfend. 
„Lang lag ic), wo ich gefallen war, ohne zu denfen. 
Seind und Freund Hielt mich wohl fiir tot. Als id) gu 
mir fam, war heifer Mtittag: hod) ſtand die Sonne: 
ringsum alles hell — aber alles till, grabesſtill. Angriff, 
Slucht und Verfolgung hatte beide Heere feit vielen Stunden 
weit hinweggeführt: wohl nad) Pavia zu. Ich erhob mid 
— nur ein paar Tote um mid her — darunter nit, den 
id) ängſtlich juchte, der Herzog! Gott hierfür danfend 
trachtete ic) nun, fo ſchwer e3 ging — ich war ſchwach, 
Die Wunde brannte! — möglichſt verdedt vor Franken, 
die etwa in Der Mahe jtreiften, ein paar Berghdfe von 
Langobarden zu erreidjen, die ich anf den Almen in den 
mittleren Höhen oberhalb unſerer Belte liegen twufte. 
Mühſam kletterte id) die fteilen Pfade hinan: da plötzlich, 
hart am Abgrund, verließ mid) die Kraft, der Speer, auf 
Den ich mic) ftiibte, entfiel meiner Hand und ich ſtürzte 
— nach der Rechten hin — tief, tief in den Whqrund.” — 
„Bruder, Bruder!“ feufgte Paulus. — „Und unverletzt 
kamſt du unten an?“ forſchte der Abt. 

„Ja: ich fiel auf tiefen, weichen Schnee: durch ein 
Wunder der Heiligen, werdet ihr rühmen. Meinethalben, 
— diesmal! Aber heraus, herauf aus dem ſchauerlichen 
Abgrund hat mir geholfen: — ein anderer. Denn nun 
ergriff mich alsbald die Angſt furchtbaren Todes! Ich 
rutſchte auf allen vieren, oder aufrecht ſtehend taſtete ich 
mit den Händen rings umher an den faſt kreisrunden 
ſenkrechten Felswänden, die, — wie in einem ſchmalen 
Turm von wenig Fup Breite — mich überall umſtarrten: 
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nirgends, nirgends ein Wufftieg aus der WAbgrundtiefe, 
nirgends auch ein Spalt, um feitwarts zu entrinnen. ch, 
unzähligemale fuchte id) alles ab in meinem engen Ge- 
fängnis, vergebens ftrengte ic) Das Auge an, irgend eine 
Liide gu erſpähen, ftundenfang: — die Sonne war inter 
Dem hohen Gletjder gejunfen —: mich fror: vergebens 
auch ſchrie id) — gleichviel, ob Feinde mich hörten, mid 
fingen! — ſchrie, bi8 mir die Stimme verjagte: ich fah 
mic) gefangen, rettungslos eingefchlofjen in dem ſchmalen 
weljenferfer, nie von Menſchenaugen entdeckt: — dem Ver- 
jhmachten, dem Verhungern preisgegeben!“ — ,, Bruder, 
lieber Bruder!“ — , Warum habt Yhr nicht gebetet?“” — 
„Oh, ich betete, frommer Wbt, betete im meiner tödlichen 
Not heiß, wie wabhrlich nie im Leben noch. Deh rief Gott 
an, den Herrn Chrijtus, Ganft Geter...“ — , Auch 
Gantt Sabinus?“ — „Gewiß, Bruder, unfern Schirm- 
herrn. Ich gelobte thm eine Rapelle aus all meinem Erb 
und Cigen zu erbauen. Vergeblich! Ich vief alle Heiligen 
an, Deren Namen ich je vernommen. Umſonſt! Umſonſt! 
Sch ward ſchwächer und ſchwächer. Berg weifelt warf ic 
mich in Den Schnee, ich ſchloß die Wugen, ich dachte, fie 
nie wieder aufzuſchlagen. Da plötzlich, in diefer furchtbaren 
Stille, die feit Stunden fein Laut unterbroden hatte, fein 
Ton — hor’ ich, hock über mir, wie vom Himmel her, 
einen Yauten Ruf: ich blicke empor: ein Rabe fenkt fic 
krächzend mit regungslos ausgebreiteten Flügeln, langſam, 
aus Wolkenhöhe, gerade oberhalb meines Hauptes, zu mir 
herab: ich ſpringe auf: es verſcheucht ihn nicht: er läßt 
ſich dicht neben mir nieder, ſchaut mich an mit ſeinen 
runden, klugen, ſchwarzen Augen, krächzt mir zu und ſchreitet 
langſam und feierlich über den Schnee hin — manchmal 
umblickend, ob ich ihm auch folge? — nach links hin bis 
vor einen halb manneshohen, dunkelgrauen Felsblock: auf 
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deſſen Oberfpige flattert er auf und ruft mid nodal an: 
ich folge, ich erreiche den Glod: nur ganz wenig ſchwebt 
Der Vogel auf einen höheren Fels empor, wie um mir 
Platz zu machen: ich ſchaue ihm nach, ich faffe den Blod 
nit beiden Handen, — da gibt er nach, gleitet Langjam 
linf3 itber den Schnee und zeigt mir einen Langgeftredten 
Spalt in der Felswand, in den von der Ausgangsjeite 
Das Licht der eben da draußen zu Golde gehenden Sonne 
fallt: — ein Weg, ein Ausweg! Wodan, jauchste ich, weg- 
weijender Wodan! Dank dir, glihenden Dank.“ 

Der Abt fchiittelte den Kopf: ,, Welch heidnifcher Aber— 
glaube!“ — „Das war Bufall,” meinte Paulus. — 
„Zufall? Wie? Welche Verblendung! hr feid verſtockt! 
Bu euern Heiligen-Mirakeln reicht euch viel weniger aus, 
um Daran gu qlauben! Und hier! Dem Urahn nabht, Weg 
weijend, rettend, der Wolf, dent Urenkel ebenſo der Rabe, 
beide des Waltenden geweihte Tiere —: und das foll 
Bufall jein? Ci, die Heiligen, zu denen ich ſchrie, ftunden- 
fang, hören mich nicht, aber der alte Schirmer unjrer 
Sippe, den ic) nicht angerufen, rettet mid.” — „Laßt 
mich ihm den Wahn austreiben,” bat Paulus den Wht, 
Der ernjt veriveifend den Finger Hob. „Ich will ihn 
{chon befehren. Sprich, Bruder, das ward wirklich) deine 
Rettung?“ 

„Sie ward's! Höre nur! — Ich kroch, gebückt, durch 
den Spalt, immer dem Licht entgegen. Bald war die Enge 
zu Ende, die Felſen traten zu beiden Seiten zurück, ein 
Bergquell rieſelte zur Linken herab, in dem und neben 
dem watete ich, mühſam, aber gefahrlos empor: ſo erreichte 
ich den Saumpfad, hoch oben, von dem ich herabgeſtürzt. 
Ziemlich nah vor mir erſchaute ich einen der Almhöfe, die 
ich ſuchte: eilig — der Anblick gab mir ſchnelle Füße — 
lief ich darauf zu: da horch! Hoch ob meinem Haupte 
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wieder der Ruf des Raben: er flog ober mir, getreulich 
folgend. als ich die Gattertiire des Hofzauns öffnete, 
krächzte der treue Vogel noch mal, wandte fich pfeilichnell 
unt fich felbjt und flog ſtürmiſch nach Weften, wo Walvater 
wohnt, ihm Kunde zu bringen von meiner Rettung: denn 
jim Weften wölbet ſich Walhall‘: fo flifterte heimlic& die 
Mutter.” — „Es iſt nicht anzuhören,“ grollte der Wot. 
„Genug von dem Federvieh!“ Und gleich auch genug von 
mir. Die guten Stammgenoſſen in dem Gehöft nahmen 
den Schlachtwunden gar mildfinnig auf, labten ihn, pflegten 
fein, wollten ifn nicht fortlaffen, bis die Wunde ganz 
geheilt. Das aber währte mir zu fang: mic) trieb das 
Herz, nad unſrem Herzog gu forſchen, nach Benevent gu 
eilen, fiir Grau Adalperga gu kämpfen, tat das Not.“ — 
„Bruder, wacrer! Ach benetdenSwerter!” — „Aber auf 
Dem Wege dorthin brach die faum geheilte Wunde wieder 
auf: ich blieb Hilflos Liegen auf der ftaubigen Strage: da 
fand mich diefer edelherzige Mind, fas mid) auf und 
fiihrte mic) — im Gattel fann ic) mich noch nicht halten 
— in feiner eignen Sänfte, führte mid) dem verloren 
geqlaubten Bruder zu. Dank ifm von Herzensgrund.“ — 
„Nun wollen wir dic) ausheilen!” ſprach Paulus, ihm die 
Hand auf die Schulter Legend. — „Ja, vorher bin ich 
ja gu nichts zu gebrauden. Dann aber flugs nad 
Benevent!“ 


V. 


In Benevent, int Garten des hHochgeleqenen Kaftells, 
zugleich Balatiums der langobardiſchen Hergoge, wandelten 
wenige Wodjen darauf die beiden Wridis, Senior und 
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Gafindus, in eifrigem Geſpräch: nur felten achtend des 
ſchönen Wusblids, den der pradjtvoll gelegene Ort iiber die 
hohen Selfenwalle hinweg, über die ragenden Pinien und 
Cyprefjen des Burgberges Hin, auf die vielfachen Windungen 
Der beiden Flüſſe, des Calore und des Tamaro, zwiſchen 
iippigen Gefilden gewährte. Der Herzog trug den Schwert: 
arm nod) in Der Binde; es war aber wohl nicht nur der 
Wunde Schmerz und Fieber, die fein Angeſicht gebleicht 
Hatten, da, eingefallen und Hager, ein finfterer Ausdruck 
beherrſchte; er blieb oft plötzlich ftehen in dem ungleich— 
mäßigen, bald haftigen, bald zagenden Schritt, auf den 
Gartenwegen, dem der Gafindus sur Linfen ftets nach- 
giebig folgte. 

„Ja,“ viet Der Herr, ,, wenn alle, wenn nur ein paar 
Behntaujend dächten, fithlten wie du, Vielgetreuer! Yah 
wiirde nur jo lange twarten, bis diejer Arm wieder Heil. 
Wber eS ijt, wie wenn ein Rauber diejem Karl alle Herzen 
zuwendete. Oder tit eS nur ſchnöde Furcht? Cs fann 
nicht fein! Schlachtbewährte Freunde, jobald fie in feiner 
Nahe gewweilt, mahnen, bitten, beſchwören mich, nie wieder 
bas Schwert zu heben gegen diejen Mann. Das hHielte 
mich nicht ab, bei Gott! Ich glaube nicht an diejen Sauber, 
nicht an feine himmliſche Sendung. Glaubt er jelbjt 
Daran? Vielleicht! Dann bildet er fie fich ein! Wenn jedod 
diefer Wahn den meiften meiner Krieger das Schwert in 
Die Sdeide bannt, dann wirft der Wahn wie Wahrheit: 
ein kleines Hauflein treuer Helden aber wiird’ ic) nur ins 
fichere BVerderben führen!“ 

„Führt mich, wobin Shr wollt, mein Herzog. Doh 
folge Euch gern: — auch ins Verderben.“ — „Ich 
ſchwanke noc,“ hob der Hergog wieder an, weiter fdreitend. 
„Auch dic) hat doch fein Anblick erſchüttert?“ — „Ich 
leugn’ e3 nicht. Mie jah id) ſeinesgleichen! Aber gleid)- 
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viel, Cu...” — ,,Schweige jest. Da fommt die 
Herzogin: fie darf nidjts erfahren von meinen Racheplanen, 
Die fie ohnehin jdon leiſe ahnt, mit Angft und Beben: 
aud) ify hat diefer Karl e3 angetan, den fie doch nie ge- 
ſehn. Und dein frommer Bruder dort an ihrer Geite — 
wie eifrig fie reden! — Der wiirde wohl ...?" — „Er 
ijt Euch — und Frau Adalperga! — mit ganzer Geele 
ergeben, nicht minder als ic) wahrlich: er würde fir Euch 
— beide! — fterben ohne Befinnen. Mur eins Halt ihn 
pon unfrem Weg fern...” — „Nun? WasP And 
Surdht vor Herrn Karl?” — , Mein Paulus fennt nicht 
Menſchenfurcht. Mur der... der Cidbrud) . . .“ 

Der Herzog ftampfte mit dem Fup: „Pfaffengeſchwätz! 
Kircheneid! Erzwungener Cid ift fein Cid. Ich ſchwor, 
nidt um mich, um mein Volf gu retten vor der Zertretung, 
in jenem Augenblié der Ubermacht de3 Siegers. Diefen 
Gid zu brechen, — nicht um meinetwillen, nur um die3 
mein Volf aus der Fremdherrſchaft zu befreien —, befinn’ 
ich mich nicht Lange. Qa, wenn es Mannes Chre wire, 
Freundſchaft, Dankespflicht! Wher fo! Und du — denkſt 
Du auch wie Dein heiliger Bruder?” — „Ich bin Cuer 
Gefolgsmann und folge meinem Herrn durd Recht und 
Unrecht: in den Tod, im den Himmel oder in die Holle: 
alliiberall ijt mein Blak an Curer Schildfeite.” — , Wacerer! 
Aber ftill, da find fte. — Was habt ihr, das euch fo bewegt? 
Diejes Schreiben da?“ 

Die Herjogin und Paulus traten nun in das rings 
offene runde Tempelchen, in das die breiten fich Hier 
freuzenden Gartenwege mündeten: — einft war e3, wie 
Die Inſchrift am Altar begeugte, den Nymphen geweiht 
gewejen. Wahrend der Mind) vor dem Herzog fich tief 
verneigte, ließ ſich die Frau auf der halbfreisjirmigen 
Marmorbank vor dem Halb verfallenen Wltar nieder und 
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reicdjte Dent Gemahl eine furze Pergament-Schedula: „Ja, 
das hat uns aufgeſtört aus unjrem Griechiſch Lehren und 
Lernen. Es ijt hoch widhtig fiir unfern frommen Freund, 
— auch wohl fiir andere,“ fiigte fie finnend bet. 

Der Herzog nahm: „Ah, ich fehe von Abt Theudemar. 
Meinem tenern Sohn und Sdhiiler Paulus Heil in Chrifto. 
Wichtige, lebenentſcheidende Nachricht hab’ ich div gu finden: 
eben traf ein im Kloſter, wo man dich vermutete, ein 
Beauftragter des groken Franfenfdnigs: diejer hat durch 
Den heiligen Vater von Deiner — des noch fo jugend- 
lichen! — tiefen Gelehrjamfeit, zumal aud in der im 
Abendlande gar jeltenen Kenntnis des Griechijden, ver- 
nommen und ladt dic) Durch Papſt Hadrianus ein, in fein 
Palatium gu Aachen gu eilen, gu jenen zahlreichen Ge- 
fehrten, Die er dort aus dem ganzen Whendlande um ſich 
gejdart. Cine Cinladung Herrn Karls lehnt man nicht 
ab: fie ift Befehl‘.“ — „So?“ riefen wie aus einem 
Mund trokig die beiden Arichis. — „Er foll’s mit mir 
verſuchen,“ Yachte der Gafinde. — „Am Liebjten,” rief der 
Herzog, , fam’ ich nach Aachen, ungeladen, — mit hundert- 
taujend Helmen. Aber laß un3 weiter leſen, was der 
weije Abt darüber gu fagen hat: ‚Gleichwohl, lieber Sohn, 
enthalte ich mich, dich Durch abtherrliches Gebot gu zwingen 
wie ic) dich, Den heftiq Widerſtrebenden, zuletzt flehentlich 
Bittenden durch Berufung auf dein Gehorjamsgeliibde 
zwang, den Bruder nach Benevent zu begleiten und das 
Herzogpaar dort aufzuſuchen.“ „Ei, eit, Herr Minch,“ jo 
unterbrad) der Herzog die Leſung, „das ijt ja wenig 
ſchmeichelhaft für uns. Ich dächte, zumal Frau Adalperga 
hätte Beſſeres von Euch verdient. Ihr ſonntet Euch gar 
gern in ihrem Glanz, ſolang ſie im Glück thronte im 
Palaſt zu Pavia: aber nun, da wir im Schatten . . .“ 
— „Ja,“ ſprach die Frau, mit leije vorwurfsvollem Ton 


32 





nnd einem tiefen Blid der fchinen Augen, „es hatte mir 
faſt weh getan, als id) das las.“ 

Da zuckte es ſchmerzlich über des Mönches bleiches 
Antlitz, ex zerdrückte eine Träne: ſeine Lippen bebten, aber 
er fand kein Wort: nur ganz wenig ſchüttelte er das Haupt. 
Aber der Bruder fam ihm gu Hilfe: ſcharf, geſpannt hatte 
ex Das webevolle Ringen des Mönches aus dem bewegten 
Mienenfpiel erfannt und verfolgt: „Nicht aljo, edles Paar, “ 
rief ev jebt lebhaft. „Nicht das — wahrlich! — ift der 
Grund! Reine Seele hängt treuer an euch als die meines 
Paulus. Wber diefe Seele war krank: ijt e3 wohl nod! 
Uniiberwindlidhe Furcht vor der Welt, Scheu vor den 
Menſchen Hat thn urplötzlich befallen: fo wollte er die ftille 
Rofterzelle am Garigliano, die volle Cinjamfeit nie mehr 
verlafjen, felbjt nidjt, um euch beide wieder zu ſehen.“ — 
„Du ſprichſt wahr,“ nidte der Herzog, wieder in dite 
Cartula blidend, „der Wht ſchreibt: ‚Ich fenne ja aus 
Deiner wahrhaftigen Beichte die Griinde diefer Weltſcheu, 
Deiner Vergrabung in die Cinjamfeit. Wher ich mufte die 
giftige Pflanze der Verzweiflung an der eigenen Willens- 
frajt an ihrer Wurzel ausreißen: du follteft auch jene 
Augen wieder ſchauen können, die du vor deiner ploblichen 
Weltabfehr zuletzt gejehen: du folltejt ftarf jein, ohne Er— 
jchiitterung aud) dieje Mtenjden — auch dieſe! — wieder 
zu fehen ohne Rückfall in Welt-Furdht, in Furcht vor dir 
rl jelber: Du follteft alles Kranke in dir als überwunden mir 
ir Dariveifen und felbjt empfinden.“ 

Da zog ein ſchmerzliches Lacheln um die feinen Lippen 
des Mönches. Sein Bruder ſeufzte unhorbar: „Armer 
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Paulus!“ 
Der Herzog las weiter: ‚Ob du aber ſchon fo weit 
on genejen, dic) in den glänzendſten Hof des Abendlands 
* wagen 3u wollen, zu fonnen, — das fann ich nicht wiffen: 
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das muh ich dir gu priifen iiberlaffen. Entſcheide. Wher 
raj: Herr Karl fennt keinen Aufſchub. Der Bote follte 
Dic) flugs aus dem Kloſter in das Franfenreid) entfiihren. 
Der heilige Geijt erleuchte dich und fiihre did) gu der 
richtigen Wahl. 

Der Herzog warf das Pergament auf den Tijd: in 
feinen ſcharfen Augen blibte leidenſchaftlich ein Gedanke 
auf: den wollte er wohl gern vor allen verbergen, denn 
er ſenkte die Wimpern, als er rief: „Verſteht ſich! du mußt 
dem Rufe folgen.“ 

Hoch erſtaunt ſahen alle drei auf ihn: der Gaſindus 
fand zuerſt ein Wort: „Wie, Herr? Der gehaßte Karl 
will Euch dieſes goldtreue Herz entführen und Ihr helft 
dazu?“ — ,Mun, das Herz,” ſprach Frau Adalperga 
innig, „wird uns wohl bleiben, auch wenn's in Aachen 
ſchlägt.“ — Da warf ſich der ſo ſtumme, verhaltene Mönch 
ihr zu Füßen und küßte den Saum ihres Gewandes: 
„Dank, hohe Fürſtin, für dies Wort, für das Vertrauen: 
— es heilt gar viele Wunden.“ Er erhob ſich raſch: 
„Aber wie ſollte ich das Menſchengewimmel am Hof Herrn 
Karls ertragen, ich, der nur gezwungen aus der Cella ſogar 
hierher ging?“ 

Einſtweilen hatte der Herzog ſeinen Gaſindus am 
Arm ergriffen, aus dem Tempel geführt und in ſein Ohr 
geflüſtert. 

„Ich verſtehe,“ erwiderte der: „Ja, das ijt...” — 
„Schweig! Höre weiter! Er ſoll, er darf ja gar nicht 
merken, was wir durch ihn erkunden wollen. Aber wenn 
er uns alles von dort berichtet, dann . . .“ Und er ging 
mit ihm ein paar Schritte rund um den Tempel. 

„Alſo,“ ſprach Adalperga zu ihrem Freund und ſah 
ihm eindringend in die Augen, „Ihr werdet nein ſagen, 
obwohl dev Herzog es wünſcht?“ — „Ich ſage nein.” — 

Dahn, Werke. Neue Folge. IL. 3 
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Da erhob fie fic) von der Bank, trat einen Sdhritt näher, 


legte leicht — nur einen Augenblick — die Rechte auf jeine 
Schulter: er erbebte. „Auch, wenn ich e3 wiinjche, wenn 
id) Euch darum bitte?” — „Adalp . . . Frau Herzogin! 
Ihr mid bitten — mish!” — , Hort den Grund. Jeder 
Menſch joll dahin eilen, wo er feinen Freunden — und 
Ihr ſeid unjer Freund, ic) weiß e3! — am meiften nützen 
fann: das ift fiir uns ein Freund dort: — am Hof Herrn 
Karls. Vernehmt, — aber jcdhweigt gegen alle, auch gegen 
meinen Gemabhl! es ift das erſte Geheimnis, das ich vor 
ifm hehle! — ic) abne, ach nein: ich weiß: der Herzog 
jinnt auf — — Bruch mit Herrn Karl.” — „Da fei 
Gott vor!” fliijterte Paulus und erbleicdte. ,, Sein Schwur!“ 
— „Eidbruch! Auch ich zittre davor. Ich fürchte, ich 
kann den Rachezorn meines Gatten nicht zurückhalten, 
ſobald er ſich ſtark genug wähnt. Er rennt ſich, — uns 
alle ins Verderben. Dann, dann iſt mir von höchſtem 
Wert ein Fürſprecher am Sof, ein Freund, ein Liebling 


des Sieger$: — Denn das werdet Ihr fo ficher werden 
wie aller Menſchen Liebling mit Curem goldnen reinen 
Herzen.” — Des Mönches Antlig verflarte ein edler 


Glanz: „Zwar wird das mir nie gutetl werden! Wher 
{don der Gedanke, daß Ihr daran glaubt, und dab Bor 
wünſcht . . .! Ich verſpreche Euch, vermag ich es, fo 
rette ich Euren —— aus jeder Gefahr — um jeden 
Preis!“ 

Da traten die Männer wieder in das Tempel— 
rund: der Gaſinde flüſterte noch auf den Stufen: „Es 
wäre freilich gar wertvoll. Aber er geht nicht hin.“ — 
„Wer weiß! Wir ſind alle ehrgeizig. — Nun, Paule, wie 
ſteht's? Muß ich Euch Gründe nennen? Sagt Ihr nod 
immer Nein?“ — „Ich ſage: Ja. Die Frau Herzogin 
hat mich bekehrt: ich gehe an den Hof Herrn Karls, weil 
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ich — vielleicht — dort Gutes wirfen fann.” — „Trefflich,“ 
rief der Herzog mit einem triumphierenden Blic auf feinen 
Gefolgsmann. „Jedenfalls Vefferes als in der Kloſterzelle, 
Und gang anderes!“ 


VI. 


„Seinem hochehrwürdigen Vater und Herrn Theudemar 
Dem Abt, Paulus, Warnefrids Sohn, der Mönch. 

Hatt’ ic) auch nicht verſprochen, Cuch, dem hohen Paar 
au Benevent und meinem herggeliebten Bruder oft und 
ausführlich Nachricht zu ſchreiben von all’ dem, was id 
feit unſerer Trennung erlebt und erfahren im Reiche der 
Franken, es würde mic) das Herz dazu zwingen, die Fiille, 
Die iiberwaltigende Fiille Der Dinge, die eS bewegen, die 
es 3u fprengen Drohen, vor Euch auszuſchütten. Es ift 
eine Welt der Wunder, in der ich lebe: aber das Wunder- 
barjte Der Wunder ijt er, der Unvergleichliche, der Un- 
ſchilderbare: ijt Herr Rarl! 

Ich wei, hoher Herzog, dieſe Worte ween Euren 
Zorn: aber ich muß der Wahrheit Zeugnis geben: ja, ich 
muß: es iſt Pflicht: denn lernt Ihr die Wahrheit über 
dieſen Mann, den Unbezwinglichen, dann müſſen Euch jene 
Gedanken vergehen, jene Hoffnungen ſiegreichen Rache— 
kampfes wider ihn, die Euch im geheimen bewegen: — 
kenn' ich doch Euren trotzgemuten Heldenſinn. Ich flehe 
Euch an, zu Eurem, Eures Hauſes, unſeres Volkes Heil: 
— gebt ſie auf, jene Hoffnungen, verſcheucht ſie für immer, 
fügt Euch in das von Gott Gewollte. Ja, von Gott, 
nicht von jenem Sterblichen. Denn feſt wie all' ſein Volk, 
wie er ſelbſt glaube ich: Herr Karl iſt Gottes des Herrn 
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augerforenes Rüſtzeug, feine Kirche gu bejchirmen, ſeinen 
Namen auszubreiten unter den Heiden, das Reid) Gottes 
auf Erden zu begriinden: ich glaub’ es, was feine Volfer, 
was auch jeine Feinde raunen: der Engel des Herrn 
ſchwebt gu feinen Haupten Tag und Nacht: von feinen 
Augen firahlt ein Glanz, erhaben, blendend und dod jo 
herggewinnend durch eine wunderbar warme Giite der 
Seele. Ihn fcildern, das fann niemand: erleben muß 
man ifn! 

Ich jah ihn zuerſt in Poitiers, wohin mein trener 
Begleiter, Biſchof Conftantius von Chur, mid) itber Wofta, 
Lyon und Limoges gu ihm fiihrte: der Herrſcher brachte 
Dort mit eigner milder Hand Hilfe den ſchwer durd Miß— 
wachs, Hunger und Hunger-Seudhe getroffenen PBrovingialen: 
id) traf ifn in Der fieberverpefteten Hiitte eines armen 
Winzers; die Wrgte fcheuten die Anſteckung, er nicht. Er 
richtete fic) auf von dem Lager des Kranken, über das er 
fich gebeugt hatte, und jah mic) lang an mit ſeinen grofen, 
die Seele durchdringenden Augen: dann lächelte er, reichte 
mir die mächtige Hand und fprad: ‚Mönchlein, du gefällſt 
mir: in div ift fein Falſch. Aber 3u wenig Blut. Bring 
Du uns dem Himmel näher, — wir wollen dich, du bleicher 
Geijt, der Erde näher bringen.' 

Von Stund an war mein Herz, mein Geift, mein 
Wille fein eigen! Wir blieben in Poitiers, bis die Seude 
erloſchen und der mitgefiihrte Geldvorrat ausgeſpendet war, 
dann begleitete id) den Konig quer Durch Gallien gegen 
den großen Rbheinftrom Hin und in feine dortigen Villen 
zu Mesh, Diedenhofen, Diiren, endlich hierher, in das große 
Palatium zu Aachen! Hier erft, in jeiner wahren Heimat- 
Pfalz, ging mir das ganze Wejen des Mannes auf und 
jeine Größe! Nicht das Gedrange der Gefandten all’ der 
Fürſten und Völker, die feine Gunſt fuchen, vom heiligen 
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Vater bis zum Sultan Arrajdid zu Bagdad, von den 
däniſchen, angelſächſiſchen, den afturijden Königen bis zu 
den Boten des Kaiſers aus Byzanz, — nicht die Geſchenke, 
die Schatzungen, welche ſie huldigend ihm zu Füßen legen, 
erregen mein bewundernd Staunen, — nein, die väterliche 
Liebe, mit der er unermüdlich der Bedrängten, der Armen, 
der Hilfloſen in ſeinem weiten Reiche gedenkt. In der 
Nacht ſpringt er vom Lager und ſchreibt den Namen eines 
kleinen Bauern fern in den Alpen Bajuvariens am Inn 
oder an der Loiſach, deſſen Hilferuf gegen den gräflichen 
Unterdrücker noch nicht erhört iſt, auf ſeine ſchlichte Ge— 
denktafel von Schiefer, er, der ſchreckliche Schlachtenſchläger, 
Der ‚eiſerne Karl‘, er trägt in der Bruſt das gütevollſte Herz. 

Und fein Geift! Er hat mich gewiirdigt der Wufnahme 
in den Kreis von weifen Meiftern, die jeinen Hof gu einer 
hohen Schule machen. Hier lerne ich von dem ernften 
Angelfacdhjen Alkuin, von dem wir ja alle gu lernen haben, 
hier tray ic) Den Landsmann Petrus von Pija, Hier den 
edlen Goten, den fchinheitdurftigen und ſchönheitſpendenden 
Theodulf von Orleans. Und mit fo vielen andern nod 
Darf id) Untwiirdiger wie mit meineSgleichen verfehren! 
Und ganz wie einer von uns lebt und forſcht und tafelt 
und jchergt mit uns aud) der mächtigſte Herrjder des 
Whendlands, er net und läßt fic) necken in Proſa und 
Gedicht, der ‚David‘ dieſer Tajelrunde, wie wir ibn, 
jeden Titel und Hofzwang meidend, nennen müſſen: wie 
Alkuin Horatius Flaccus ijt WAngilbert, des Herrfchers 
vertrautefter Hat, Homer und der junge liebenswerte 
Ginhart — auch mande Jungfrau de8 Hofes findet ihn 
fo! — heift gar Belefeel nach dem kunſtreichen Baumeifter 
der Stiftshiitte, weil der Kluge, Feine gar funjtverjtindig 
ijt in allerlei Bauwerf. Der ijt mir von allen der Liebjte, 
meiner Geele der Nächſte geworden. 


38 


Wie fie wohl meinen Paulus getauft haben? forſcht 
hier mein neugierig Briderlein. Gi feltjam genug! Am 
Dritten Abend unjrer Tafelrunde ftieB fic) Freund Cinhart 
an Dem einzigen ,Ungetauften’ in dem Kreis und bat 
Herrn Karl, mir einen Namen 3u wählen: der jah mir 
ernjthaft ins Geſicht, dann lächelte er: ‚nun reichlich —- 
reidhlider als mit Fett und Musfeln! — hat ihn der 
Schöpfer bedacht mit der Naje. Ovidius Naſo“ wollen 
wir ihm nennen.“ 

Wile ſtimmten faut lachend bei und Cinhart meinte: 
Aber die ars amandi müßte er wohl erjt lernen, um fie 
zu lehren.‘ Da lachten fie alle noch lärmender. Ich aber 
jchwieg und dachte: ijt das eine Kunſt? Ich meine, Lieben 
ijt nicht eine Kunſt, ijt eine Notwendigkeit, ein Herzens— 
sang. Könnte ich euch, ihr in dem Herrn Geliebten, 
auc) nicht lieben? Ich muß, ob ich will, ob nicht! — 
Nicht mide wird der Herrſcher bis in die fpdte Nacht, 
uns 3u fragen, fich zu belehren. Und mid hat er — die 
hohe Fürſtin hat beſchämend richtig geweisjagt! — gar bald 
tief im fein grokes Herz gefchloffen: auch wenn es nicht 
Freund Cinhart und defjen gar eifrige Schülerin, die ſchöne 
Königstochter Emma, verficherten, — ich merfe e3 mit 
glückſeligem Dank täglich an allerlei Dingen und Worten 
im Grnft und Scherz. 

Geftern bei der Abendtafel lobte id) die perſiſchen Äpfel, 
die ihm der heilige Vater als Geſchenk gejandt aus jeinem 
Garten am Tiber: als ich ſpät Nachts heim fomnie in 
mein Hojpitiolum neben dem Balajt, furde ich ſechs der 
ſchönſten mit einem Zettel: ,fie feien nicht geſchenkt, ver: 
fanft, je um bier Verszeilen, und betm Frühmahl müſſe 
ich die fertig vorlefen’. Da galt es fleißig dichten bis zur 
Hahnenfraht, denn Theodulf und Angilbert dichten ſchön, 
aber richten ſcharf. Mun, fte waren alle zufrieden. — Die 
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hohe Fürſtin gedenkt vielleicht noch der Verſe, die fie mir 
zuweilen auftrug in Pavia: — acd, die waren doch viel 
beffer. Wie oft gedenf id) mit Heimmeh der Seele der 
ſchönen Tage am Teſſin! — — 


Diefer Brief wird, ic) merk' es, ein ganzes Tagebud): 
nun, ein ſolches habt ihr ja, hat gumal der Herr Herzog 
gerwollt, und heute hab’ id) Das Widhtigfte gu melden, was 
mir bisher am Hof begegnet: eine hohe Auszeichnung: 
manche beneiden fie mir, meint Cinhart. Der Konig winkte 
mich eran in aller Frühe bet jeinem Ankleiden, dem nur 
die Vertrauteften betwohnen diirfen: — er gibt ihnen dann 
wohl Aufträge, die ihm in ſchlafloſer Nachtſtunde gefommen, 
— lachte mich an mit ſeinem fonnigen Laden und ſprach: 
‚Paule, mein Liebling, heute Nacht gab mir der Herr 
wieder einmal die Weisheit im Sdhlaf, das heißt im Traum: 
Du weißt, Rothtrud, mein ſchön Tochterlein, ijt verlobt mit 
Conjtantin, Dem Sohn des Kaijers Leo gu Byzanz. Zu 
HOjtern bring’ ich fie mit grofem Geleit nad) Rom: vor 
Dort fchifft fie fic) ein nach Byzanz: fo joll ein Sprof 
unſres Königshauſes auch die Kaifjerfrone tragen: bei Gantt 
Denis, wir find e3 wert —! Wiirdiger als mancher diefer 
„Romäer“ da driiben würde mancher von uns heifer: 
»Imperator Romanorum<. Aber genug Hiervon. Yun, 
joll ſchön Rothtrud über Griedhen herrſchen, muß fie ihres 
Volkes Sprache verſtehn: denn ſie ſoll nicht, wie jene 
byzantiniſchen „Imperatrices“, die ſie auf Goldgrund 
malen, ſteif, regungslos, wie lebendige Tote, nein, wie 
eine pflichtgetreue Königin der Franken, die emſige Haus— 
frau des Herrſcherhofes, wie ihre Mutter, meine herzgeliebte 
Frau Hildigard — Gott ſegne ſie alle Stund' und führe 
ſie bald wieder aus ihren Mutter-Schmerzen! — ſoll meine 
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Todter da drüben walten, die Tranen der Bedrangten 
trodnen, ihre Klagen ftillen: dazu muß fie aber diefe 
Ragen verjtehen: griechiſch muß fie Ternen! Mun hat 
zwar Der Ymperator auf mein dringend Verlangen — er 
felbft und fein Sohn waren — jeltjamerweije! — gar 
nicht auf den Gedanken gefommen, was dod) mehr ihre 
alS meine Gace! — mir zwei feine Griechen ſeines Palaſtes 
gejhidt — in prablerijd prunfenden GSeiden-Gewanden: 
nahm fie neulich mit auf die Saujagd in die Ardennen, 
wupte, es werde reqnen — da lachte er fo recht fröhlich 
vor fic) hin — regnete auch: tüchtig wurden fie nag bis 
in ihre feine „romäiſche“ Haut, die Seidenfetzen ver— 
ſchrumpften. — Cinen Alten und einen Gungen: der Alte 
ijt mix aber zu alt d. h. gu Langtweilig: wohnte neulid) 
einer Lehritunde bei, fchlief ein nach einer halben! — auch 
mag ich nicht den böſen Falfchblic jeiner Augen; der Junge 
aber — Agathon heißt er — ijt mir gu jung: meine 
Rothtrud ift gar ſchön! Nun ſchlief ich ein in Gorge daritber, 
wer mir wohl die beiden Grieden erjebe? Und im Traum 
trateft Du an mein Bett, Du mein Paule, mit Ddeinem 
lieben, nur allgubleichen Geſicht und ſprachſt: „Herr Konig, 
id) fann gut griechiſch. Und ich bin treu, nicht falfd. 
Und jung gwar bin aud ich, aber ich bin Sankt Benediftus 
zu eigen.“ Da jprang ich vom Pfühl und ſchrieb quer 
über meine ganze Tafel und alles, was ſchon darauf ftand 
— Da fieh her! — ,, Paulus der Minch lehrt ſie griechiſch!“ 
Und fo fol’3 werden! Wenn du willft, heibt das. Willſt 
du? Iſt dir ſchön Rothtrud nicht gu ſchön? lachte er. Ich 
neigte mid) und ſprach gerührt: ,mit Freuden will ich’. 
Denn Fürſtin Rothtrud ijt mir nicht gu ſchön. — — 


— — — 
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Mun Hat der Unterricht feit einigen Tagen begonnen. 
Ich ftaune: ein paar Wochen hat fie der alte Eliſäus 
ſchon gequalt: und was hat fie gelernt? Nichts! Gar 
nichts! Und dabei ijt die junge Fürſtin Hellen Geijtes, 
rajden Verjtandes und hat ein wunderbares Gedadtnis. 
Aber freilich, erwäge id) ihr ganzes Verhalten bei meinen 
weijen Lehren, fo begreif' ich ihr Nichtwiſſen, wenn fie’s 
mit dem Alten ebenjo getvieben hat. Gite Hirt mir ju, 
engelgeduldig: nur denft fie einſtweilen offenbar an etwas 
ganz anderes! Dabei lächelt fie immer vor fic) hin, gu- 
weilen mutiwillig, fo daß ich meinte, fie lache mich aus: 
aber nein, denn meiſt ift e3 ein ftill feliges vor fich hin 
Ginnen und Lächeln, ein beneidenswertes, geheimes Glück 
verratend. Auf Mädchenlächeln aber, auf Mädchen iiber- 
Haupt verjteh’ id) mic) gar nicht, o Fürſtin Wdalperga! 


Am Schluß der Heutigen Stunde — jekt eben — hörte 
id) etwas, Das gewif den Schliiffel des Geheimniſſes birgt: 
leider verjtand ich gu wenig davon. Fürſtin Emma, die 
den Stunden beiwohnt — fie fchreibt dabei gar eifrig an 
den Überſetzungen ins atein, die ihr Freund Cinhart auf: 
gibt — fliifterte der Schweſter beim Hinausgehen etwas 
au — id) nahm gerade in der Ede meinen ſchwarzen 
Mantel um, aber ein wenig hirte id) doch: — es war 
offenbar eine Mtahnung, merfjamer gu fein, ihre fehriftliche 
Aufgabe fleipiger zu machen: da antwortete Rothtrudens 
metallijde, glocenreine, aber auch glodentiefe Stimme: 
‚Ach was! Lerne Du nur weiter bet deinem Cinhart und 
fiimmere dich nidjt um mich. Du wirft doch nicht etiwa 
glauben, daß ich jemals den Griechenprinzen nehme?’ Und 
lachend fdjwebte fie hinaus. — Was foll das heifen? Den 
Konig, den gangen Hof, mic) zum beften haben? 
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Ullgiitiger Gott! Dank den Heiligen, daß fie mid un- 
wiirdig Werkseug wählten, ein fchandliches Verbrechen zu 
verhindern! Raum hatte id) heut' in aller Frühe mein 
Morgengebet vollendet, als an mein ſchmales Kämmerlein 
gepocht wurde und Herein trat zu meinem höchſten Staunen 
meine fiirftlide Schülerin, ehrerbietiq gefofgt von einem 
gar ftattlichen, ſchönen Herrn: ich fannte ifn gut, es ift 
ihe Mariffalf, Graf Rorid) von Maine, einer der präch— 
tigften von unſren — d. h. vom des Königs! — Palatinen. 
Die Jungfrau hob an: ,Wergzeiht, mein weijer Lehrer, den 
Verdruß, de Euch die ungelehrige Schiilerin gemacht hat. 
Die Schule ift aus, denf ich: gu ihrem, aber aud) gu 
Eurem Heil. Sprecht, Graf von Maine.’ Und den traf 
ein furjer Blic, welchen wohl andres nod als Dank 
durchglühte, — foviel verjtehe fogar ich von Mädchen— 
blicfen. 

Der Graf neigte fic) hifi vor mir geringem Mönch 
und begamt: Mein ganger Dienft, all meine Treue und 
Sorge ijt Fürſtin Rothtrud geweiht und wird es bleiben 
mein Leben lang. Unleidlich war mir von je der Gedante, 
die Herrliche dem falſchen Byzanz anjzuvertrauen, und 
einem — ich weiß e3! — ungeliebten Mann. Mit Arg- 
wohn beobachtete id) von Anfang an die beiden Grieden, 
sumal Eliſäus: mir fiel auf, daß fie, jowie ein weiterer 
Gejandter vom Kaiſer eintraf, geheim tuſchelten, fic) Nachts 
heimlic) befuchten und beſprachen. Geftern nun — Ihr 
wißt es — fam wieder ein Bote aus Byzanz mit allerlet 
Schreiben — an den Kinig, die Königin, Fürſtin Roth. 
trud, — Die offen iibergeben wurden: e8 ftand — wie 
gewöhnlich — nichts drin als qriechijcher Wind. Nach 
dem Machtmahl fah ich Clijius und Agathon durd den 
Palaſtgarten nad) ihrem Hojpitium ſchreiten, in eifrigſtem 
Flüſtergeſpräch, in hitziger Erregung offenbar: ich folgte 
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ihnen Yeije’ die mond- und fternenlofe Nacht, das Dunkel 
Der hohen Baume verbarg mid. da hirte ich, — als Ge- 
jandter des Herrn in Byzanz Hab’ ich gwar nicht die 
Sprache ſchreiben oder fprechen, wohl aber ein wenig ver- 
ftehen, auch etwas buchftabieren, gelernt, — wie der Alte 
au dem Jungen ſprach: er war des Weines voll, wantte 
im Wang und ;itterte an den Händen: „Jetzt ift das Nek 
gefpannt, alles verabredet! Drum ginnte id) mir ein paar 
Becher Falerner mehr denn heute erbhielt ich, durch den 
Boter des Kaiſers, von dem rotonotar die geheime 
Meldbung, — hier im Gürtel barg ich fie’ — er Flopfte 
Darauf — , jin Rothtrud ijt ſchon jo gut wie gefangen 
im Meerturm am Bosporus. Wehe dieſen Barbaren!“ 
Damit erſchloß er die Haustiir ihres Hofpitiums: ich wollte 
herzuſpringen, — ihn faſſen: aber da jah ich in dem Licht, 
Das aus dem gedffneten Gang ftrahlte, etwas Weißes anf 
Die Erde gleiten: wie er den Schlüſſel in der Giirteltajde 
juchte, war ihm das Schreiben herausgeglitten, jo hoffte 
idj: und jo war e8. Yeh raffte e3 auf, lief in den Hof 
des Palaſtes zurück, wo in dem Tor die Pechfadel brennt 
und fa3, — ach wollte leſen! Es waren gwar griechifde 
Buchſtaben, aber in einer Geheimſchrift — von niemand 
gu entziffern,“ ſchloß er feufzend. 

,So fürchtete mein Freund,“ fiel die Jungfrau raſch 
ein. „Als er aber heut’ in aller Frühe — er hat täglich 
mit mir auszureiten!‘ erflarte fie ein wenig errötend — 
,'s ift fein Wmt! — mir vom Rok herab die Rolle reichte, 
— ba gedacht’ id), wie Ihr, giitevoller Lehrer, der Schiilerin 
aud) von jenen Geheimſchriften der Griedhen gejprocden, 
jenen, — wie heifen fie Dod?‘ — „Formatae.“ — ,Und 
wie Cuer grofer Lehrer — wie hie er dod?! — „Fla— 
vianus!“ — ,Yawohl, — Gott feqne Flavianus! — Euch 
auch eine Anzahl ſolcher byzantiniſcher Geheimſchriften ent— 
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ziffern gelehrt habe. Geben die Heiligen, daß diefe 
Darunter war!’ Und fie zog aus dem Bujen den zer— 
fnitterten Papyrus und reichte ihn mir mit gitternder 
Hand. 
Ich jah hinein: ,Gelobt jet der Herr,‘ rief ich, ,ja, das 
fann id) leſen“ Und ich las: — und erſchrak bid zum 
Tode: der Hersfchlag ftodte mir: ‚das — das ift teufliſch!“ 
jprad) id) Dann. ‚„Auf, zu Herrn Karl.‘ 

Alsbald ftanden wir vor ifm, der Graf wiederholte 
dem Staunenden feinen Bericht, der Konig. jah in den 
Papyrus: ‚das ijt die Schrift des Protonotars,‘ ſprach er. 
Ich aber {a3 mit oft vérjagender Stinme: ,Cin Damon 
muß dieſe Barbaren betdrt haben zu dem Wahne, der 
Bafileus der Romäer werde feinen Sohn vermahlen mit 
Dem Kind diejes Rauberfdnigs, der uns die ſchönſten 
Provingen Jtalias entriffen. Der plumpe Bar ging in 
Die feiner Eitelkeit geftellte Falle. Cowie das Püppchen 
in Byzanz gelandet, — in den tiefften Turm mit ihr als 
Geijel. Und nicht eher — bei des Kaiſers Haupt! — 
joll fie das Licht Der Sonne wieder ſchauen, bi8 ihr Vater 
al? jeinen Raub: Rom, Ravenna, gang Btalien, Iſtrien, 
Dalmatien herausgegeben hat. Droht er mit Krieg, fo 
lachen wir: er hat ja nicht zehn Schiffe! Und ſchön Roth: 
trud hat mir eine Naſe und nur zwei Augen.‘ 

Da ftieh Herr Karl einen Schrei aus, wie ich im 
Leben nie gehdrt, nicht wie ein Mann, — wie ein edles, 
todwund getroffenes Tier. Dann ballte er beide Fäuſte, 
redte fie gen Himmel, einen furchtbaren Fluch zu ftammeln: 
aber jieh: er fluchte nicht: pliglich, wie bliggetroffen, jant 
ev auf beide Kniee, faltete Die eben grimm geballten Faujte 
zum Gebet und ſprach: ,Herr mein Gott, ic) danfe dir. 
Ich danke dir fiir deine wunderhafte Gnade, mit der du 
mein armes Rind gerettet Haft. Ich danke dir, Herr mein 
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Gott! All' mein Leben fei dir ein Dané fiir diefe Stunde.‘ 
Seht, das ijt Herr Karl. 





Ich fonnte geftern nicht weiter fdjreiben, meine Seele 
jitterte gu ftarf. Ich fahre erjt heute fort. Die beiden 
Griechen wurden gefangen gefebt: mit der Folter bedroht, 
bejtitigten fie alles, was der Brief enthielt. Der König 
wollte beide gum Tode verurteilen und hinrichten laſſen: 
aber die Frau Königin Hildigard auf ihrem Rranfenbett 
— fie ijt ein Engel auf Erden!. — erbat beider Leben 
alg Dank fiir die Rettung der Tochter. So wurden fie 
in Feſſeln nach Italien gefchicdt, um eingejchifft zu werden 
nad Byzanz, dorthin die Kriegserklärung König Karls 
zu tragen. Aber Tange vor ihrer Anfunft, mein’ id, 
werden die Kaiſerlichen in unfrem Vaterland die Rache 
Herrn Karls verjpiiren: ev hat das ganze Heer der Franken 
aufgeboten vom der Avarenmarf bis Barcelona, von der 
Cider bis an den Tiber. Ytalien3 Erde wird gar bald 
dröhnen unter dem Fußtritt ungezählter Scharen: bei deren 
Anblick wird wohl jedermann — hort ihr's? jedermann! 
— den Gedanfen an Widerjtand gegen Herrn Karl auf: 
geben. 

In euver Giite, hohes Herzogpaar und Herr Wht und 
in deiner briiderliden Liebe, mein Arichis, werdet ihr 
nun vielleicht fragen, wie e3 in dieſen gewaltigen Welt- 
meertuogen das Schifflein des Mönches Paulus ge: 
tragen hat? | 

Buerjt fam mir als Dank meines verdienftlojen Ver- 
Dienftes eine gar liebliche Hergzen3freude: am Abend des- 
jelben Tages pochte eS wieder an die Tür meines Kammer: 
{eins und herein traten wieder Fürſtin Rothtrud und der 
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Mariffalf, aber diegmal Hand in Hand: und mit ftrahlen- 
Dem Antlitz — da war fte wirklich ſchön, Frau Fürſtin, 
Das jah ſelbſt ich! — jprach fie: ,o Mönch Paulus des 
Warnefrid Sohn, furze Beit mein Lehrer, aber mein Freund 
alle Seit meines Lebens, habt den Dank der Geretteten. 
Und verzeiht der Schiilerin, daß fie jo unaufmerfam war 
und fadjte ftatt zu lernen. Wiffet, id) war entſchloſſen, 
nie des KRaijerjohus gu werden. Nach Byzanz Hatten fie 
mic) wohl führen fonnen, aber nie in jeine UWrme. Dent‘ 
— und hier errötete fie wieder und ftodte eine Weile, 
aber gar nidjt Tange — dann fubr fie freudeftrablend 
fort — ,denn ich liebe einen anbdern: ftolz jag’ ich's: — 
Diefen Da! Und der lieben Wtutter hab’ ich's heut an 
ihrem Bette gejtehen wollen: aber die hat gelacht und ge- 
meint, , das wei ich viel finger als Du. Und ich habe,” 
fuhr die goldene Mtutter fort, , heute dem Vater das Wort 
abgenommen, daß er nie eines meiner Mädchen ungeliebtem 
Manne gibt. Und er wird’s alten.“ Und all das fag 
id) Cuch, Mind) Paulus, unter allen am Hof ganz allein, 
weil ich) weiß, e3 erfreut Cuch, wenn Ihr auch gar nichts 
Davon habt, denn Ihr habt ein . . .‘ da jagte fie was 
bon meinem Herzen. Mein Vater fann und wird Cud 
fohnen mit Ehren und Gütern‘ — als ob Gantt Benedifts 
Schüler das annehmen dürfte! aber die Glückliche dachte 
nidt Daran! — ,ich aber lohn' Euch fo. Und eh’ ich 
mich's verjah, fate mid) die Hochgewadhfene an beiden 
Schultern und küßte mic) mitten auf die Stirn. Ich 
beichte, Vater Theudemar, aber es gejdah ohne, ja wider 
meinen Willen. Und e8 ift der erfte Weibeskuß, den. id), 
jeit Die Mutter ftarb, empfangen. 

Aber,’ fuhr fie fort, ,neben dieſem weltlichen Mädchen— 
dank — der Graf ijt nicht eiferſüchtig, nicht, Rorich? — 
nehmt hier ein heilig Andenken: gierlic) in Gold gefaßt 
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einen Splitter vom Kreuze Chrijti. Harun Arraſchid hat 
ihn mir geſchickt: der gute Heide meinte, da3 Kleinod bringt 
Glück in der Liebe. Nun, das braucht e3 uns nist nod 
gu bringen — nicht, Herr Mariffalf? — und Euch darf 
es nichts der Art bringen! — aber Alfuin lehrt, es gibt 
Kraft der Entjagung und die fann ein Mond) brauchen.' 
Da trat Graf Rorich vor, gab mir die Hand und ſprach: 
Und, Mönchlein, willft du mal einem Wunſche nidt 
entjagen, — hier ift ein Schwert, das joll dir ihn er: 
fampfen. Und ein treu ergebener Wille, der dir gerne 
dient.‘ 





Und Herr Karl, fo werdet ihr jest wohl fragen — 
wie Hat er den Zufall — nicht wabhrlic das Verdienſt! — 
des Mönches belohnt? Hort nur, wie iiberreid)! Früh 
am anbdern Morgen ließ er mich rufen. Beh hatte furze 
Beit auf ihn 3u warten in einem Empfangſaal, den icf 
nod) nie betreten: da fah ic) denn jenes angeblide Wunder- 
werf, das ihm, wie die Leute fabeln, Gott der Herr jelbjt 
aus feinem Himmel durch zwei Engel hat heruntertragen 
fafjen: nämlich auf hohem Geftell von Wlabaftron eine 
mächtige Goldjcheibe, darftellend den ganzen Erdkreis, mit 
allen Meeren und Strdmen — die aus Silber! — mit 
allen Inſeln und Gebirgen, allen Landern mit ihren wid: 
tigjten Städten — dieſe aus allerlet Perlen und Codel- 
fteinen: jo fand id) gleich) Pavia, — wie ſuchte ich e3! — 
VBenevent, Friaul, Aachen. Dieſe Scheibe wirft das 
Winder, — jo fliiftern die Leute, — dab, wo immer in 
einem Ort ſeines Reicdes die Marf vom Feinde verlest 
oder aud) im Qunern Aufruhr erhoben wird, da — an 
diejer Stelle, — ein leiſes Klingen von Innen heraus 
ertint, jo daß Herr Karl fofort, ehe die Feinde dag fiir 
möglich alten, die Gefahr erfennen und feine raſchen 
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„Scarae‘ dahin iwerfen mag. Go erfldren es fic die 
Menſchen, daß er jede Gefahr in feinem wweiten Reich fo 
rajd) entdect, jo raſch und unfehlbar abwenbdet. Aber die 
Sage mag eine Warnung fein fiir alle, die Erhebung planen 
gegen’ Herrn Karl: wie ich fo einſam neben der Scheibe 
ſtand, war mir, id) höre aus ihr ein leiſes Klingen: — 
aus der Gegend von Benevent. — — — 

Alsbald fprangen die Doppeltiiven des marmorgetdfelten 
Saales auf und herein ſchritt aus dem Innern des Palaſtes 
gerade auf mid) au Herr Karl, aber nicht allein, gefolgt 
pon gar vielen Geijtliden und Weltgroßen de Hofes: ich 
erfannte den wadern Helden Gerold von Bayern, — den 
Bruder der Konigin, — den Marfgrafen Roland von 
Bretagne, de3 Königs Neffen, und den von ihm unzertrenn— 
lichen Vizecomes Oliver von Viane, den Markgrafen Erich 
pon Friaul, den Grafen Wilhelm von Orange, Biſchof Arn 
pon Salzburg. 

Dann alle die trauten Genoffen unferer ‚Akademia', 
wie uns Meifter Alkuin neulich taufte: ihn ſelbſt, Cinhart, 
Angilbert, Petrus, Theodulf und die andern: der Graf von 
Maine lachelte mir zu und legte den Singer auf den Mund: 
— unnitige Gorge! 

Als ſich der Halbfreis hinter thm geordnet hatte, ſprach 
Herr Karl und fein Auge feuchtete mid an, daß in da3 
meine Die Trane der Riihrung trat: ,Sohn Warnefrids, 
Paule, mein Liebling: all dieje meine Getreuen wiffen, 
weld) großen Dank ich und mein Haus dir ſchulden. Mie 
fann ich Div vergelten. Aber alle Welt joll wiſſen und 
por allent mein Hof und mein Reich, wie tief ich ſolche 
Danfespflicht empfinde. Dem Minch darf ich nicht Allod, 
nidt Beneficium bieten, nicht Gold noch köſtlich Gewaffen 
noc) weltlich Amt in Hof oder Reich: lebſt und webft du 
Dod im Geiftlichen, in der Kirche: aber in dieſem deinem 
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firdhliden Stand ftehft du mir fang ſchon viel gu niedrig: 
auf meinen Wunfd wird did) der gute Herr von Salz— 
burg — ſiehſt du, dort fteht er! — gar gejdwind mit 
raſcher Haufung der niedern Grade zum Diafonus weihen 
an meiner Stijtsfirde zu Aachen, und ,Paulus Diafonus' 
foll fortab dein Ehren-Name fauten, von deinem Konig 
Dir verliehen. Dod) mehr: gern möcht' ich dich fiir immer 
um mid haben: dein Wht Theudemar gibt dich gewiß aus 
feinem Kloſter frei, verlangen wir das beide: und fo follft 
du — bei deiner Jugend nocd unter meinem Archicapellanus 
— mein Capellanus werden und fortab dienen, leben und 
wohnen in der Capella meines Palatiums. Sprich, wilt 
Du das, mein Sohn ?s 

Mich iberwaltigte fajt die Rührung: adh, neben dem 
Dank fiir foviel Giite ward das Heimweh fo übermächtig 
in mir, Die Sehnfucht nach eud), ihr Hohen und Lieben, 
in Der Heimat, die Sehnfucht nad) meiner jtillen Belle am 
Garigliano, nach dem giitigen, weiſen Wbt, nach dem treuen 
Bruder, ja aud nad den Pinien und Cyprefjen des 
Schloßgartens von Benevent, dak meine ganze Seele er- 
jehraf bei dem Gedanfen, mein Leben fang von dort, von 
euch verbannt 3u jein: fo fapte ich mir ein Her, — es 
war nidt leicht, jo reiche Giite auszuſchlagen! — und 
ſprach: Mein, Herr Konig! Ich danfe dir vom Grund 
der Seele: aber meine Statte ift nicht hier, nicht in Glanz 
und Lärm der Welt, fie ijt in meiner Heimat, in meinem 
Kloſter, in meiner Belle: dorthin laß mich zurückkehren: 
Dort will ic) ein grofes Werf, das Werk meines Lebens 
ſchreiben: du und Fürſtin Rothtrud ihr braucht mein Griechiſch 
nicht mehr.“ 

Ein leicht Gewölk flog über ſeine klare Stirn, doch 
freundlich ſprach er: ,Sch hab's gefürchtet, denn ich kenne 
deine ſtille Seele. Ein großes Werk? Ich ahne: du 
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{pradhft davon. Mag’s fein! Aber die Flucht von mir 
hinweg wird wohl nicht eilen. Den Capellanus ſchlugſt 
Du aus —: fo erbitte Dir irgend eine andere Gnade von 
mir: Denn den Diafonat gibt dir die heilige Kirche. Wähle! 
Wünſche!“ 

err König, id) habe keinen Wunſch.“ 

Wohl, jetzt, für dich. Aber — nach deines Herzens 
Art! — etwa fiir andere.‘ 

Ich ſann nach: da fiel mir ein, wie's mich erſchüttert 
hatte, als ich jüngſt — von ungefähr war ich dazu ge— 
kommen auf dem Marktplatz von Aachen — einen zum 
Tod Verurteilten — wegen infidelitas — zum Galgen 
ſchleifen ſah: er ſträubte ſich mit allen Kräften, er wand 
die Glieder in ſeinen Ketten, die Todesangſt ſtand auf 
ſeinem Geſicht: — es war grauenhaft! ‚Wohlan, Herr 
König,“ rief ich kurz entſchloſſen, ‚„ſo gewährt mir eine Frei— 
bitte, wie ſie bei mir daheim in Langobardien zuweilen 
Äbten oder Äübtiſſinnen verliehen wird.“ 

‚„Freibitte? Für wen? Von was?! 

Für einen Verurteilten: — vom Tode.' 

Der Konig ftuste einen Wugenblid: er fann nad: 
om,‘ meinte er, ,jonderbar. Recht jfonderbar! Aber nein 
doch: echt chriftlich, und echt priefterlich. Auch das ift gang 
nein Paulus, drum gefallt’s mir. Go fei’3! Aber hore,‘ 
laichelte er, Drohend den Beigefinger hebend, nur einmal! 
Und nur einen! Dein Erbarmen war’ im ftande, einen 
ganzen Schlachthaufen treubriihiger Sachſen freigubitten. 
Nur ein Leben! Und nun, nimm Hier, vor feinem ganzen 
Hof, deines Königs Dank!* 

Und er ſchritt an mid) heran und küßte mid auf beide 
Wangen. Mir fehwindelte. Ich entzog mid) dem Hände— 
druck der andern, eilte in mein Kämmerlein, warf mich auf 
bie Knie, dante inbrünſtig Gott und weinte, weinte, weinte. 
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Ach, meine Seele, meine undanfbare Seele, war nicht hier: 
— in heifer Sehnſucht war fie bei euch.“ 


Vil. 


Als der Herzog von Benevent den langen Brief — 
Wht Theudemar hatte ihn felbjt gebracht — faut gu Ende 
geleſen, warf er ifn unmutig auf den runden Marmortijd 
des Fleinen GartentempelS und winkte Arichis, ihm ins 
Freie zu folgen. Wdalperga-nahm das Sehreiben jorglich 
auf: fie wifchte die feuchten Wugen und fprach gu dem bt: 
„Was fiir ein Herz!“ — „Ja, wabhrlich! — Und wenn 
Ihr es erjt fenntet wie ich.” — ,, Wer fo gut ift, der muß 
Doch glücklich fein, nicht, ehrwiirdiger Vater?” — „Wohl, 
wohl, edle Frau, das follte jo fein. Wein... Ihr feid 
fo gut wie Paulus und dod. . .” 

„Ich wäre ganz glidlich, qualte mic) nicht die Sorge 
um den Herzog. Ach, und um das Kind unter meinem 
Herzen, das in fo ſchwerer Zeit in die Welt hineinwachſen 
joll. Aber vielleicht war e3 ohne Grund oder doch ift es 
jebt ohne Grund: unfer Paulus hat mir in diefem Brief 
eine Lajt von Der Seele genommen. Habt Ahr beachtet feine 
wiederholte, ſcharfe Warnung an den Herzog? — Jest — 
nachdem er das ganze Heer des Reiches anf dem Wege 
nad Stalien weiß, — jest Fann dod) mein Gemabhl nicht 
an Empörung denfen?“ 

„Wir wollen’s offen,“ erwiderte der Biſchof. „Es 
ware Wahnfinn. — Aber gebt mir Urlaub, hohe Frau, id 
muß nod heute den Rückweg in mein Kloſter antreten: es 
Darf nicht verwaiſt jtehen: wirre Gerüchte von Unruhen, 
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von Anſammlung Gewaffneter — ziemlich in der Mahe — 
ſchwirren Durch die Luft: da darf der Vater nicdt den 
Söhnen fehlen. Schreibt dem lieben Diafon, ſchreibt ihm 
bald: und fchreibt — felbjt: Bor wißt nidt, wie ihm das 
wohl tun wird.“ 

„Gern,“ fprad die Frau, fic) erhebend. „Obzwar id 
nicht verjtehe, was der Fromme und Viel-Gelehrte hat von 
dem Brief einer ſorgenſchweren Frau.“ 


VIII. 


Mit haſtigen, ungleichen Schritten durchmaß der Herzog 
die ſchmalen Gartenwege, zuweilen blieb er ſtehen und riß 
an einem Zweig, der den Pfad verengte; ernſt, ſchweigend 
ſchritt Arichis neben ihm her. Außer Hörweite von dem 
Tempel, ſprach der Fürſt: „Dieſe törichten Warnungen! 
Sie kommen zu ſpät: ſie machen nur wirr, ſie umwölken 
den Blick und können doch nichts mehr ändern.“ — „Und 
doch hattet Ihr ihn an den Frankenhof zu gehen gedrängt, 
gerade weil... —“ — „Ja, weil ic) hoffte aus ſeinen 
Briefen rechtzeitig zu erfahren, was dort geplant werde: 
ein Späher, ohne Wiſſen, wider Willen, ſollte er mir ſein! 
Nun ſchreibt er erſt jetzt, nachdem hier alles bereit, ja 
mehr als bereit iſt. Das ganze Frankenheer im Anzug: 
— — und ich kann nicht mehr zurück.“ — „Wirklich 
nicht? Es wäre gut.“ — „Das weiß ich allein. Meinſt 
du, ich bin ſo tollkühn, jetzt — jetzt gerade! — freiwillig 
loszuſchlagen, nachdem ich das erfahren? Das bedeutet 
dreißigfache Üübermacht. Wir find verloren.“ — „Seht 
Ihr das ein, Herr, warum dann... .?“ — , Weil id 
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mup, fag’ id dir! Die Ehre gebent, hörſt du? Die 
Ehre! Das gilt Männern mehr als ein — erjwungener! 
— Cid auf morjde Knochen.“ — „Ja,“ fprach der Ge- 
folge, „die Ehre ift das Höchſte, fo lehrte auch der Vater. 
Aber wie bindet fie Euch dazu, gerade jebt . . .?” 

„Merk' auf! Wein war ich zu ſchwach, id) habe des— 
halb mich mit Herzog Hrodgaud von Friaul felt verbiindet, 
— mit dem Bruderkuß der Chre! — loszuſchlagen auf 
jeinen erjten Ruf. Auch von meinen Nachbarn von Spoleto, 
von Melfi, AZculum, Bovinum hab’ ich fefte Bujage, gu 
mir gu ſtoßen: foll ich all dieje Getreuen, die auf meine 
Ehre und Waffentreue bauen, ſchnöde im Stic laſſen? 
Lieber fterben!“ — „Gewiß. Freilich bleiben wir auch 
mit dieſen vereint gar ſchwach. Und an die Griechen in 
Neapel, in Capua, denft Ihr doch wohl nicht!” — ,, Mein, 
bei Gott, jebt nicht mehr! Ich hatte an fie ſchreiben 
wollen: aber ehrlos wars, nach folder Miedertracdht des 
Kaiſers Hand gu faffen. Nicht mit Neidingen zuſammen 
gehen: — auch nicht gum Siege! Lak mich das Wort der 
Ehre halten und d’riiber untergehen. Du aber: — rette 
did)! — Flieh gu deinem Bruder: du bift nicht wie ics 
gebunden an Hrodgaud.” — , Aber an Cuch, Herr, mit 
jeder Hergzensfajer. Buch der Gafinde hat feine Chre: — 
jie heift die Treue. An Curer Schildjeite fteh’ und 
falle id.“ 


IX. 


In der folgenden Nacht erreichte Benevent ein Bote 
Des Herzogs von Friaul: er iiberbradjte das verabredete 
Zeichen: zwei Schwungfedern des Steinadlers. Sofort 
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brach der Herzog auf, ſo ſchwer es ihm ward, jetzt Frau 
Adalperga zu verlaſſen, die ihrer Schmerzensſtunde ent— 
gegenſah. 

Die Bewegung begann: aber gar bald kam ſie zu 
Ende: es ward kaum gekämpft. Die näher wohnenden 
Verſchworenen, der Herzog von Spoleto, die Grafen von 
Melfi, Asculum, Bovinum und andere erfchrafen bei der 
Nachridt von dem Anzug des gewaltigen Franfenheeres, 
fie griffen gar nicht zu den Waffen: die einen eiften nad 
Rom gu Papſt Hadrian, dort ihre Unſchuld zu beteuern, 
Die andern fuchten gu dieſem Zweck Herrn Karl felbft jenjeit 
Der Wlpen auf. Nur Hrodgaud von Friaul, trogig und 
treu, trogig gegen Karl, tren gegen Arichis, hatte los— 
geſchlagen: gegen ifn zogen die Bayern, gefiihrt von des 
Königs Schwager, dem ruhmreiden Gerold: bei dem erjten 
ZujammenftoR an der Livenga fiel der Herzog, tapfer 
fechtend: Trevifo und Cividale (Forum Julii) wurden er: 
obert: damit war der Krieg in Friaul 3u Ende. 

Gleichzeitig wandte ſich ein zweites, ſtärkeres Heer: 
— Franken, Alamannen und Burgunden — gegen den 
Herzog von Benevent: es zog, geführt von Sigwin von 
Brabant, Ruodhart, dem Grafen vom Argengau am Boden— 
ſee, und Trudulf von Orleans gegen Benevent: auf zwei 
Straßen von Rom aus: von Nord nach Süd und von 
Weſt nach Oſt. Der Herzog hatte ſein Banner und den 
Befehl über die Scharen ſeiner linken Flanke Arichis an— 
vertraut. Aber beide Schlachthaufen kamen kaum zum 
Gefecht: von erdrückender Ubermacht unter Sigwin bei 
Teleſa und unter Ruodhart bei Bovinum angegriffen, 
warfen die meiſten, zumal die Italier, die Waffen weg 
und flohen: die beiden Arichis verſuchten allein mit ihren 
wenigen langobardiſchen Gefolgen Widerſtand. 

Verwundet, vom Gaule gerannt, auf der Erde liegend, 
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hielt der Gaſinde zuletzt noch mit den Zähnen das Tuch 
des Banners feſt, deſſen Schaft zerhauen war: erſt als 
er vor Blutverluſt ohnmächtig geworden, konnte er gebunden 
werden. So hatte es ihm nichts geholfen, daß er am 
Tage des Aufbruchs von Benevent dem Altar von Sankt 
Sabinus zu Spoleto öffentlich eine Wachskerze ſo lang 
wie er ſelber, und in der Nacht vor dem Gefecht Wodan 
heimlich ein Roßopfer gelobt hatte, um Sieg und frohe 
Heimkehr! 

Dem Herzog aber ward der Helm zerſchroten von dem 
Schlachtbeil des Grafen Ruodhart, dann ward der Betäubte 
gefeſſelt: beide Gefangene wurden über die Alpen in das 
Frankenreich geſchickt, während das feſte Benevent, der 
Verteidiger entblößt, ſich der Schar Trudulfs von Orleans 
ohne Schwertſtreich ergeben mußte. Fürſtin Adalperga 
ward in der eignen Burg in ehrenvolle Haft genommen. 

Es war das Verdienſt des Papſtes und ſeiner eifrigen 
Fürſprache, aber auch die Folge der eignen ſtaatsmänniſchen 
Weisheit Karls, daß der raſchen Niederwerfung des Auf— 
ſtandes nur wenige Strafurteile — Verbannung und Ver— 
mögen-Einziehung — folgten: man wollte die Menge der 
Bevölkerung, die nur den Führern gefolgt war, durch 
Milde gewinnen. Vor allem ſollte ja die ganze Franken— 
macht in der Halbinſel ſofort zu dem Krieg gegen die 
Byzantiner verwendet werden, was mit ſolchem Erfolg 
geſchah, daß alsbald kaiſerliche Geſandte um Frieden baten, 
der nur unter beträchtlichen Landverluſten und anderer 
Genugtuung gewährt ward. Aber jenen Führern freilich 
war der Untergang feſt zugedacht. 

Herr Karl war furchtbar zornig über die Empörung, 
jo kurz nach feierlich beſchworenen BVertrigen’ „da wäre 
ja kein Fertigwerden,“ meinte er grimmig, „müßte man 
jedes eroberte Land wieder und wieder erobern. Ich habe 
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noch gar vielfach anderwarts zu tun fiir den Herrn Chriftus, 
als immer wieder in meinem Langobardien: fo in Sachjen, 
in Spanien, in Avarien, dann gegen Danen und Wenden. 
Kann nicht immer wieder von vorn anfangen am alten 
Sle! Jenen Hrodgaud hat der Schwerttod vor dem Galgen 
gejdiigt: aber diejer Beneventaner und fein hartnäckiger 
Bannerwart und Feldhauptmann, — wie heift er doch? — 
die follen zur Abſchreckung dienen fiir andere.“ 

Er verwies beide vor das Pfalggericht gu Chur, wo 
er Damals Hof Hielt, dem italiſchen Kriegsſchauplatz näher 
gu jein. Das Verfahren war fur; genug: die Angeſchul— 
Digten waren in handhafter Tat gewaffneten Hochverrats 
ergriffen, überführt und gejtandig, vorher den Treuetd ge- 
ſchworen zu haben: die Wnflage und das einjtimmige 
Urteil gingen auf Tod am Galgen. Das alles war fo 
ganz flar, rechtgemäß und in Ordnung, dak nicht einmal 
Die Verurteilten ein Wort Dagegen einzuwenden Hatten. 

Der Tag der Urteilsfällung — Karl hatte felbjt den 
Vorſitz geführt — war auch aus andern Griinden anf: 
regend gewejen: von manden Seiten her waren in geijt 
lichen und weltlichen Dingen ernſte Vorfommniffe, Schäden, 
Gefahren gemeldet worden: ,, Meine goldene Scheibe hatte 
heute den ganzen Tag fingen dürfen,“ grollte er, als er 
gegen Mitternadjt die vertrauten Rate entließ, mit denen 
er qgearbeitet, fotwie die Cancellarien und Motarien, denen 
er Ddiftiert hatte. „In Stalien ijt fiir den Wugenbli€d — 
wer weif, auf wie lange? — Rube, die Byzantiner haben 
ihre reid) verdienten Hiebe. Aber jenfeit Der Pyrenäen 
bejtiirmen die Heiden mein Saragoſſa, der Patriard von 
Serujalem und Freund Harun find höchſt verſchiedner 
Meinung iiber ihre Rechte an der heiligen Grabesfirde, 
und id) foll entidjeiden: Habe große Luft, fie mir allein 
zuzuſprechen! Die Danen find aus dem Danewirke vor— 
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gebrochen und haben geheert bis iiber die Cider, die 
Tſchechen in Bojohemum haben — wie gewöhnlich! — 
bayriſch Vieh geftohlen, der heilige Vater hadert mit dem 
Erzbiſchof von Ravenna um Bollrechte und mit mir um 
den Ausgang de8 heiligen Geijtes aud) vom Sohne, die 
Avaren wollen, id) foll den Crbjtreit unter ihren Chanen 
entſcheiden, — Teufelsſöhne ſind's alle! — in Wlamannien 
ift großes Viehfterben, meine Villiet in Aquitanien haben 
mid), wie ich finde, jahrgehntelang betrogen, und auf 
Korſika und den Balearen find afrifanijdhe Seeräuber ge- 
landet. Von all’ dem werd’ ich heut’ Nacht wohl träumen! 
Wenn id) nur erft tréumen, das heißt ſchlafen, fann! 
Deshalb, hort ihr, Oftiarii, forgt, daß id) nicht geweckt 
werde vor hellem Tagesſchein, — ja vor der achten Stunde 
nad) Mitternadht! — mag fommen, mag gemeldet werden, 
wer und was da will. Und wenn der heilige Vater die 
Todter Harun Arrajdhids Heiraten wollte: — er foll 
warten bis morgen Mittag. Wer wacht im Vorjaal?” — 
„Graf Rorich von Maine.” — „Iſt gut. Der ijt recht: 
Der meint es tren mit König Karl und ſeinem Schlaf. 
So! Leuchte voran, Lucernarius! Gute Nadt, ihr Herren 
al’! Sept will id) lange ſchlafen!“ 


Aber nicht gar Lange follte Ddiejer Schlaf währen. 
Nad einer Stunde etwa hörte der Konig ſich beim Namen 
rufen, einmal, zweimal, dreimal. 

„Bei Gankt Denis," ſchrie der Sehlaftrunfene, auf— 
fahrend aus dem ſchlichten Lager von Fellen, „wer hat 
jich erfrecht, mich aufzuſtören? Den foll der ible Waland 
. .. Wie, Ihr, Graf Rorid)? Wie könnt Ihr's wagen? 
Liegt Euch nichts an meiner Gnade, meinem Wobhlergehn ?“ 
— „An beiden mehr als an meinem Leben. Deshalb 


58 


ftehe id) hier: dent um Cure Gnade gilts und Euer 
wahres Wohl.” — ,Hm, Mann, du fprichft aus tiefftem 
Ernſt: biſt ja ganz verjtirt. Was ijt? Wer will mid 
ſprechen?“ — ,, Paulus Diafonus, de3 Warnefrid Sohn.” 
— ,Der? Der fibt ja fern in Aachen.“ — „Er ift viele 
Tage und Nächte hergeritter ohne Baum gu ziehn.“ — 
„Was will er?” — , Sein Bruder Aridis ift zum Tod 
verurteilt.” — ,Der Bannerheld? Sehr von Redhts 
wegen!” — ,Devr Diafon erfubr erſt fiirglidh, dah jener, 
— dak beide Arichis hier angetlagt find.” — „Nun, 
und?“ — „Herr König, gedenft Jor nidt? .. . Seine 
Freibitte . . .“ 

Da fuhr Herr Karl mit beiden Beinen Hurtig aus 
dem Bette: ,ah, Sankt Denis, 's ift wahr. Mun will 
er ifn... Höre mal, Rorich,” jdalt ev, immer nod 
verdrieblid), hatte das denn folde Cile? Mich ween! 
Gib mir die Schuhe, dort — unter dem Bett jtehen fie. 
Und jest den Gürtel. Und den Mantel. — Warum 
jolde Eile.“ — ,Qhr habt befohlen, Euch erjt um adt 
Uhr zu ween.” — , Mun, ebendrum! Konnte der Diafon 
nicht bis dahin warten?” — Mein, Herr Konig.” — 
„Du bijt ſehr kühn. Warum nicht?“ — „Herr, Bhr 
hattet befohlen beide vor ſechs Uhr gu hängen.“ — „Ah, 
ja freilich! Hatteſt recht, Graf von Maine. Da eilte es. 
Aber doch, woher nahmſt du den Mut, gegen mein Ver— 
bot — —?” — „O König Karl: — er Hat Eure Tochter 
gerettet. Und ich habe ihm meine Hilfe verſprochen fürs 
ganze Leben.“ — ,,Bift ein ganzer Kerl,“ er klopfte ihm 
auf die Schulter. Und er hat ja die Freibitte, 's ift 
jein Recht. Sollte ich wünſchen, er ware um feds Stunden 
au fpdt gefommen? Pfui, nein, nein! Wenn das Frau 
Hildigard gehirt hatte! Schließlich war der eigenfinnige 
Bannerwart dod nur ein allgutreuer Gafindus. Was liegt 
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an dem Ungefährlichen? Mag er leben! Lak den Minch 
herein.” — „O Danf, Dank, Herv. Ihr feid. . .” — 
„Still, id weiß ſchon, was id) bin. Führ ihn ein.” --- 
, Seid. Aber entſetzt Cuch nicht.” — Warum? Wovor?“ 
— ,Bor ifm. Er fieht aus, wie fein eignes Gefpenft.“ 
— ,Urmer Paulus! Herein mit ifm, und dann fap 
ung allein.” 


X. 


Der Mönch wankte über die Schwelle, offenbar nur 
mühſam hielt er ſich aufrecht. Der König trat ihm ent— 
gegen bis in den matten Schein der Hängampel: „Menſch,“ 
rief er, „du ſiehſt wie eine Leiche. Biſt du krank?“ — 
„Nur müde. Ich fam nicht aus dem Cattel — Tag und 
Nacht — von Aachen bis hierher. Yede Curer Villae gab 
mir frijde Perde. Ich af mein Brot im Reiten.“ — 
„Ja warum? Gilte es jo?” — „Es eilte. Ihr hort e3, 
Herr Karl.” 

Da fdallten aus dem Hof herauf dumpfe Hammer: 
ſchläge auf hartes Holz. Der Konig trat an die durch 
einen Vorhang geſchloſſene Fenſterluke: bei Fackelſchein 
zimmerten fie da unten — —. Gr riß den Vorhang 
wieder gu. „Ich erfubr erjt, nachdem die Anklage erhoben 
war, daß es dein Bruder. Übrigens gleicjviel: er mufte 
angeflagt, mufte verurteilt werden. Du kommſt nun wohl 
wegen deiner Freibitte?“ — „Wegen dev Freibitte.” — 
„Nun gut: mein Wort ijt Heilig: will did) nidt Lange 
bitten, nicht warten laſſen.“ Gr ſchritt an einen Tijd 
mit Schreibgerät, ergriff Pergament und Feder und jdrieb, 
porgebeugt, im Stehen. „Arichis heift er, nicht? Wie... 
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wie Der andre?” — „Arichis.“ — ,Da, nimm!" Cr 
reichte ihm den beſchriebenen Zettel: „Geh' damit gu dem 
Pfalzgrafen, der dieje Woche das Siegel führt: es ift 
Wdalhard: — 3eig’ ifm das: er foll es fiegeln und — 
nun, was ftarrft Du? ic ſchrieb doch richtig: „Arichis, 
Warnefrids Sohn, der Gajindus, ijt begnadigt‘. Er heift 
ja Dod) Arichis?“ 

„Herr, den andern bitte id) fret, den Herzog.“ — 
„Oho,“ rief der Konig und warf die Feder von fid. ,, Das 
nicht, das geht nicht! Gedenfe: nur einen!“ — , Mur 
einen.“ — „Und du bittejt Den Fremben frei und läßt 
Den Bruder fterben?“” — „Und laſſe den Bruder fterben!” 
ſtöhnte Paulus und hielt die Hand gegen die nächſte 
Säule. — „Iſt's Dein echter Bruder, von Vater und 
Mutter?” — Mein echter, lieber, lieber Bruder.” 

Mun trat Herr Karl dict an ihn Heran und jah ihm 
jcharf in die Augen: , Warum tuft du das? Sprig,“ — 
er faßte ifn bet den Schultern. „Sag' die Wahrheit. 
Warum rettejt du — mit dem Blut des Bruders! — 
Diejen Herzog?” — Paulus zitterte und bebte: ,, Weil id 
es verjprodjen habe.” — „Wem? Diefem eidbriichigen 
Herzog?" — ,, Mein!“ — Wem, jage, wem?“ — ,, Ach, 
jeinem Weibe!“ ächzte Paulus und prefte die Stirn an 
Die Saule. 

Der Kinig trat einen Sehritt zuriid: ,Cinem Weibe!“ 
wiederholte er langſam, vor fic) hinnicdend. — „So, jo! 
Dieſer Herzogin!“ Mun trat er wieder näher: „Und 
wo, wo ift Frau Adalperga? Jn Benevent?“ — ,, Nein, 
im Himmel!" ſchluchzte der Minch und ſank fopfiiber, mit 
flutenden Tranen, in einen Falteftuhl vor der Gaule. 

„Hm —, armer Minch!“ ſprach Karl gu fic) felbjt; 
Dann laut: ,,Geftorben? Wann? Wie? Joh weiß nichts 
davon.“ — „Der Bote, der e3 melden jollte, ſuchte Euch 
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in Maden: ich erhielt die Nachricht dort gleichzeitig mit 
Der von der Hier drohenden Verurteilung: ic) übernahm 
e3, fie Euch Hierher 3u bringen.” — ,,Wie ftarb fie?“ — 
„Nachdem jie ihr erjtes Rind geboren.” — „Nun,“ meinte 
Rarl, „ich ſehe, es geht dir nah. Aber, nachdem fie nicht 
mehr auf Erden weilt — deines Bruders Leben . . .?” 

Da jprang Paulus auf: , Soll ic) der Toten das Wort 
brechen, das ich Der Lebenden gegeben? Herr Konig Karl, 
fo denkt Ihr nicht!“ — „Was, was Haft du ihr ver- 
fprodjen?“ — „Sie abnte Gefahr — abhnte alles, twas 
fam: — ich verſprach alles, was ich bei Euch etwa ver— 
möchte, eingufegen, um jeden Preis ihren Gatten gu retten. 
Hort Ihr? Um jeden Preis! Ich halte Wort.” — ,, Ja, 
wahrlid. Frau Adalperga hatte einen treuen Freund an 
dir.” — „Sie hat ifn noch — im Himmel wie auf Erden 
— bis ans Ende.“ 

Der Konig fate jeine Hand: „Du bift wader, Warne: 
frids Sohn. Vieles an div verfteh’ ich erjt jest.“ — 

„Mein armer Bruder — darf ic) ihn jprechhen? Gah 
muß ifm ‘8 jagen, dak ich ifn retten fonnte und nicht 
gerettet Habe. Er wird ſprechen: ,Paule, du Haft recht 
getan'.” — „Komm, wir wollen zuſammen gu ihm gebn. 
Denn ich fchenfe dir fein Leben — gu dem des Herzogs 
hinzu.“ — , Mein groper Konig.” — ,, Still! — Aber 
Ruhe muB ic) haben vor diejen beiden Wrichis: der Cid 
verjagte: vielleicht bindet fie Die Ehre, die Ehrenpflicht des 
Dankes?“ — „Die binbdet fie, dafür verbiirg’ ic) mich.“ 
— ,@ut! Und dann folgft du mir wieder nad) Aachen, 
mein Ovidius, 3u Horatius und Belſezeel und all’ den 
andern.” — „Nicht, o mein gnadiger Konig. Ich gebe 
zurück in mein Kloſter. Ich fann — nach diefen Tagen 
— Ddie Welt nicht mehr ertragen. Gch lebe und fterbe. . . 
in der Ginjamfeit. Sh mug.“ — ,Hm, ic) fann’s — 
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jebt -— begreifen! Aber ein Geift wie du — müßig 
fliegen?“ — „Nicht dod! Ich ſprach Cuch früher jchon 
von einem großen Werk, das ich in Gedanken ſchon lange 
wälze: am Hoje fam ic) — und fame ich — nie dazu.” 
— „Was — was willft du ſchreiben?“ — Die Ge: 
ſchichte meines Volkes, der Vangobarden, was die Gage 
Davon fliijtert, was die Annalen davon verzeichnet haben.“ 
— „Ein ſchön, ein edel Werk, wert, ein Leben wie dads 
Deine auszufüllen! Du tuft recht daran. Aber wie wirjt 
du, zwiegeſpalten zwiſchen Konig Dejiderius und Konig 
Karl, zwiſchen Benevent und Aachen ...“ — ,,Meina, 
Herr Konig. Ich werde weder Cuch loben noc) jenen 
tadeln. Ich ſchließe mit der Glanzzeit meines Boles: 
fang vor unjerer Gegenwart ſchließ' ic) die Pforte meines 
Werfes.“ — ,,Gut, gut! Davon halt’ ic) dich nicht ab: 
hab’ ich) doch meine Freude an den alten Heldenjeiten und 
ihren Gagen. Nun, fomm’, lab uns die beiden Gefangenen 
beſuchen: 's ijt löblich Werk, jagt der Apojtel. Und von 
ung beiden, mein’ ich, heut' erjt recht. Dann kehre heim 
in Deines Kloſters Frieden.“ 


Il 


Per Liebe Mak. 


Der 
Sreifrau von Heldburg 


verehrungsvoll zugeeignet. 


J. 


„Komm, kleine Frau Königin,“ ſprach Herr Karl in 
Dem dämmerigen, nur von einer hangenden Ampel er— 
hellten Schlafgemach im Palaſt zu Aachen, und er lupfte 
Frau Hildigard wie eine Feder mit dem rechten Arme auf 
ſeinen Schoß, „komm, laß uns noch eins plaudern vor 
dem Schlafengehen.“ — „Eia, Lieber, ich muß doch nach 
den Kinden ſehen.“ — „Die ſchlafen ruhig in ihren Bett— 
lein, behütet von ihren Schutzengeln. Dafür ſind die von 
Gott dem Herrn beamtet: wie meine Grafen von mir: 
weh ihnen — den Engeln und den Grafen! — muß man 
ſie ſtrafen. — Mein Schutzengel aber — verzeih'n es die 
Heiligen, iſt es ſündhaft zu ſagen! — mein Schutzengel 
biſt du, findjunge Frau!“ 

„Ich?“ lächelte ſie anmutvoll und ſchlang beide Arme 
zärtlich um ſeinen breiten Nacken. „Wozu bin ich dir 
nütz'? Vierzehn Winter zählte ic) kaum, als du mich fort— 
führteſt aus Schwabenland, wie der Adler ein Täublein.“ 

„Nun, hab' dich aber nicht zerriſſen. Und ſeither haſt 
du mir Jahr um Jahr ein prächtig Kind gebracht —, 
Gott lohn' es dir! Und haſt mir aus deinem Kinder— 
herzen manch guten Rat geſchöpft, — immer zur Milde. 
Nie hat mich's gereut, wenn ich dir folgte: nicht vom 
beſten meiner Räte, kaum von Held Gerold, deinem Bru— 
der, mag ich das Gleiche rühmen, du holder Archikapellan 
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in blonden Flechten.“ Und er beugte das mächtige Haupt 
auf die arte herab und küßte das weizengelbe Haar, 
Das fie in reichen aufeinandergetiirmten Flechten wie eine 
Krone auf dem Haupte trug, während das iibrige nad) 
alamannijder Gitte, auf Dem Wirbel zurückgekämmt, auf 
Das flachsbliitenfarbige Linnengewand der Schultern flutete. 
Mun fabte er fie mit beiden Handen unter den Schultern, 
{hubte fie ein wenig in die Hohe und ließ fie ſänftlich 
wieder auf jeine Kniee gleiten: jie erreichte von Dem hohen 
Armſeſſel aus nicht den Citric) mit den Sohlen. 

„Ich bab’ dich lieb, Herr Karl: — das ift alles, was 
id) fann.” — „Doch nicht! Du kannſt viel mehr: du gibjt 
mir Friede: mehr als Papft und Metropolitan, verzeih'n 
mir’3 beide! Gieh, in der Kirche, wann ich vor Dem 
Witar kniee, — mitten im Vaterunſer — ärger nod 
wihrend der Langen, — oft allzulangen! — Predigt 
fommen mir die weltlicen, die zornigen Gedanfen iiber 
alferfet, liber Diefe halsſtarrigen Sachſen, die Chriſt-Ver— 
hapten... .“ — „Nit, nit!” bat die Schwäbin und ftrid 
leije mit Der ſchmalen Hand die Rornfalte zwiſchen jeinen 
Brauen hinweg. — „Über meine treuloſen, pflichtlojen, 
gewalttätigen, rechtbrecheriſchen Herzoge und Grafen.. .” 
— „Jetzt laß die einmal in Ruh fiir heut? Nacht! Lest 
fannjt du fie Doc) nit grad’ bannen: s'iſt ſpät.“ — ,, Uber 
wenn du,“ fubr er fort, ,,mit deinem leiſen, dod) ſilber— 
Hellen Stimmlein — wie des Rotkehlchens! — mir zum 
Guten, gum Verzeihen redejt, Dann fann ich nur auf deine 
Worte laujden, die mir wie aus Dem Himmelreich ertinen. 
Meinen Schubengel und Sankt Denis meinen Schuh: 
heiligen da droben hab’ id) nod) nie gu ſehen getriegt: 
ftatt deſſen ſchau' ich in deine himmelblauen Äugelein. 
Ich ſchlafe friedlich, ich träume Liebes, hab' ich zuletzt 
nod) dein Leis Geliſpel gehört.“ 
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Und er dviicte fie ſanft an die Brut. 

, Und heute fann id's befonders brauden, dap dein 
Wort beſchwichtigend wie Sternenfchein anf meine Seele 
trauft. Sie haben mich heute wieder...“ — „Fürchtig 
gedrgert! Hab's ſchon gemerft; 's ijt allweil jo, wenn 
jo viele Boten einreiten in den Torhof von früh bis fpat. 
Oft ball ich's Fauftelein in der Taſch', trabt ſchon wieder 
jo einer daher; 's ijt einmal guviel, Dein Geſchäft.“ — 
„Ja, ja,” fprad) der König, mit dem Rücken der Hand 
iiber die Stirne ſtreichend, „von Derujalem bis Barce- 
fona, vom Danewirf bis Benevent, . . . irgendwo brennt 
e3 immer.” — „Und du? Du mut min einmal über— 
all blajen, wo's brennt, wenn’s aud) dich fein bißchen nit 
brennen tut.“ — Gr lächelte: , Kleine Rebellin! Du Haft 
recht. Aber id) mug: es läßt mich nicht anders.” — 
„Schlimmer nod) alS folde Boten vergiirnen und ver: 
Diijtern did) — und das ijt noch drger! — mance Leut’, 
Die du bet Dir am Hof Haft. Mit alle raten dir gum 
Guten.“ — „Sankt Peter weiß!“ grollte er. „Schau', 
da hat mir heut' während des ganzen Abendſchmauſes 
— vom Haſen bis zu den Äpfeln! — Abt Romanus von 
Farfa . . .“ — Da wart die junge Frau die firfdhroten 
Lippen auf und fubr haſtig mit beiden Handen an die 
Stirn, die ſchweren Flechten höher hinaufzuſchieben: 
„Schon gar nit ein Fleines Stücklein mag ic) ifn, den 
ſchwarzen Walen. Verzeih' mir’s Sankt Gallus: — der 
Abt ift ein g’weihter Mann; aber arg weltlich.“ — 
„Nun,“ lachte Karl, „das find gar viele vow ifnen. Und 
mein Herr Grofvater — der mit dem Hammer — und 
mein Herr Vater und nicht gum wenigſten meines Herrn 
BVaters Sohn, — wir haben alle drei dazu geholfen, fie 
zu verweltliden. Iſt dod) viel feiner mit ihnen regieren, 
alS mit Den plumpen Laien.“ — , Du, du! Mein Bruder 
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Gerold, ijt der vielleicht nit recht?” fragte jie drohend. 
— „DJa doch, du befte aller Schweftern, der ijt treu mie 
Gold und...“ — ,,Gejcheit ift er aud). Dem hat der 
Hintmelvater auc) mein Teil Verjtand dazu gegeben.“ — 
» St, ei, auf Herrn Gerold finnt ich eiferfiichtiqg werden. 
— Der Wbt Hat in einem fort in mich hinein geredet.“ 
— „Hab's gefehen. Sch dürft' nit fo fang plauſchen.“ — 
„Er ift fo zäh wie geſchmeidig. Hat er fich was in feinen 
ſchlauen ſchwarzhaarigen Kopf gejebt, — immer wieder 
fommt er Darauf zurück mit feiner fingenden Stimme.“ 
— ,Wie ein Sing-Sdnaf! Oft verſcheucht fliegt er 
immer wieder an, und Zulest ſticht er dod.” — Rarl 
lachte: „'s ijt wahr, mit einem Stich endet er immer, 
wenn aud) nicht in meine Haut. Jetzt liegt er mir tage- 
fang in den Obren, ich ſoll . . .: aber das ijt aud) eine 
Tugend von dir: — faft übermenſchlich für ein Weiblein! 
daß Du gar nicht neugieriq bift.” — „Kein Stiiclein nit! 
Eure Sachen find meijt od. Oder fürchtig ſcharf und 
wild.” — ‚„Nun, diesmal geht’s um eine verliebte Ge- 
ſchichte“ — er jah fie verfdmibt an. — , Wer? Wie? 
Wo? Was? Wieſo?“ — ,, Schau, ſchau, Kleine! Ya, 
Die Liebesfachen, die brennen euch Frauen.” — „Ei, 's 
ijt unjer Gejchaft. Und ich helfe gern allen, die da treu- 
lich lieben.“ — „Das weif Gantt Deni3! Mur allzu 
eifrig. — Mun vat’ einmal, wer iſt's?“ 

Gar ernfthaft 30g Srau Hildigard die fanft geſchwun— 
genen blonden Brauen in Die Höhe und legte den Zeige 
finger an das kurze, ein klein wenig ftumpfe Näslein: 
„Laß mid) ein wenig finnieren! Der Wht? Der darf ja 
nit jelber! Wher er Hat einen Neffen, den Grafen von 
Reims, Herrn Florentius. Cin ſchönes Stück von einem 
Welſchen, das muß man jagen! Gar höfiſch und fein in 
jeinem. dunkeln Rraushaar.“ — ,, Und eine fdarje, rajde 
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Klinge! Hei hat er die Avaren gugerichtet! Ihm allein 
dank' ich den ftolzen Sieg Dort am Der Donau, wie man 
mir vom Sdjlachtfeld aus ſchrieb“ — „Ich mein’, es 
war nod ein anbderer dabei, nit? Herr Rothari von 
Montfalcon, dort im Friaul?“ — „Ja,“ nidte Herr 
Karl, ,auch ein tapjrer junger Degen. Aber Florentius 
entjdied und gewann den Tag.” — „Laß mid) nur nod 
ein wenig nachdenfen! Der Graf von Reims, wann war 
Der doch gulebt am Hof? Gi, gu Ojtern, sugleich mit 
der verjdiwundenen Langobardin — wie hieß fie? Richtig: 
Adalgardis! Das war die hod) herrlichſte von meinen 
Gdeljungjrauen.” — „Glaub's gern,“ unterbrad) Herr 
Karl, nidend. „War doch ihre Mutter, Clementina von 
Tarent, die ſchönſte Römerin über all Gtalien. Won der 
hat jie das herrliche Dunfelbraune Haar geerbt und, hod 
gewölbet iiber den goldbraunen langobardiſchen Wugen, 
Die Dunfeln, ſtolz gejchweiften Brauen, ,Gloria Staliae' 
hieß die Mutter ...“ — „Ei, fo heißt ja anch die präch— 
tige Rofe, die dir Der Heilige Vater gefdenft hat. Und 
aud) Die Tochter finnte aljo heißen. — Wie war ef 
Dod)? Ja, fie blieb am Hoje bis fie an das Sterbebett 
gerujen ward ihres Waters, des Herzogs Adalrich von 
Friaul . . . .“ — „Des alter Trotzkopfs!“ grollte der 
König. „Wenig Liebe trug er mir bis an ſein Ende. 
Als Gaſt lud ich ſeine Tochter, — aber als Geiſel hielt 
ich fie hier feſt. — „Du viel Arger!“ — „Der ſtolze 
Herzog! In ſeinem verſtockten Herzen hielt er immer 
noch nicht mich, hielt den Mönch Modeſtus in meinem 
Kloſter Marmoutiers dort an der Loire für ſeinen und 
aller Langobarden Herrn und König.“ — „Ein treuer 
Held! Du ſollteſt ihn drum loben.“ — „Ei,“ lachte 
Herr Karl, „mir iſt's lieber, ſind die treuen Helden mir 
getreu.“ 
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„Ich hab's!“ rief die Frau lebhaft. „Gar arg ſchön 
tat der ſchmucke Welſche der Schlanfen. Und nun ijt fie 
Die reichjte Erbin in Friaul. Und der Abt ijt aufs Geld, 
wie der üble Hillenwirt auf eine arme Geele. Und nun 
joll fie gewifR ſeinem Neffen fic) vermahlen, die arme 
Adalgardis.“ — ,%rme? Warum? Was ijt an meinem 
Grafen von Reims auszujeben? Fung, fon, gejcheit, 
edeljinnig, höfiſch, wie's end) Weibern, tapjer, wie es mir 
qefallt, . . warum foll fie ifn nidt nehmen?” — „War— 
um? Weil fie ifn nicht liebt“ — „So? Weift du 
das gewiß, Du Herzenskundige?“ jpottete er. — ,, a, 
das weiß ich.” — „Hat fie dir's gejagt, die Rede?” — 
„Keck ift die nit, fein Stücklein nit. Edelgemut, hochge— 
mut, meintwegen troggemut. Nichts hat die Herbe, Ver- 
haltene mir vertraut. Wher darauf verfteh’ id) mich: gar 
nidts von euren Plänen und Liften, doch anf Mädchen— 
Herzen griindlich! Und wie die Vielſchöne dieſes Grafen 
Werben, das unablijfige, eifrig beflijfene, gav nicht gu be- 
merfen ſchien, wie fie ftets, wann er ihr Auge fudjte, an 
ifm vorbei, in die weite, weite Berne ſchaute, als ob fie 
Dort was — oder etwa gar wen? — mit der Geele 
jude, — das Hat miv Far gezeigt, —: Die will ihm nix, 
gewiß nit.“ 

Karl 30g fie näher an fic: , Was doch die Schwaben- 
madden geſcheit find! Nun ja: du haſt recht: er hat um 
ſie geworben — durch den Wht —: fie hat Mein gefagt.“ 
— „Das gq jreut mid.” — , Warum?” — „Ein rechtes 
Mädel muh tapfer Nein fagen, ift's ihr nicht ums Ya.“ 
— ,Qun mich freut’s nidt. Denn nun plagt mid Ro- 
manus Tag fiir Tag, ich fol...“ — ,MunP Was 
nod? Sie hat Mein gefagt: alfo iſt's aus.“ — „Meinſt 
Du, gar weiſes Näslein? Ich bin auch noch da.” — „Ja, 
Dank jet Sankt Gallus! Und viel fann Herr Karl mit 
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Sdwert und Kodnigftab. Aber ein Mädchenherz swingen, 
daß es liebe, — das fann er nit, mit feinem höchſten 
Königsbann.“ — „Ah was, lieben! Wher vermahlen kann 
id) auch die Trobigite. “ 

Da liek die Heine Frau beide Arme von feinem Halje 
qleiten und fprang von jeinem Schoß herunter auf ire 
Sipe: „Nein, Herr Konig, das fannjt du auch nidt. 
Nicht mehr!” — , Wa .. was ſchwatzeſt du da?” ſprach 
er ganz erjtaunt. — ,Die Wahrheit! Wenig fiimmer’ id 
mid) — du weißt e3! — um eure Gejebe und Capitu- 
larien: — ich mein’, es werden ihrer faft gu viele: man 
fant gar nicht alle merfet . . .“ — „So ſcheint e3,“ 
meinte der Konig kleinlaut, , nad) ihrer mangelhaften Be- 
folgung!“ — „Aber eins hab’ ic) mir ſcharf gemertt, 
weil's mic) am meijten gefreut hat.” — „So? Was fiir 
eines?“ — „Abſchreiben hab’ ich mir’3 laſſen von Freund 
Einhart, dem arg lieben Buben, mit feinem zierlichen Ge- 
kritzel. Dies Geſetz geht mich am nächſten an, die Königin 
Der Franfen, die Schiiberin der Mädchen und der Wit- 
wen in Ddiejem Reich.” — „Was fiir ein Geſetz?“ — 
„Das von dem letzten Reichstag zu Diedenhofen, das ab- 
geſchafft hat jenes abſcheuliche Recht, das die böſen Me— 
rowingen von den noch viel böſeren römiſchen Imperatoren 
gelernt und geerbt, die Hand freier Jungfrauen und Wit— 
wen gegen deren Willen zu vergeben. Das iſt das beſte 
Geſetz, das du jemals verkündet haſt, viel beſſer als die 
blutigen gegen die armen Sachſen . . .“ — „Du! das hat 
dir Meiſter Alkuin eingeblaſen.“ — „Ich laß' mir nix 
einblaſen. — Jenes Recht war greulich Unrecht, Gewalt 
war's und Unrecht, Entweihung war's. Denn Ehe ſonder 
Liebe“ — ſie erſchauerte — „iſt Sünde, iſt ein Greuel 
vor Gott und Menſchen, iſt Schändung an Leib und 
Seele. Lieber dreimal ſterben!“ 
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Und nod) viel fchiner war fie nun in ifrem ebdeln 
Born als vorher in ihrer findlicjen Heitre. Go ſchien e3 
wohl auc) Herrn Karl: gar Liebevoll ruhte jein Bli€ auf 
ifr, wie fie hochaufgerichtet im vollen Schein der Hing: 
Ampel vor ihm ftand mit bligenden Augen. ,, Drum,“ 
ſchloß fie, ,,jollte dic) der guwidere Pfaff nit plagen mit 
Unmöglichem.“ — „Unmöglich? Warum? Cin Gefes 
fann man aufheben.“ 

Ganz erjchroden trat fie einen Schritt von thm zurück: 
„Das . . .? Das wenn du tuft. ..! Wh, das tuft du 
ja nit.” — , Sch habe große Luft.“ — ,Dann .. . dann 
friegft Du im ganzen Leben feinen Kuß mehr.” — ,, Bab, 
nidt einen Tag hielteſt Du das aus!” lachte er, fprang 
auf vom Stubl, griff die Widerjtrebende mit beiden Armen 
und jebte fich wieder, fie auf jeinen Schoß niederdriidend. 
„Merk auf, Kleine: ic) Habe dem Wbt fiir feinen Neffen 
nach dem Avarenſieg reichen Lohn verjprochen: Adalgardis 
ift Der Lohn, den Romanus verlangt.” — „Ein Mädchen— 
herg ijt...“ 

Sr verhielt ihr den Mund mit der Hand und fubr 
fort: „In jenem Friaul gärt es nocd immer. Graf 
Slorentius ijt mir tren ergeben: ich muh wünſchen, daß 
er Dort reid) und mächtig walte und jene widerjtrebenden 
Langobarden niederhalte. Das große Erbe der Herzogs— 
todjter ijt dDagu wie gefdaffen und . 

„Du darfſt fie nicht zwingen, Karl, — ſprach die Frau 
ernſt feierlich, „wenn je du in meinen Armen gefühlt, was 
Eheliebe iſt. Du darfſt es nicht! Hör' auf mein warnend 
Wort.“ 

„Ja, lieber Schutzengel, ich verſprech' es dir: ich werde 
ſie nicht zwingen. Aber vielleicht tut ſie's doch noch frei— 
willig. Ich hoffe darauf. Und nun laß uns ſchlafen 
gehn.“ 
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„Guten Schlaf, du Lieber, Haft du durd jenes Wort 
perdient. “ 
„Und aud) das hat mir mein Schubengel eingegeber.” 


II. 


Xn der gleiden Stunde diejer ſchwülen Sommernacht 
taujdte fern in Dem Garten der Herzogsburg von Friaul, 
zu Cividale, ein andres Paar leije, aber heiß erregte Worte. 
Der Vollmond goß fein filbern Licht auf die tief dunfel- 
grünen, faſt ſchwarzen Wipfel der hohen Pinien und 
Cyprefjen, die den ſchmalen Pfad gu den in feinem weißen 
Quadergeſtein hell erſchimmernden Schloß umſäumten: auf 
der oberſten Stufe der Porphyrtreppe ſtanden links und 
rechts zwei Marmor-Statuen noch aus der heidniſchen Zeit, 
Da der Bau ein Römer-Kaſtell geweſen: Eros und Anteros 
waren e3: ernft, bedeutungsvoll blicdten fie auf Das unten 
wandelnde Baar herab. Die ſchlanke Sungfrau war nidt 
um eine3 Haares Breite Fleiner als der Hochgewachjene 
Mann im braunen Reitermantel, der, wahrend fie langjam 
auf und niederfdritten, den rechten Arm zärtlich um die 
ſtolze Geftalt geſchlungen hatte, die nun ftehen blieb und 
die linfe Hand wie hemmend, abmahnénd auf feine 
Schulter legte. 

„Noch einmal,” ſprach fie eindringlid), ernft, bittend, 
„noch einmal, Geliebter, fleh’ ich dich an: Lak ab! Es 
wird dein Verderben, dein Tod, dies tollfiihne Wagnis. 
Wh nein: nicht das Wagnis, — deine Liebe gu mir: ich, 
ich felbjt werde dein Verderben.“ — „Und wenn, jo ſei's 
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willfommen, weil fiir dich,“ erwiderte er und zog fie enger 
an fi. „Haſt du vergeffen den alten Spruch: 
So find beftimmt des Mannes Loje: 
Nur Hichitem Mut wird höchſter Preis; 
Am Wbgrund blüht die Alpenroſe 
Und dicht beim Tod das Edelweiß! 


Ein Schwächling, ein Feigling, der nicht ſein Leben, 
ſein alles ſetzt an ſeine Liebe. Wär' ich es wert, daß 
dein herrlich Herz ſich mir zugewandt, dürfte ich es wagen, 
den Blick zu Adalgardis, der Krone aller Jungfraun, zu 
erheben, könnt' ich bei dieſer Wahl zweifeln oder zögern? 
Der einzige Weg, der zu dir führt, ich ſollte zögern, ihn 
zu beſchreiten?“ — „Ach, ich fürchte, am Ende dieſes 
Weges findeſt du nicht mich, ſondern das Grab. Bedenke 
doch! Mein Vater hat dir ja nicht den Eid abgenommen, 
dieſen Verſuch zu wagen, nur ..“ — „Nur unſer Ver— 
löbnis hat er an die Bedingung geknüpft, daß ich es ver— 
ſuche. So bin ich doch in der Ehre gebunden: ich muß 
es wagen! Gelingt es oder ſcheitert es, — erſt dann darf 
ich deine Hand erfaſſen.“ — „Du wirſt aber das Scheitern 
nicht überleben! Und dann... dann fällt dein Blut anf 
meine Seele.“ — „Ach, dem Kühnen iſt Frau Saelde 
hold! Oder mißtrauſt du meinem Mut, meiner Kraft, 
meinem Schwert.” — „Wie könnt' ich dich lieben, wärſt 
du nicht ein Held? Das iſt das Maß des Weibes, welchen 
Mann ſie liebt. Und nicht niedrig wahrlich ſchätz' ich mich 
ein, lieb' ich Held Rothari von Montfalcon.“ — „Und 
deiner Liebe Maß, du Herrliche? Sie iſt unermeßlich.“ — 
„Dank für dies Wort, Geliebter! Stets will ich des ge— 
denken!“ Und ſie blieb, ergriffen, begeiſtert ſtehn und 
küßte ihn — ſie ſelber — auf den Mund: Eros und 
Anteros ſchauten feierlich im Mondenglanz hernieder auf 
das junge Paar. 
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» uber,“ fuhr fie fort, ,bedenfe: gegen wen hebjt du 
Willen, Hand und Schwert? Gegen Herr Karl, den Bes 
herrjder der Halben Welt! Bch fiirdte ihn.“ — „Ich 
fiirchte nur eines: dir entſagen müſſen.“ — „Man raunt,“ 
fuhr jie mit leiſem Schauer fort, er ift des Herrn Chrijtus 
auserlejen Rüſtzeug, ein Schubengel umſchwebt und ſchützt 
ibn Tag und Nacht.” — „Ei,“ lachte der Jüngling, „ich 
will ihm ja nichts zuleide tun. Treue hab' ich ihm nie 
geſchwoören: klüglich wußte dein Vater, mein Ohm und 
Muntwalt, der mich gu folchem Beginnen auserjehn, mich 
immer auger Landes zu fchaffen, famen ſeine Königsboten 
in unjer Friaul, alle ſchwurmündig Gewordenen gu vereiden 
und thre Verzeichnifje eingufenden: ich ſchwor ihm nie! 
So brech’ ich ihm die Treue nicht, brech’ ich feinen Willen. 
Wher da feien die Heiligen vor, daß id) das Schwert hebe 
gegen fein gewaltig Angeſicht! Das wird nie ndtig, Hoff’ 
id. Deines Vaters Auftrag muß vollfiihrt fein, bevor 
Herr Karl im fernen Aachen davon ahnt: jonjt freilich! 
— — Aber bange nicht! Alle Vorfehrungen, alle Ver— 
abredungen find genau getroffen: in einer nur den Cine 
geweihten lesbaren Geheimſchrift — der Formata von 
Ticinum — Hat der Arme Kenntnis von meinem Plan 
erhalten, in der gleichen Schrift ſchrieb er zurück: — in 
einem ausgehoblten Pfeilſchaft war der Zettel geborgen, 
Den mir ein treuer Bote überbrachte: danach wird er bereit 
fein um Mitternacht des beredeten Tages: meine Gefahrten, 
Waffengenofjen im Avarenfrieq und Vaſſen deines Vaters, 
jind kühn und verſchwiegen: es muß gelingen! Und ijt e3 
gelungen, du Heifgeliebte, .. . ſchon liegt das Schiff bereit 
im Hafen von Tergefte, das uns nach Byzanz fiihrt! 
Dann...“ — _ ,,Werd’ ich dein Weib, jelig iiber alle 
Maken. Scheiterſt du aber blutig . . .“ — „Ich weit, 
nie wirſt du eines andern. Das iſt undenkbar! Eher fallen 
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bom Himmel die ewigen Sterne. Cin Kloſter! Uber did 
verfiigt Dein Mtuntwalt, der gute Biſchof von Trevijo. 
Viel gutes mag eine Wbtijfin . . .“ — Aber da3 ſchöne 
Madchen lächelte jeltiam, wie e8 ihm, leiſe das Haupt 
jciittelnd, in die Augen jah: ,, Nein, Geliebter, nicht 
lebendig tot, toann dein blithend Leben . .! Sorge nidt 
um mid: im Leben wie im Tode folg’ ich dir.“ 


iW 


Wenige Tage darauf, in einer dunfeln Sturm- und 
Regennadht — felten trat der Mond aus dem zerriſſen 
vorbeijagenden Gewölk hervor — hielt eine fleine Reiter- 
jhar in einem Tannenwaldden ſüdöſtlich von Dem Mönchs— 
flojter Gancta Crur, das weit entfernt bon ber nächſten 
Grajenftadt an dem Flüßlein Rapidus auf freiem Felde 
fag. Den etwa zwölf Gaulen waren die Cijen verfehrt 
auf die Hufe genagelt. Ganz lautlos ſaßen oder ftanden 
Die wohl Gewaffneten. Mun winkte der Führer — ein 
hocjgewachjener Yingling — die dunfelblonden Locken 
fluteten aus der Sturmbhaube auf den braunen Reitermantel 
iiber ſeine Schultern — zweien der Reiter, ihm gu folgen: 
jie fiihrten ein viertes, ſorgfältig gefatteltes Roß am Biigel 
mit: fie vitten langſam, geräuſchlos an den duferften nord- 
weſtlichen Saum des Tannichts, von wo fie die ſchwer 
und ſchwarz ſchattenden Mauern de$ nahen Klofters erfennen 
fonnten. Der Führer ſpähte eine Weile nach oben gen 
Himmel: ziemlich lange: denn die ziehenden Wolfen ver— 
hiillten meijt Mond und Sterne. Endlich fliifterte er: 
„Da! der Heerwagen wendet abwärts! Und jeht, pliglid 
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erliſcht auch das Licht in der höchſten Zelle des Kloſter— 
turms, dicht unter dem Dach: die Mitternacht iſt da! Jetzt 
gilt's. Ihr haltet vor der Mauer: bin ich nicht gleich 
zurück, ſo flieht raſch zu den andern und rettet euch in 
die Heimat. Das Kloſter iſt ſturmfrei und zweihundert 
erleſene Scharmänner bewachen den Gefangenen. Alſo 
nichts von Gewalt. Vorwärts!“ 

Bald hielten die drei Reiter vor einer Ecke der Kloſter— 
mauer, wo dieſe am niedrigſten ragte. Der Führer gebot 
flüſternd den beiden, ſein Pferd feſt und kurz am Zügel 
zu halten: das treue Tier ſtand ganz ruhig, als er ſich 
nun aus den Bügeln hob und auf den Sattel ſtieg: jetzt 
faßte er mit beiden Händen die zackigen Zinnen der 
Mauer, hob ſich ſo auf deren Krone und ſpähte ſcharf in 
den dunkeln, baum- und ſtrauch-reichen Kloſtergarten hinab. 
Da ſah er aus einem dichten Rainweidengebüſch eine 
ſchwarze Geſtalt auf den helleren weißſandigen Schmalpfad 
treten und langſam auf die Mauerecke zu ſchreiten: jetzt 
ſchlug der Mönch — denn nun ward bei flüchtigem Mond— 
blick ſeine Benediktiner-Kapuze ſichtbar — zweimal leiſe 
in die Hände. 

„Er iſt's!“ frohlockte der Jüngling im Herzen, knüpfte 
ein langes Seil, das er aus dem Wehrgurt zog, feſt um 
eine Zinnenzacke und glitt lautlos daran hinab. Er ging 
noch ein paar raſche Schritte dem Mönch entgegen, der 
mitten im Wege ſtehen geblieben war: er ſchien ängſtlich 
au zögern, er jah fic) um, ob ihm niemand gefolgt fet... 
— „Kommt, Herr König,“ mahnte der Jüngling leiſe, 
„raſch! Alles ift ficher. Ihr zuerſt zieht Euch an dem 
Seil hinauf. Ich harre hier, bis Ihr drüben und drunten 
ſeid bei den Pferden. Kommt, Herr König Deſiderius!“ 
Einen Schritt noch trat ihm der Mönch entgegen: dann 
rief er plötzlich: „Noch ſtehn die Toten nicht auf! Hierher, 
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Herr Gerold! Greift den Verräter.“ Damit hajdte er 
den Bejreier am Mantel. Wohl fuhr die Hand des 
Überraſchten an den Schwertgriff, wohl 30g er die gute 
Rlinge halb heraus. aber weiter fam er nidjt: ein Ge- 
waffneter fprang Flirrend hinter einem breiten Eſchenſtamm 
hervor und eine gewaltige Fauſt umklammerte eijern jeine 
Rechte. Bugleid) fprangen die Pforten des Kloſters auf 
und heraus drangen bei hellem Fackelſchein zahlreiche Speer- 
träger. 

„Gebt Euch in Güte, jung Rothari,“ ſprach ſein Über— 
wältiger. „Wir ſind vierzig gegen einen.“ — Der ſah 
ſich rings von Lanzen umſtarrt: „Euch geb' ich mich, Herr 
Gerold von Bayerland. — Wo aber ijt .. .?” Er trat 
einen Schritt vor in das Helle Licht der Fackeln: „Ro— 
manus!" rief er. Wo... . wo ijt Konig Defiderius ?“ 
— „In der Holle,” höhnte der Abt, die Kapuze zurück— 
jhlagend. „Noch vor Euch hat ihn der Tenfel abgeholt.“ 


IV. 


Bald darauf ftanden 3u Aachen in Herrn Karls Sdhreib- 
gemach im Erdgeſchoß vor diejem Herr Gerold, der „Präfekt“ 
von Bayern, und Romanus, der Wbt von Farfa. Der 
König durchmaß immer wieder den ſchmalen Raum mit 
ein paar jeiner machtigen Schritte, bald vor dem einen, 
bald vor dem andern feiner Unterredner Halt madend. 

„Wie gefagt,” grollte der Kriegsmann, verdrieflid) mit 
Dem Rücken Der Rechten die Schläfe reibend, die der jahr— 
zehntelange Druc de$ Helmes weithin enthaart hatte, ,, mir 
jeh{t in dieſer Stunde, bei diefem Handel hier bitter meine 
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Frau Schwefter. Die Kleine wiirde Euch, Herr Karl, alles 
viel flarer geigen — in befferem Licht! — und Euch das 
Richtige in den Weund ftreiden, glatt wie Honigſeim.“ 
Lächelnd legte der Herrjder die Hand dem Graubart auf 
Die Schulter: „Schau, ſchau! So befannt ijt fdon im 
Reich der Franken, wie diejes blonde Kind mit dem Konig 
anfdngt, was e3 will? Gut, dak fie gu Gantt Denis ge- 
pilgert ijt bet Paris, ein Geliibde gu löſen: jo bin ich 
Dod) ein paar Tage wirflic) Konig. Aber berichtet nun 
genauer wie all’ das fam: — gemäß dem Bwed, den der 
Keckling angeftrebt und je nach den Mitteln, die er ge- 
braucht, muß ich fein Urteil, feine Strafe bet dem Pfalz— 
gevidjt beantragen.“ — „O je, Herr Schwager! Das 
Pfalzgericht, das heißt Herr Karl. Das wei man jon. 
Was Shr dort jagt, jagen alle nad.“ — , Das. . . das 
darf man — vielleicht — Denfen, aber nicht ſagen. — 
Mun alles hübſch der Reihe nach. Beginne du, Abt: 
du fennjt den Wnjang, mein Schwager hat nur das Ende 
gemadt.“ 

Der ſchwarzhaarige und ſchwarzäugige Prieſter, defjen 
häufig gucende Züge gar Flug, aber wenig Vertrauen er- 
weckend ausfahen, legte die ſchmale, weiße Hand auf die 
Bruſt und hob an: „Daß ich die reine Wahrheit...“ — 
„Beim Strahl!“ unterbrach polternd Gero, ,,verfteht ficd 
pon felbjt! Man ligt Herrn Karl nicht an!” — Gereist 
fuhr der Alte fort: „Nun aljo, — nach des Prafekten 
Gebot! — obne Betenerung. Ihr wißt, von Gott er- 
feuchteter Herr Konig, nocd) immer grollen Cuch in meiner 
Heimat Btalia, zumal im reichen Friaul, gar viele Lango- 
barden um da, was Ihr dem Mönch Modeſtus angetan.” 
— ,Gia,“ meinte Karl, ,,feitbem er fo heißt, hab’ id 
ihm nichts mehr zuleide getan.” — ,, Mun,“ lachte Gerold 
und ſtieß das Lange Schwert, das er im Wehrgurt trug, 
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cin wenig auf den Eſtrich, „Ihr warft ifn von ſeinem 
Thronfig gu Pavia und ftedtet ihn in eine enge Kloſter— 
zelle: wenig gefiel °3 ihm und feinen Getreuen.“ — , Bor 
allem: feiner Treueften und Mächtigſten einem: Adalrich, 
dem Herzog von Friaul.“ — „Ein wadrer Held!“ rief 
Der Kriegsmann dazwiſchen. „Hätten fich alle die Lang: 
barte jo tapfer gefdlagen, wie der Ticinum verteidigt hat, 
— wir waren nicht fobald mit ihnen fertig getworbden.“ 
— ,Gein Gejfchledt, dem finiglidjen verſchwägert, war 
ſchon vermige feines groken Reichtums .. .” — „Ja, 
Der ftidjt Dem in die Naſe,“ brummte Gero. — „Eine 
Hauptſtütze dieſer Heimliden Rebellen. Der alte Herzog 
nahm es fic) ſchwer zu Herzen. . .” — „Siech ward 
Der Treue vor Gram!” unterbrach der Präfekt. — „Daß 
fein geliebter Konig in einem Kerker, wie der Greis 
meinte . . ./ — , War nicht viel anders,” rief Gero, die 
Schultern hebend. — ,,Getrennt von Weib und Kindern 
fein Leben vertrauern miiffe. Ihn gu befreien war fein 
eingiger, jein heifer Wunſch.“ : 
„Jawohl!“ rief Karl, unwillig vor ifm ftehen bleibend, 
„und thr wieder auf den Thron gu heben Hinter den 
ſtarken Mauern von Ticinum und mir einen nenen Lango- 
bardenfrieg gu entziinden.” — „Natürlich!“ hetzte der Abt, 
nidend. — „Nein, mit Verlaub!” rief Gerold. „Das ijt 
nicht natiirlich: nicht wahr iſt's! Ich werd’s beweijen!“ 
— „Ruhig, Schwager! Wird dir ſchwer werden! Weiter, 
Wot!“ — „Ihn ſelbſt Hemmten WAlter und Krankheit, den 
Gefangenen gu befreien. Wber fein Bruderfohn, der junge 
Rotharit von Montfalcon . . .“ — ,,Der richtige Berg: 
falt!“ ſprach der Krieger. — ,Dem man die Fänge be- 
ſchneiden muß!“ drohte der Konig. — „Der ſchien dazu 
jo recht geſchickt. Und da der junge Fant in die ſchöne 
Adalgardiz vergafft iſt ... — der Frevler, in feine 
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nächſte Baje! Mie wiirde die heilige Kirche ſolche Che 
verjtatten. “ 

Der Alte blies leife durch den wallenden Bart: „Phüh! 
Hat's ſchon gar oft verjtattet — gegen ein gut Stück Geld 
oder Rebland.” — „Ja, ja,“ lächelte der Konig, ,,viel ift 
ihnen feil, Den frommen Herrn. Sie diirjten nad Wein, 
doc mehr nach Gold, Land und Macht.“ — „Alſo da 
Der RKiihne um der Todter Hand warb, madhte der 
Sterbende zur Bedingung des Verldbniffes, dak der Neffe 
verjude, den Mönch gu befreien: auch wenn es ſcheitere, 
folle er die Braut heimfiihren.” — „Aus der Hochzeit wird 
nichts,“ grollte der Konig, raſcher ausſchreitend. 

„Alsbald madhte ſich der Frevler auf den Weg: eine 
Bande von Heljershelfern war leidjt geworben. Ciner aus 
ihnen fand wiederholt Cingang in Dem obzwar ſtark von 
Euern Scharleuten befegten Kloſter: als Fiſcher verfleidet 
hat er twiederholt den frommen Briidern fiir die Fafttage 
jeinen ang verfaujt.” — „Die frommen Briider wiffen 
jo genau, was fiir ihren Gaumen gut ijt auf Erden wie 
was fiir ihre Seele im Himmel,” meinte Gerold.  ,, Die 
Lachje des Rapidus find die fettefter in deinem Reid, 
Herr Schwager.” — „So ward dem Minch ein Brieflein, 
in den Fiſchkiemen verborgen, zugeſteckt, geſchrieben in der 
Geheimſchrift der Cancelei gu Ticinum, die der Alte den 
Neffen gelehrt hatte.” — ,, Cia,” rief der Konig, aber 
wir haben fie auch leſen gelernt, dieje langobarbdijde Ge- 
heimſchrift.“ — „Glücklicherweiſe.“ — ,Durd) dein Ver— 
dienſt, Romanus, ich erinnere mich jetzt.“ — „So ver— 
abredeten die Verſchworenen . . .“ — „Sie haben nicht 
geſchworen,“ widerſprach der Präfekt. — „Das iſt ihr 
Glück. Sonſt ...!“ drohte der Herrſcher. — „Tag, 
Stunde, Ort und Art der Befreiung.“ — „Aber, bei 
Sankt Denis, wie kamſt du dahinter, ſchwarzer Schlau— 
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kopf?“ — „Iſt feine Kunſt,“ murmelte der Kriegsmann, 
„ſchnüffelt man in den Kleidern der Toten.“ — „Durch 
Gottes Fügung, du Rüſtzeug des Herrn, ja, durch Gottes 
Finger.“ — , Wie ſoll ich das verſtehn? Cin Mira— 
culum ...?“ — „Nichts anderes — zu Euren Gunſten 
haben die Heiligen ſchon manch' Wunder getan.“ — An— 
dächtig, tief gläubig, dankbar nickte König Karl mit dem 
Haupt. 

„Kurz vor dem beredeten Tage — Sankt Laurentius 
ſollte es ſein — erkrankte plötzlich der Mönch an einem 
Anfall ſeines alten Herzleidens und ſtarb. Die erſchrockenen 
Brüder benachrichtigten ſofort mich, ihren Abt, — denn 
deine Frömmigkeit, o von Gott Erleuchteter, hat mir außer 
Farfa auch dies Coenobium verliehen — den ſie in dem 
nahen Orleans als Euren Sendboten tätig wußten, zugleich 
mit dieſem gefeierten Helden . . .“ — „Nicht ausſtehen 
können wir uns beide,“ zürnte im ſtillen Gerold. „Was 
hat mich der falſche Pfaff' zu loben? Bloß damit er 
nicht aus der übung kommt im Lügen!“ — „Sofort eilte 
ich an das für deinen Staat ſo wichtige Totenbett. Ich 
überzeugte mich, daß der Gefangene nicht ſelbſt Hand an 
ſich gelegt: ſonſt hätt' ich die Leiche unter dem Galgen 
verſcharren Laffer.“ — „Und ich, ſobald ich nachkam, 
prüfte, ob ihn nicht fremde Hand getroffen. Schlimm 
wäre das geweſen für meines Königs Ehre im Gerede der 
Menſchen.“ — „Ich durchſuchte dabei auch ſeine Kutte, ob 
er nicht Gift darin geborgen. Da kniſterte etwas unter 
meinen taſtenden Fingern, eingenäht in die Kapuze: flugs 
trennte ich die Naht auf und fand darin zwei Zettel, die 
den ganzen Anſchlag enthielten.“ — „Der Unvorſichtige!“ 
meinte Der König. „Wozu verwahrte er ſie?“ — „Wohl, 
ſie genau dem Gedächtnis immer wieder einzuprägen; auch 
hielt ev ja die Schrift fiir unentzifferlich. — Sobald id 
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gefefer, traf ic) meine Maßregeln — ganz im geheimen.” 
— „Jawohl, ganz hinter meinem Rücken!“ groflte der 
Wlamanne. — ,Gewif! Denn Held Gero wäre in feinem 
Ungeftiim jofort offen gen Montfalcon ausgezogen, wobei 
ihm der Verräter leicht entwifchen mochte.“ — ,, Weld)’ 
Unglück dann!" ſchalt jener. — , Hire, Schwager,” zürnte 
der König, hart vor ihm ſtehen bleibend, „du tuſt gerade, 
als ſei dir leid, daß du ihn ergriffen.“ 

Gero zuckte die Achſeln und brummte in den breiten 
Bart, der ihm bis auf die Brünne wogte. Karl verſtand 
davon nur: „Die Flucht war ja ſchon vereitelt.“ — 
„Nein, nein!“ fuhr der Abt in ſcharfem Tone fort, „auf 
handhafter Tat des Verbrechens mußte ich den Hochverräter 
ergreifen. So rief ich erſt kurz vor jener Mitternacht die 
Scharmänner unter die Waffen und forderte erſt jetzt 
meinen tapfern Mit-Boten auf, im letzten Augenblick das 
Netz, das ich allein geſtellt, über dem ſchuldigen Haupte 
zuſammenzuziehen, wozu er als weltlicher Königsbote ver— 
pflichtet war. Das Ende weißt du, gottgeliebter Herr und 
Herrſcher.“ 

„Äbtlein,“ ſprach Karl, Halt machend, „du haſt dich 
wieder einmal verdient gemacht um dieſes Reich der Franken. 
Fordere deinen Lohn.“ — Da funkelten die ſchwarzen 
Augen, aber ſtreng verhalten ſprach die ſingende Stimme: 
„Ich tat nur meine Pflicht; ſo verlange ich keinen Lohn.“ 
— „Das iſt das erſte Wunder, das ich erlebe,“ meinte 
Gerold ſtaunend. — „Nur . ..“ — „Aha! jest kommt 
des Rätſels Löſung.“ — „Nur an ein Verſprechen wage 
ich demütig zu erinnern, das du, Sankt Peters Liebling, 
vor geraumer Zeit einem andern gegeben haſt.“ 

Karl furchte leiſe die Brauen: „Florentius,“ dachte er. 
„Aber nein, ich halte dir Wort, Hildigard.“ 

„Nach dem Avarenſieg,“ fuhr der Abt fort, „meinem 
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MNeffen. Und wie die Heiliqen nunmehr in ihrer Weisheit 
und Giite alles geftaltet haben, min ift ja ein Haupt: 
hinderni3 weggefallen, das zumal bei der Frau Konigin 
— id weif! — entgegenftand . . .“ — „Auch das weif 
Der Spiirhund,“ murmelte deren Bruder, und auch der 
Konig jtaunte. — „Sie eradhtet es ihres Wmte3,“ fubhr 
Romanus fort, „die Sreiheit Der Dungfrauen und Witwen 
bei der Gattenwahl zu ſchützen und . . .“ — „Und wobl 
jteht dies meiner Schweſter an, der Königin in DdDiefem 
Reich der Franfen!“ — , Fern ſei's, das gu beftreiten. 
Aber jest haben die Heiligen ſelbſt jeden Zweifel gelöſt. 
Die VBeneficien weiland Herzogs Adalrich find wegen jeines 
Hodverrats — denn er hat den Meffen zu diejer infidelitas 
angeftiftet — der Krone Heimgefallen: du, Herr Konig, 
fannft fie leihen oder gu eigen ſchenken, wem du willſt. 
Aber auch die Wilodien, all’ fein Erbe kannſt du eingiehn. “ 
— „Soll id eine Waiſe berauben?” zürnte Herr Karl. 
„Die Waijen beſchützen gebietet meine Königspflicht.“ Und 
Gerold nite eifrig dazu. — Aber der Priefter zuckte die 
ſchmalen Achſeln: ,, Bei wie vielen Sachjen haſt du das 
getan!“ — Qa, die Sachſen! Dieſe gottverhaften 
Heiden! Nicht nur mir, dem Herrn Chriftus haben fie 
die oft beſchworne Treue gebroden .. .“ — „So fei’3 
darum,“ gab jener gejdmeidig nach. „Aber der Hod: 
verrditer Rothari! Auch all jein Cigen ijt verfallen. Die 
Cinziehung begleitet ftets die Hinridtung.“ — „Hinrichtung?“ 
rief Der Prafeft. „Was fpridt er da?” 

Auch der Konig machte Halt in feinem Wandeln und 
jah den Ankläger ftubend an. „Was ich fage? Die 
Wahrheit und das Recht. Iſt's etwa nicht infidelitas, 
was der Langobarde verbroden?” — , Mein! Mit Ver— 
gunft, Herr Konig, Taft einmal — yur Abwedslung! — 
mid) reden. Dieſer Sehriftgelehrte hat mir die auf— 
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geftiberten Bettel vorgelejen: fie bejtitigen, fie erheben 
iiber jeden Zweifel die Verſicherung, die mein Gejangener 
mir gegeben: nicht das war der Bwed, Dejiderius wieder 
auf den Thron gu heben, nur, ihn aus dem Kloſterkerker 
au befreien: der gebrodjene Mind hat ausdrücklich ge- 
{chrieben, fiir immer hab’ er dem Königsſtab entfagt: er 
fei fronmiide, tweltmiide: er wiinjde nur, fein Leben in 
Sreiheit su beſchließen: ſchon war das Schiff gemietet, das 
ifn 3u Tergefte aus deinen Reichen nad) Byzanz gu jeinem 
Sohn Adelchis bringen follte.“ 

Karl warf einen ſcharfen Blick auf den Wht: , Aft das 
wahr? Steht das in den Briefen?” — Romanus jdhwieg. 
— Aber Gerold fuhr fort: ,, Ci, id) jage ja, er Hat mir’s 
ſelbſt draus vorgelejen. Ich — ich fann beffer fechten als 
leſen, und vollends Geheimſchrift . . .“ — _ ,,Gleichviel, “ 
unterbrach der Priefter. ,, Much Befreiung eines Gefangenen 
ijt infidelitas, weil Bruch des Treue-Eides.“ — , Den aber 
hat der Bub nie geſchworen!“ rief der Prafekt dazwiſchen. 
— „Was? wirklich?“ forjdte der König eifrig. Das 
machte großen Cindrud auf ihn: denn erjt diejer Cid be- 
qriindDete — nach feiner freilich falſchen Auffaſſung — die 
Treuepflidht. — „Wahr und wahrhaftig!“ verjicherte der 
Präfekt. „Laß die Schwur-Lijten von ganz Friaul nach- 
jehen —, du wirſt jeinen Namen nicht davin finden. Gein 
Oheim . . .“ — ,,Der alte Fuchs!" zürnte Karl. — ,, Hat 
ihn ftets auger Landes geſchafft, wann wir Sendboten 
famen.“” — „Das ändert viel,“ ſprach der Herricher nach- 
denklich. — ,, Wes, Schwager! Gedenfe, wie du vor 
kurzem jene Thitringe nicht jtrafen wollteſt — fonnteft —, 
weil fie dir nie geeidet. Und doch Hatten Graf Hardrad 
und die Seinen fich in Waffen gegen did) erhoben: der 
gute Bub hat nur aus Mitleid gehandelt.“ — „Und ans 
Liebe,” ſprach Karl gu fich ſelbſt. Wie würde das Frau 
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Hildigard verwerten!“ — ,,G@leichviel!” wiederholte der 
Wht: „Einen Staatsgefangenen befreten . . .“ — „Hat 
er das getan? Wo ijt er denn, der Befreite? — Und 
nun kommt die Hauptſache, Herr Konig, paſſ' gut auf! — 
Die ganze Welt rühmt ,Herrn Karls Recht’: das hHeipt: 
jetne weiſe Geredhtigfeit im Richten und Urteilfinden: 
jon gehn davon Sagen und Marlein im Volf. Und ein 
wenig rühmt fich defjen auch Herr Karl ſelbſt!“ — „Kann's 
nicht leugnen,“ fchmungelte der. „Nun, wobhlan, gib Ant— 
wort, du gerechter Richter! Bor wenigen Monden hatte 
Dein Pfalzgericht eine feltjame Tat zu richten: der Forſt— 
wart Frikko von Hagenau .. .“ — „Ah, ich gedenfe!“ 
— „Fand jeinen Todjeind, den Grafen Wilbert vom 
Caarburggau, im Wasgenwald am Saum des Tannidhts 
in Der Mtittagsjchwiile eingefchlafen, wie er wähnte. Cr 
ſchlich hinzu und ſtieß ihm ſein Weidmeffer mitten ings 
Herz. Wher der arme Graf war — fo ftellte ſich ſpäter 
heraus: dein Pfalzarzt, dev luge Qude Wlerander, hat’s 
bewiejen — ſchon vorher mauſetot gewejen: auf der Wolfs— 
jagd hatte ihn ein Gehirnſchlag niedergeftredt. Die Yager 
jedod) des jo zweimal Gejtorbenen waren hingugelaufen, 
bepor Der Mörder feine Waffe aus der blutenden Wunde 
hatte ziehen finnen: fo ward er gegriffen auf handhafter 
Tat. Der Sohn des Grafen flagt vor dir um Mord: 
und Du...” — , Sch ſprach den Wngeflagten frei Wie 
kann man einen Toten töten?“ — ,,Cia, Herr Karl, und 
wie fant man einen Toten bejreien ?“ 

Der Konig ſtutzte: „Höre,“ fprach er dann, , Schwager, 
du wirft mir zu feinjinnig Hier am Hof: id) muß did 
wieder ausſchicken, Tſchechenſchädel ſpalten.“ — Bornig 
fiel der Abt ein: „Das ſind Spitzfindigkeiten! Der Ent— 
führer wollte doch den Lebenden entführen.“ — „Und 
jener Forſtwart wollte dod) Den Lebenden ermorden!“ 
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erwiderte der Herrſcher. ,, Mein, damit, Pfäfflein, kommſt 
Du nidt durch! Laßt mid) jest allein. Ich muß mir’s 
itberlegen.” — ,Was ijt da noch gu überlegen?“ drangte 
Der Kriegsmann. ,, Gung Rothari ijt nicht ſchuldig.“ — 
„Doch,“ entgegnete der Konig ernjt. „Und gerade Ddiefe 
Plane haben aujs neue geseigt, wie wichtig es ijt, in jenen 
Landen den Grollenden, Unverlafjigen Reichtum und Macht 
au nehmen und fie Treuverlajfigen zu geben. Goll jenes 
Madchen, die Tochter eines Unverfdhnten, die weiten 


@iiter ihres Vater .. .? Mein! Es dämmern mir 
allerlei Gedanfen auf. Der wacere Florentius foll jenes 
Erbe gewinnen und — ohne Zwang! — der ſchönen 


Sungfrau Hand. Dein Schiigling aber, du liſtiger Redhts- 
verjdjieber, joll — gerade dann! — dod) — vielleicht! — 
am Leben bleiben. Wher all das ijt noc nicht reif, nicht 
flar. Laßt mich allein!“ 


V. 


Am folgenden Morgen drang der Präfekt von Bayern 
eilfertig in das Schlafgemach Karls, wo dieſer, wie er 
pflag, gleich nach dem Aufſtehn und dem Frühbad, während 
des Ankleidens mit einigen ſeiner vertrauteſten Räte Staats— 
geſchäfte erledigte. „Jetzt, Herr Konig,” rief der Schwager 
ſchon auf der Schwelle, „darf ich in meine Oſtmark zurück— 
eilen: bin hier nicht mehr nötig als Anwalt des Lango- 
barden! Denn jest ijt feine beſte Fürſprecherin gekommen.“ 
— ,So ijt Hildigard zurück?“ rief Herr Karl, und jeine 
Mugen feuchteten. „Wo ftet fie? Warum .. .?“ — 
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„Nein, eine andere. Die iſt — mein Schwejterlein in 
Ehren! — beinahe noch ſchöner.“ — ,,Das gibt’3 nicht. 
— Aber ich ahne! Adalgardis . . .“ — ,,Getroffen! 
Sowie fie im fernen Friaul durch die geflüchteten Gefolgen 
des Geliebten Gefangenſchaft erfuhr, eilte fie, Tag und 
Nacht, ununterbroden, über Berg und Tal hierher, deine 
Gnade anzuflehen. Heute Nacht fam fie hier an; ihr 
Muntiwalt, Biſchof Wernfrid von Cividale, in den Tagen 
jeiner Weltlichfett mein wackerer Waffenbruder, hat fie be- 
gleitet. Gr weckte mich vor Hahnenfraht. Deine Gnade. . .“ 
— ,Ob die ihr werden wird,“ unterbrach Karl fehr ernſt, 
„das liegt in ihrer eigenen Hand. — Du aber mad)’ nun 
wirklich, daß du heimkommſt nach Bayerland! Gejtern 
Abend ſpät famen von dort Her ible Briefe. Wieder 
einmal find fie ftehfend, raubend, jengend und mordend 
eingebrodjen, deine ſchlimmen Nachbarn von Böheim her...“ 
— „Die Tſchechen?“ rief der graue Held, und alles Blut 
ſchoß ihm gu Kopf. „Dieſes Erzdiebsgeſindel!  Wrbeiten 
können und wollen jie nidt, aber ſtehlen finnen fie wie 
Die Meifterdiebe. Mun wartet, ihr Stülpnaſen, id 
fomme! Leb’ wohl, Herr Konig! Grüße mein Schwefter- 
fein. He, Hollah, mein Hengſt, mein Hengſt!“ Und er | 
jtiirmte Hinaus. | 
„Den war’ ic) los,“ lachte Herr Karl vergnüglich vor 
fic) Hin. „Und Frau Hildigard ijt noch nicht zurück: halt’ 
jie nur noch ein Weilchen feft vor deinem Altar, Gantt 
Dionys!“ Da hob ein Tiirwart den Vorhang des Ge 
maces und meldete: „Der ehrwiirdige Herr Biſchof von 
Cividale und jeine Mündel bitten dringend um Gehör.“ 
— „Eilt e3 der ſchönen Braut jo fehr? Ci, fie weif 
nod) gar nicht, weſſen Braut fie ijt. — Gleich nad meinem 
Frühſtück führe mir die beiden gu: aber nicht hierher, 
aud) nicht in den Empfangjaal: — in den Pfalzgarten! 
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Ich muß nach meinen Cdelrojen ſehn. Der Gewitterſturm 
Diefer Nacht hat fie gewiß arg getroffen. Ich muß fie 
aufrichten.“ 


VI. 


Nachdem das Unwetter der Nachtſtunden ſich ausgetobt, 
breitete ein ſtrahlender Sommermorgen ſeine Klarheit, 
ſeinen Frieden über Stadt und Pfalz und zumal über den 
ſchönen, ſorglich gepflegten Garten, der, in römiſchem Stil 
angelegt, von hohen Steinmauern umfriedet, das Palatium 
auf den drei der Stadt abgewendeten Seiten weithin 
umgab. Auf den zierlich geſchlungenen, mit weißem, 
rotem und gelbem Sand beſtreuten Pfaden, welche die vom 
Regen erfriſchten Wieſen- und Blumen-Beete durchſchnitten, 
wandelte langſam die mächtige Geſtalt: — ſiebenmal maß 
er den eigenen Fuß. Der rieſenhafte, breitbruſtige und 
breitſchultrige Mann beugte gar ſorglich das mächtige 
Haupt hernieder auf die Stockroſen, die, aus den grünen 
Raſenſtreifen ragend, auf beiden Seiten den ſchmalen Garten— 
weg begleiteten. 

Leiſe kopfſchüttelnd band er die vom heftigen Regen 
und Sturm der Nacht niedergedrückten mit weißgelbem 
Baſt, deſſen er einen dicken Knäuel im breiten Gürtel trug, 
in befliſſener Mühung an dem Stock wieder auf: nicht leicht 
ward es den großen Handen, den derben, an Schwertgriff 
und Schildriem gewohnten Fingern die erforderliden diinnen 
Schleifen und Knötlein zu ſchürzen: aber er ließ nicht ab: 
Drei- und viermal verjuchte er e3 von nenem, bis es gee 
{ungen war. Wobhlgefallig betrachtete er nun fein Werf 
an einer hodjragenden, prachtvollen, dunfelroten Rofe, aus 
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Deren zuſammengeſponnenen Herzblättern er fauberlich mit 
zwei gelpibten Fingern eine Spinne 30g, die er auf den 
Sand warf und mit dem ſchweren Fuge zertrat: nun band 
er ifren herabgejunfenen Zweig auf und jprach vaterlich, 
wie zu einem Kinde: ,, Mein, gloria Italiae, {chine Todjter 
Welſchlands, dir foll fein Leid bet mir gefchehen, weder 
von Gewitterfturm nocd) von häßlichem Gesiefer.“ Und er 
zerriß das Gewebe der Spinne. 


VIL. 


Da fnarrte die Tire, Die aus dem Hofe des Palatiums 
in den Garten fiihrte, und das ertwartete Baar näherte 
ſich Karl, dev fich auf das Geräuſch hin gewendet hatte. 
Gar verjdhieden war der beiden Schritt. Stürmiſch ftrebte 
Die Jungfrau voran: ihr ſchwarzer Schleier, ihre dunfel- 
braunen Loden flogen im Mtorgenwind. Ihr Muntwalt, 
der Bijchof, founte iby faum folgen: er haſchte fie an dem 
jhwarzen Seidenmantel, der die Schlanke und Hohe in 
Dem engantliegenden ſchwarzen, lang nachſchleppenden Ge- 
wand umhüllte. 

„Langſam, Rind! mabhnte er. „Um Gott! Nur feinen 
Ungeftiim! Cr ift bet aller Hergensgiite leicht erzürnlich. 
Und dann, — Dann ift er ſchreckbar, der Herr Karl. Nur 
feinen Widerjprud! Und vergiß nicht! — fobald du 3u 
bitter beginnft, —: anf die Knie'!“ — , Herzog Adalrichs 
Tochter knieet nur vor Gott!” erwiderte fie, warf das 
Haupt in den Macken zurück, riß ſich los und eilte dem 
Biſchof weit voraus gerad’ auf den Konig gu. Dev murjterte 
jharf die Heranſtürmende: mit fundigem Blick map er 
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Das ergliihende WAntliz, die ftolze hochbuſige Mädchengeſtalt: 
er war ein vielerjahrener Renner von Weibesfdhine und 
er hatte auch dieje Langobardin gut im Gedächtnis: allein 
fo, jo hatte er fie nie gejehen, wie fie jebt edelſte Be- 
wegung verflirte: „Weiß Gott, das Weib ift wunderſchön,“ 
fprad) er vor fic) hin. „Schwer ijt e3, ihr Nein jagen. 
Wher erſt — erjt die Probe. Wo, wo endet ihrer Liebe 
Maß? Wird fie beftehen? — Und ſchau' nur, welder 
Hochmut in diefen Biigen! Schlecht fteht er der Flehen- 
den.“ Gr furdte leije die Brauen. „Warte, der foll dir 
vergehen.“ 

Er verſchränkte die Arme, feſt in den dunkelblauen 
Mantel gehüllt, auf der Bruſt, und blieb regungslos, wie 
aus Fels gehauen, ſtehen, das unbedeckte Haupt ein wenig 
erhoben. So ließ er die Eilende herankommen. Er hatte 
erwartet, als ſie nun dicht vor ihm ſtand, die königliche 
Geſtalt zu ſeinen Füßen ſinken zu ſehen: aber Adalgardis 
blieb ſtehen: nur die rechte Hand hob ſie, weit geöffnet, 
gegen ſein Antlitz empor und nicht leiſe bat ſie, laut, 
recht laut rief ſie: „Gnade, Gnade Herr König!“ Der ſah 
ihr ſchweigend in die goldbraunen Augen. 

Nun war der Biſchof heran: — die gedrungene Ge— 
ſtalt, die gutmütigen, wohlwollenden Züge Hatten immer 
noch mehr vom ehemaligen Kriegsmann als vom Prieſter: 
„O König Karl,“ ſprach er, „du biſt mir immerdar ein 
guter Herr geweſen, jo wirſt du and) jetzt . ..“ — Wher 
da traf ifn ein Blid . . .: er verſtummte. — Auch die 
Langobardin hatte den Blick gefehen. fie trat einen Schritt 
zurück. „Jungfrau Adalgardiz, was Haft du mir zu 
ſagen?“ — Nicht zornig, nicht drohend, aber ftreng, rauh 
wie Erz, fam das Heraus. Jedoch das Mädchen hatte 
fich gefabt: ,O Herv Konig, . . . ich Habe ja ſchon alles 
gejagt . . . das eine Wort: ‚Gnade‘.“ — „So? Weiter 
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nicht8? — Reine Begriindung? Reine Entſchuldigung?“ 
das flang ſchon herber. — , Wie kommſt du, ein Madden 
Dazu, fiir den Verbrecher zu bitten? Warum?“ — „Ihr 
wift ja: weil id) ihn Liebe.” — „So? Und mit welchem 
Recht?” — „Ich bin jeine Braut.” — „So? Go?” 
zürnte jetzt Karl und ftric) mit der Hand über den Leis 
ergrauten Bart, feine wachſende Erregung bemeijternd. 
, Si, ei, Herr Muntwalt: feid jdon fo lang’ Bijdof und 
fennt immer noch fo jcjlecht die Canones? Immer nod 
bejjer Speerwerfen, eh? Ihr habt Cure Miindel ihrem 
Vetter verlobt?“ — „Nicht ich, Herr König: ihr Vater.” 
— „So, ſo, ſo? Der?“ Leichte Röte ſtieg in ſeine 
Wangen. — „Ja,“ ſprach das Mädchen feſt. „Kurz vor 
ſeinem Tode.“ — „Ah, ich weiß, ich weiß jetzt,“ nickte 
er finſter. „Unter einer Bedingung, nicht?“ — „Ja. 
Aber ſie iſt erfüllt, die Bedingung.“ — „Freilich,“ er— 
gänzte der König, noch immer zurückhaltend, aber mit un— 
heimlicher Ruhe. „Er ſollte ja nur verſuchen — einmal 
verſuchen! — den Gefangenen zu befreien. Wohlan: er 
hat's verſucht. Und daß es mißlang, — das — das 
war nicht ſeine Schuld.“ — „Gewiß nicht,“ ſagte das 
Mädchen. — „Ah, Verwegene, Wahnwitzige,“ brach es 
aus des Königs Mund und zornig trat er gegen ſie 
heran: ſeine grauen Augen loderten drohend. Der Biſchof 
wollte ſie am Arm zurückziehen: aber ſie blieb ſtehen. 
„Hohn? Eitel Hohn mir ins Angeſicht? Wahrlich, 
Langobardin, du lügſt nicht!“ — „Niemals. „Immer die 
Wahrheit,“ lehrte mich der Vater.“ — Karl hatte ſich 
wieder in der Gewalt; kühl, gelaſſen ſprach er: „Wohl, 
jo hire denn die Wahrheit jo tapfer wie du fie ſagſt. Die 
Verlobung ift gegen der Kirche Verbot, fie iſt nichtig. — 
Ubrigens,“ — er hielt inne, blicte fie durchdringend an 
und ſchloß zögernd: — ,jede Verlobung löſt der Tod.“ 
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— „Herr König!“ ſchrie fie auf und wankte zurück, „Ihr 
werdet ifn nicht morden?“ — „Nein, aber hinrichten.“ 
Eiskalt ward das geſprochen. Sie fuhr mit einer Be— 
wegung, deren Zweck beiden Männern unverſtändlich blieb, 
an die Offnung ihres Buſengewandes: da ſtockte die Hand: 
„Nein,“ hauchte ſie vor ſich hin, „noch nicht: noch atmet 
er.“ Alle Farbe war aus dem vor kurzem noch ſo hoch 
erglühten Antlitz gewichen: ſie öffnete weit den Mund: 
aber die Stimme verſagte ihr. Alle drei ſchwiegen. 

„Und,“ wagte der Biſchof, tief erſchrocken, endlich zu 
fragen, „für welches Verbrechen?“ — Der König ließ ſich 
jetzt gemach auf eine Gartenbank nieder, die, neben jener 
Edelroſe, im Graſe ſtand: „Das will ich Euch ſagen, 
Biſchof von Cividale,“ antwortete er ganz langſam. „Ein 
Fürſprech — klüger ſprach er für ihn als dieſe Toll— 
kühne!“ und abermals verdüſterte ſich ſeine Stirn — 
„mein eigner Schwager hat ihn in manchen Stücken ge— 
ſchickt verteidigt: mit dem Treubruch ijt es nichts, weil 
er mir Treue nie geſchworen, — das ward geftern er- 
härtet aus den Liften — mit dem Befreiung3verjuch ijt 
es nichts, weil der Mönch ſchon vorher geftorben war...“ 
— „Alſo!“ rief Wdalgardis hod aufatmend. — Und der 
Biſchof fprad mit feucten Augen: „Gott und Sankt 
Martin feqne dich, Freund Gerold.” — „Er fonnte ihn 
Doc nicht retten,“ ſprach Karl langſam das Haupt jdjiit- 
telnd. — , Was hat er fonft verbroden? Nichts!“ rief 
Das Madchen; faſt drohend Hang die Stimme. 

Aber das erzürnte Herrn Marl aufs neue: er jprang 
auf und hob die Rechte: „Geſchöpf! Mean ftreitet nicht 


mit mir.” — Cr atmete nun und hielt inne: dann febte 
er fic) langſam wieder. „Er hat das Schwert gezückt — 
halb aus der Scheibe! — wider einen Gendboten des 


Königs.“ — Da erbleichte Herr Wernfried: ,Der Un- 
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felige!" ſtöhnte er. „Er ijt verloren. Darauf fteht der 
Tod: — nach anderer noch grauſamerer Pein.“ — Aber 
das Mädchen gab noch nicht nach: „Das geſchah in Not— 
wehr.“ — „Schau, wie rechtskundig ſie plötzlich alle ſind, 
— zu ſein glauben! Nein, Rabuliſtin: der ergriffene Ver— 
brecher hat das Recht der Notwehr nicht. Rothari hat 
das Leben verwirkt. Er ſtirbt.“ — Da ſtürzte die Jung— 
frau, wie vom Blitze niedergeſchlagen, ihm zu Füßen und 
reckte beide Arme flehend zu ihm empor: „O Gnade, 
Gnade! Begnadige ihn, Herr König.“ 

Eine leiſe Befriedigung flog über ſeine Züge: unmerk— 
bar nickte er auf ſie herab. — Er ließ ſie eine Weile 
knieen, bevor er langſam ſprach: „Erhebe dich, Herzog 
Adalrichs Tochter.“ — Da ſchnellte ſie auf, hob die heißen, 
tränenloſen Augen gen Himmel und flüſterte: „Vater, 
Vater verzeih ...: es geſchah für ibn!“ — Der König 
hatte den Rückfall in den Trotz wohl bemerkt: er war 
aufs neue gereizt; „Herr Biſchof,“ ſprach er, „Ihr würdet 
wohl daran tun, Eures Mündels, — des Hochverräters 
Kindes! — Hochflug herabzudrücken. — Du aber, Adal— 
gardis, höre deines Königs gnädig Wort.“ Sie öffnete 
hoffend die Lippen. „Ob jung Rothari lebt oder ſtirbt, 
— ich leg's in deine Hand.“ — „In meine?“ jubelte 
ſie. „O ſo lebt er, lebt.“ 

„Ich — hoffe es: aber... ich weiß doch noch nicht,“ 
ſprach er zögernd mit prüfendem Blick in ihre Augen. — 
„Höre mich ruhig an: unterbrich mich nicht wieder, rate 
ich! das macht mich wild, wilder als mir lieb. Jene 
Verlobung alſo iſt nichtig: deine Hand iſt frei. Das 
Wohl des Reichs verlangt, daß dieſe Hand und deines 
Vaters reiches Allod — die Beneficien ſind verwirkt — 
eines verläſſigen und verdienten Mannes werde.“ Sie warf 
den Kopf in den Nacken und ſchüttelte die dunkeln Locken, 
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aber auf eine warnende Bewegung de Biſchofs fing fie 
einen trogigen Wusruf auf den Lippen. „Ich könnte dich 
nun zwingen . . .“ — , Mein, das fonnt Ihr nicht mehr!” 
fam e3 nun doch heftig gum Ausbruch. 

Herr Karl 30g die Brauen ftaré zuſammen, aber fie 
achtete des nicht und fubr fort: ,Rothari hat eS gefagt: 
— cin nen Geſetz .. .” — ,,Schweig, Unfinnige!” herrſchte 
er fie an. „Du redejt ifn und did) in das Verderben. 
Ich will dich nicht zwingen, weil .. nun, weil ich nicht 
will. Frei follft du dich enticheidben. Merfe wohl: Du 
wirjt de3 Grafen Florentius Weib oder Rothari ſtirbt.“ 
— , tie! YMiemals! MNimmerdar!“ 

Der Konig erhob fid) und maf fie mit fangem, prit- 
fendem Blic: doch war diejer Blick auf die Trogkende 
Diesmal nicht ungnadig, nicht zürnend: „Du Haft gewählt,“ 
fprad) er dann gelajjen und ſchritt an ihr vorbei, dem 
Palaſte zu. 

Da fabte fic) Herr Wernfrid ein Herg und trat ifm 
in Den Weg: ,,Geduld, Herr Karl! Law ihr Bedenfzeit! 
Ich gelobe dir, ic) will in fie dringen, bis fie nachgibt. 
Denn was ijt fchlieblich die Liebe gwifden Mann und 
Weib? Bun ein paar Jahren verbliiht fie, — der tote 
Rothari aber bleibt tot. Schad’ um fein junges Leben! 
— Rind, Graf Florentius ijt ein wacerer, ja — ich fenne 
ihn gut! — ein edler Mann. Und bedenfe: RNotharis 
Leben! Du kannſt ihn retten und du willft nicht? 
Geht das itber deiner Liebe Maß?“ 

Der König war ftehen geblieben, die Ringende ſcharf 
mujternd, die mit weit aufgeriffenen Augen vor fich hin 
jtarrte, die beiden Hinde an die beiden bleichen Schläfe 
gepreßt. 

„Meiner Liebe Maß?“ wiederholte ſie tonlos. „Die 
Liebe — meine Liebe! — kennt kein Maß.“ — „Du 
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biſt ſchuld — du allein —: die Liebe gu dir hat ibn 
Dahin gebracht.“ — ,, Ya, ja, ich, ih allein, ich Unſelige.“ — 
„Und bebdenfe,” fubr der Biſchof näher tretend, fort: 
„nicht im freudiger klirrender Schlacht, nicht Speertod, 
jchimpflider Tod, Galgentod . . .“ — „Ah,“ ſtöhnte fie. 
„Und alles um meinetwillen.“ — „Und vorher: . . . die 
rechte Hand! . . Und Blendung . . .“ — „Halt, halt! Ich 
tu's. Ich tu's“ ſchrie ſie ſchrill auf und verzweifelnd, 
ſinnlos, bewußtlos ſtürzte ſie auf das Antlitz nieder auf 
den Raſen unter der Roſe. 

Der Biſchof ließ ſich neben ihr nieder, hob ihr Haupt 
in die Höhe und legte es auf ſeine Kniee: ihre Augen 
blieben geſchloſſen: „Ihr habt's erreicht, Herr König,“ 
ſprach er vorwurfsvoll. „Sie hat Ja geſagt.“ 

Herr Karl warf noch einen Blick auf das edle, jetzt 
fo verſtörte Antlitzt dann wandte er ſich und ſchritt lang— 
ſam dem Palaſte zu: aber er ſchien nicht zufrieden: denn 
er ſchüttelte leiſe das Haupt. 


VIII. 


Nicht lange darauf ward der Vorhang eines kleinen 
einfenſtrigen Gemaches in einem Nebengebäude der Pfalz 
heftig aufgeriſſen und herein ſtürmte mit dem gellenden 
Ruf: „Rothari!“ eine ſchwarze Geſtalt. „Geliebte! Du 
hier?“ erwiderte der Jüngling, wandte ſich raſch von dem 
Fenſter, durch das er ſehnſuchtvoll hinausgeblickt hatte auf 
die grünen Wipfel der Gartenbäume, und fing die Wan— 
kende, Sinkende auf in ſeinen Armen. Aber wie erſchrak 
er, als er die Verſtörung in dem marmorbleichen Geſicht, 
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das unausſprechliche, verfteinte Weh in den ftarrenden 
Augen wahrnahm. ,,Adalgardis! Was ijt div gefdehen ? 
Oder bangft du fo fehr um mid? Ohne Grund! Ge- 
trojt! Du fiehft, ich bin wobhlbehalten. Der giitevolle 
Konig...“ — Die Jungfrau fubr gufammen. — ,, Nahm 
mir nur das Wort ab, nicht zu entfpringen. Dann wur- 
Den mir die Feffeln geloft, ic) ward hierher gefiihrt: du 
fiebjt, nicht Schloß noch Riegel, — mur diefer Vorhang 
— fperrt den Ausgang. Und Herr Gerold hie mid, 
bevor er abritt, gutes Mutes jein: er Habe meine Sache 
gefiihrt mit fiegendem Erfolg und...” —’ „O Rothari, 
Rothari!“ antwortete fie ſchluchzend, warf fich an feine 
Brujt und ihre Tranen fluteten. — ,, Bei allen Heiligen! 
Faſſe did)! Was droht dir? Oder mir?“ — „Weh, un3 
beiden!“ — ,Wie? Woher? Warum famft du?“ 

„Ich eilte Hierher, durch meine Bitten dein Leben zu 
retten: ah, es ift gerettet!’ — ,Danf, Dank dir, du 
Vielgetreue. Heifen Dank! Ba, ich Hinge am Leben, 
nit aller Macht des Wunſches, gah, gieriq: id) leugne e3 
nit. Es wäre dod) hart, graujam in der Vollbruft der 
Jugendkraft“ — er jchauerte — „ſterben.“ 

Da machte fie fich los von feinem Halje, bog fich gu- 
riié und jah ihm tief in die Augen: iiber ihre tode3- 
traurigen Züge flog ein feltfamer, hellerer Schimmer: „So 
febjt du gern, mein Geliebter?” forſchte fie dringend, mit 
wehmutweicher, rührender Stimme. „So iſt e3 wirflic 
wahr? Dich vom Tode loskaufen, — es iſt nach dem 
Wunſch deines Herzens?“ — „Aber gewiß doch! Leb' 
ich doch nicht allein, — nein, mit dir, für dich. Erfüllt 
iſt mein Verſprechen: tot liegt der arme König: kein 
Menſch mehr kann ihn befreien, den Toten im finſtern 
Grabe! Du biſt jetzt meine Braut, — bald mein ſüßes 
Weib ...“ — „Ohl!“ ſeufzte jie und ſank auf den Schemel 
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unter Dem Fenfter. Der Giingling fniete meben ihr und 
fafte die beiden falten Hinde: , Was, ... was ijt dir? 
Was fann uns drohen?“ — „Das Untragbare. Höre! 
Hire alles! Du biſt — du warft dem Tode — dem 
jhimpfliden, dem graujamjten Tode“ — fie erbebte — 


/verfallen.” — Gr erbleichte: ,Du..... du fagtett 
Dod) ....2" — , Qa, der König hat dir das Leben ge- 
ſchenkt . . ..“ — „Nun alſo!“ — „Aber gegen einen 


Preis...“ — „Jeden! Was ſoll ich zahlen?“ — „Nicht 
du! — Ich.“ — „Du? Die Unſchuldige?“ — „Ja, ich! 
— Ich verſprach's.“ Sie ſprang auf. „Ich mußte! 
Ich muß. Du wirſt fret und id)... ab,” ſchrie fie auf, 
„ich werde des Grafen Florentius Weib.“ Da warf ſie 
ſich mit ausgeſtreckten Armen auf das Pfühl des Gefan— 
genen, das Geſicht in den Kiſſen vergrabend. 

„Nie! Niemals! Nimmerdar! Nein, lieber zehnmal 
ſterben!“ ſchrie Rothari wild, dak die Wände dröhnten. 
Er ſprang hinzu und rüttelte ſie unſanft auf: mühſam er— 
hob ſie ſih. — „Das? Das haſt du verſprochen? Nie 
haſt du mich geliebt.“ — „Ich glaube doch,“ hauchte ſie 
und ſchloß die Augen. — „Das iſt nicht die wahre Liebe“: 
rief er überlaut. „Hier endet und wendet der Liebe Grenze. 
Für mich ſterben, ... das Hatt’ ich verſtehen können . ..“ 
„O wie gern! Aber mein Tod rettet dich nicht!“ — „Aber 
das? Nein! Und du konnteſt wähnen — auch nur einen 
Augenblick glauben! — ich werde das Opfer annehmen?“ 
— „Armer Freund! Annehmen? Du wirſt nicht ge— 
fragt. O ſchilt nichtt Cs zwang mic) das Entſetzen. 
Denke doch nur: das Diebesholz, der Galgen! Und dieſe 
liebe, liebe Hand!“ Sie umfaßte wie ſchützend ſeine 
Rechte mit beiden Händen. „Und dieſe lichten Augen! O 
Grauen!“ Und ſie verſtummte vor Weh. 

Allein er founte mur immer wieder das Cine denken, 
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fragen: „Und du Haft es wirklich verſprochen? — „Ich 
gab mein Wort.” — „Du darffſt's nicht halten!” fchrie 
er, fabte jie ungeftiim an beiden Schultern und jprac ifr 
Didjt in das Antlitz: ,,Unjelige! Unjinnige! Du weift 
ja nicht, ahnſt ja nicht, was du damit getan. Was wei, 
was abnt ein Madden, eine Jungfrau wie du von der 
Che! Wiſſe denn: Che fonder Liebe ijt des Weibes äußerſte 
Schmad. Das Brautbett ohne Liebe ijt das Bett der 
Dirne!“ — ,, Halt!" vief fie und taftete an der Wand, 
ſich zu alten. „Welche Worte!“ — Jedoch der Ver: 
zweifelte fuhr fort: „Denke doch! Lerne, was dir droht. 
Nicht deine Seele kann er dir nehmen: aber dieſer Leib, 
dieſer herrliche, einem Tempel gleich heilige, dieſer keuſche, 
jungfräuliche Leib, — er wird des ungeliebten Mannes 
von jedem Haar deines Hauptes an. Dulden mußt du, 
wie ein gebunden Schlachtlamm, alles, was immer die 
ſchonungsloſe Glut ſeines Verlangens begehrt, ihm laſſen, 
ihm geben alles, was mir gehört, mir allein. Denk' dich 
— o denk' dich mit ihm allein — hinter verriegelter Tür 
— allein mit ihm in dem dämmerdunkeln Brautgemach — 
fühl' es, wie er dich trotz allem Sträuben in die Arme 
zwingt, wie er dir den Schleier vom Haupte zerrt und den 
Gürtel von den Hüften, denk deine Ehre geſchändet . . .“ 
— „Nein! Nein!“ ſchrie ſie wild auffahrend und auf den 
Eingang zu fliegend. „Hör' es! König Karl! Ich tu's 
nicht. Ich kann's nicht. Rein oder tot. Lieber ſtirb, 
mein Geliebter, gleich mir. Nach mir!“ 

Und nun hart vor dem wallenden Türvorhang ſtehend, 
riß ſie aus dem Buſengewand einen kleinen Dolch und 
zückte ihn hoch, bevor Rothari hinzuſpringen konnte. 
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IX, 


Hell blivte die ſchmale Klinge: aber fie erreichte nicht 
Die wogende Bruft. 

Aus dem Vorhang trat Herv Karl, hajdhte ihre Fauſt, 
entwand ihr mit ehernem Griff die Wajfe und jtecte fie 
in feinen Gurt. ,,Halt, raſche Jungfrau,“ jprad er ernift, 
aber rubig, ohne Zorn. „Lebe.“ 

„Aber nicht geſchändet, Herr Konig!” — 

, Und du, meine Adalgardis, du fonnteft glauben, aud 
nur einen Augenblic Hatt’ ich deine Chre überlebt? Nutz— 
los, bei Gottes Treue hätteſt du fie geopfert.” — ,,Schilt 
fie nicht 3u hart Darum,“ mahnte der Konig, „ſieh, wie 
gebrochen fie auf das Vett dort finft. In jenem Augen— 
bli, da ic) jo jchwer fie priifte, wußte fie nicht mebr, 
was fie ſprach, was fie tat: jo itberjchritt fie denn der 
Liebe Maß. — Und fo hajt du,“ {prac er mun giitevoll, 
an fie herantretend, „ſo haſt du, trotzig Kind, wirklich 
qeglaubt, König Marl werde dic) mit dem Tod des Ge- 
liebten beftrafen dafiir, daß du ihm Treue hieltſt? Cia, 
ich hatte Frau Hildigard nicht mehr in die Wugen ſchauen 
fonnen. Mich jchmergte eS tief in der Seele, als du 
riefſt: „ich tu's“. Und froh ſchlug mir das Herz hinter 
Diejem Vorhang, — wie gern gewahrte ic) deine Bitte, 
ihn allein zu ſprechen! — als ic) hörte, wie ihr beide 
— er juerft und Dann jo tapfer auc) du — den Tod 
wabltet jtatt Des Bruches Der Treue. Das wird eine Che, 
wie Frau Hildigard fie will, Qa, ja, glaubt es mur. 
Ich felber febe die Crlaubnis durch bet meinem Freund 
Papſt Hadrian: er fchuldet mir noc) mehr al8 das an 
Dank. Du bift frei, Langobarde.“ 

Da ſanken beide — auch die jtolze Woalgardis — vor 
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Herrn Karl auf die Kniee: „O mein Konig,” rief Rothari, 
„wie bijt du groß und gut. Woher all dieſe Gnade?“ 

„Steht auf, Dann follt ihr’s Hiren. Nicht mir allein: 
— Diejen beiden habt ihr viel gu danfen.“ 

Er trat an den Vorhang und ſchlug ihn zurück. 

„Frau Königin!“ rief das Madchen. 

„Florentius!“ rief Rothari. 

Die beiden traten herein, ein freudiges, ein ſchönes 
Lächeln auf den Lippen. 

— — wie kam all das?“ forſchten die Lie— 
benden. 

„Das kam ſo,“ erklärte mit holdſeliger Freundlichkeit 
die Königin. „Auf dem Rückweg von Sankt-Denis traf 
mich nahe vor Aachen — dieſer wackre Held, der auf 
Dem Wege war, ſpornſtreichs hierher zu eilen, um . 
nun redet Ihr, Graf.“ 

„Um eine Lüge aufzudecken und ein Unheil zu ver— 
hüten,“ ſprach mit edelm Ausdruck der dunkeläugige Ro— 
mane, den jede Schönheit ſeiner Raſſe zierte. Mein Oheim 
war von hier nach Reims gereiſt, mir ſeinen Plan und 
deſſen, wie er beteuerte, ſicheres Gelingen mitzuteilen, mich 
zur Mitwirkung zu mahnen. Beim Bau dieſes Plans 
hatte er nur einen feſten Grund“ — er zögerte, dann 
fam es anmutvoll heraus ... „die tiefe, echte Liebe, die 
ich für dieſe edle Jungfrau trage: ihre Hand wäre die 
Krönung all' meiner höchſten Wünſche geweſen. Als er 
mir nun aber enthüllte, — enthüllen mußte — mit wel— 
chen Mitteln er mir dieſe Hand zuwenden wollte, da rief 
id) zornig: nie nehm ic) ein Weib, deſſen Herz eines an— 
Dern ijt, das fich opjert, meinen tapferften Waffengenoſſen, 
den Mtontfalcon, gu retten. Und — jo jfragte ich ftau- 
nend — wie fann der Konig um jener Befreiung3-Wag- 
ni willen den Helden titen, dem er den herrlichſten 
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Sieg verdanft? Da mufte denn mein Ohm gejtehn, 
er habe damals in jeinem gleich auf dem Schlachtfeld ver- 
faßten Bericht an den König nicht dem wahren Sieger, 
Rothari, fondern mir das Verdienft der Entſcheidung zu— 
geſchrieben.“ 

„Ja,“ unterbrach der Herrſcher, „nun wiſſen wir's: 
du, junger Bergfalk, tatſt damals den Siegesflug. Du 
haſt den Reiterangriff der Langobarden befohlen und ge— 
führt, der die ſtark ſchwankende Schlacht entſchied: dafür 
ſteh' ich tief in deiner Schuld — ſchon lang. Der Abt 
aber, der König Karl belogen, iſt ſchon unterwegs in die 
leere Zelle des Mönchs Modeſtus.“ 

„Der brave Bub, der Florentius da,“ fiel die Königin 
ein, „iſt kein Falſch nit an ihm. Er bat mich, ihm bei— 
zuſtehen, dem Liebespaar zu Hilf zu eilen. Nu, er hat 
mich nit lang bitten müſſen! Wir trabten hierher, was 
nur die Rößlein ſpringen konnten. Und mein Mann“ — 
Hier tray den ein zärtlicher Blikk — „der Herr Konig, 
jpredy’ ick) — ic) muß ihn loben! — der war auch gar 
bald Herum geredet. Warum? Bch mein’ allweil, es war 
ifm ſchon leid, daß er dem ſchönen Mädchen jo hart ge- 
redet hat.“ 

„Ja, und König Karl wird’ gut machen,” ſchloß 
Diejer. „Rothari, Herr Herzog von Friaul, du ſchwörſt 
mir jebt Treue und wirjt fie mir, id) weiß e3, fortan 
wader wahren.“ 

„Bis gum Tod, mein Konig.“ 

„Zur Hochzeit ſchenk ich dir all die verwirften Gü— 
ter. — Du aber, ſchöner Trotzkopf, kennſt du noch dieſe 
Roſe?“ 

Er griff in den Bruſtlatz ſeines Wamſes. „Sie ſtand 
dabei, als du ſo ſchwer litteſt: es wäre alles nicht ſo 
ſcharf geworden, — ich wollte nur das Maß der Liebe 
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prüfen — hätteſt du mic) nicht immer wieder durch 
Stolz und Widerſpruch gereizt —.“ 

„Ja, den kann er halt einmal nit vertragen,“ lächelte 
Frau Hildigard. 

„Nimm jetzt dafür dieſe Roſe zum Pfande meiner 
königlichen Huld für alle künft'gen Tage. Ich habe ſelbſt 
fie aufgerichtet nach dem Gewitterſturm und ſie gelöſt 
aus häßlichem Geſpinſt: da nimm fie Hin, die gloria 
Italiae !“ 


— —— — ee — — 


III. 


Einhartkt und Emma. 


Fran 
Henriette von Mikulics-Radecki 


freundſchaftlich zugeeignet. 


I. 


„Und kurz: ich mag nicht, kleine Frau Königin!“ ſprach 
Herr Karl und ſtand — ziemlich lebhaft! — von der 
Bank auf, die in dem Palaſtgarten zu Aachen neben einer 
gar ſchönen Hochroſe ſtand: »gloria Italiae« hieß fie und 
war vom heiligen Vater aus Rom geſchickt. „Und wenn 
id) nicht mag..." — „Dann magſt du nicht,“ lächelte 
die zarte Frau, die erwachſene Töchter hatte und doch noch 
ſo mädchenhaft zu ſchauen war. „Das weiß man im 
Abend- und im Morgenland. Und niemand,“ ſeufzte ſie 
drollig, „weiß es beſſer als ich.“ — „Ja, dir geht's ſchlecht 
unter meinem Gewaltzwang,“ lachte er. „Aber komm, 
ſteh' auch auf und laß uns wandeln: zum langen Sitzen, 
auch unter den Strahlen der ſinkenden Sonne, iſt's doch 
ſchon zu kühl in dieſem Herbſtmond: — in ſechs Wochen 
wird der Herr geboren: — geſtern Nacht hat's ſchon ein 
fein Schneelein geſchneit, eine Neie, — ſchlimm für die 
Sauen, gut für den Weidmann.“ 

Frau Hildigard erhob ſich und hing ſich an ſeine Seite, 
die Hand auf ſeine Schulter hebend, wie er die Garten— 
pfade dahin ſchritt: auf einen ſeiner lang ausholenden 
Schritte kamen immer anderthalb gehüpfte ihrer Füßlein. 

„Wenn ich nun doch einmal nicht mag,“ wiederholte 
er im Gehen. — „Ich hab' ja gar nichts geſagt! Du 
rennſt nur deine eigenen Gedanken kampflich an.“ — 
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„Gegen diefen Konig von Northumberland — wie heift 
er doch? Ich habe fo viele Kinige im Kopf!” — ,,Car- 
dulf.“ — „Iſt ja gar nichts einguwenden. Yur, dah fein 
Königreich da dritben liegt, jenjeit des Waſſers, im Nebel 
des Weftens, und nicht in einem Tagqritt von Aachen aus 
zu erreichen. Nun meinte er gwar, fie werde dod nicht 
einjam fein auf dem fernen Giland der WAngeln, da ihre 
Schwejter Bertha dem Kinigsjohn von Mercia, Egfrid, 
ſich vermählen werde.“ | 

Da lächelte die Mtutter, ſchritt aber tapfer weiter: 
„Die ift auc nocd nicht driiben!” — „Ja, ja! Was 
wiirde mein Herr Kangler Angilbert dazu jagen, ifr gar 
warmer Freund! Und nun vollends Emma, unfre Jüngſte, 
unjer Neſthäkchen! Glaub’s gern, dah fie ihm gefiel! 
Aber die gib’ ich am liebſten gar nicht her.“ — ,, Mun, 
darauf darf fte fich jujt nichts einbilden! Haft nod) 
feineS hergegeben unferer Mädel. Ich verſteh's: die 
Mutter wird alt, und Herr Karl muß junge Schönheit 
um jid) haben.“ 

Er driicte jie an die breite Bruſt, neigte fich tief herab 
und küßte fie auf den blonden Geheitel: „Es reicht noch 
bei dir! — Kurz, Emmalein bleibt. Wie viele liebe Ge- 
jidjter, Manner und Weiber, feh’ ich nicht mehr um mid 
her. Roland liegt unter den Feljen von Ronceval, Erich 
in der Steppe der Avaren!” Cin Gewölk der Traner 
30q iiber die hohe, flare Stirn. — „Nicht daran denfen, 
nicht!“ mabhnte die Frau. „Sie wandeln im Licht de 
Herrn, die treuen Helden!“ — „Ja, aber auch Lebende 
mij? id) ſchwer. Paulus der Diafon, de3 Warnefrid 
wadrer Sohn, ijt mir ins Kloſter entronnen. Und denfe 
mur: never BVerluft droht. Des Wllerliebjten!“ — ,, Richt 
Cinharts?“ Gie blieb erfchroden ftehen. „Sag' nein!“ 
— „Einharts,“ nidte er, fie weiter fiihrend. — ,, Wer, 
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wer darf's wagen, ifn dir — dir! — ftreitig zu maden? 
Denn abloden fann ihn dir niemand! Freiwillig verlapt 
Der und“ — fie verbefjerte fic) raſch: — „läßt er feinen 
Konig nist. Wer kann?“ — , Gr! Gr, der alles fann: 
viel mehr als id)!“ — „Den midht’ ich ſehen!“ rief Frau 
Hildigard und blickte Dem Gatten freudig und ſtolz ins 
Antlig. — , Haft ihn ſchon gejehen,” lachte Herr Kart. 
num gelben Tiber!” — „Der hHeilige Vater? Der?“ 
eiferte ſie, „der ſoll doch nur ſchon gang zufrieden ſein mit 
dem, was du alles für ihn getan haſt gegen Langobarden, 
gegen Byzantiner, gegen...“ — Herr Karl ſchüttelte 
das mächtige Haupt: „Der heilige Vater iſt nie zufrieden!“ 
— „Dieſen lieben Buben aber ſoll er uns hübſch laſſen! 
Von Herzen mag ich ihn.“ — „Hab' noch kein Weiblein 
geſehen, das ihn nicht mag, den Seinen‘, wie wir alle 
ifn nennen.“ — ,,Wie gelehrt bet fo jungen Jahren, wie 
gejdidt. Wie gelehrt — nochmal fag’ ich's! — und dod) 
nicht fangweilig! Du lachſt? Du, das ijt jelten! Neulich 
— ihr famt aus eurer Pfalz-Schola — einer, — nun, id 
will ifn nicht nennen! — es ijt dev Höchſtgelahrten 
einer —! Halt mich an vor meinem Wäſche-Schrein, denke 
nur!“ — , BVerbrecherijdh! Ym heiligften Tun!“ — „Endlos 
Hielt er mich auf mit weijen Reden. Glücklich entfommen 
flag’ ich) mein Leid Herrn Theodulf . . .“ — ,,Cia, dem 
ſchönen Goten, Biſchof und Poet von Orleans!“ — ,,Der 
meinte: ,Langiweilig, Frau Königin? Dafür iſt ev doch 
Profeffor! Und nod dazu des Königs geheimer Rat.' 
Aber,“ fuhr fie ernfthaft und eifrig fort: „Einhart darfſt 
Du mir nidjt fortlajjen! Mein, nein, was wiirde Enuna 
fagen? Gie hat immer gang gliihende Wangen nad den 
Lehritunden in Ovid. Und was will denn der Papſt mit 
ibm?” — ,Mun, nist Ovid leſen, eifrig Mütterlein! 
Paulus der Diafon hatte den Freund in Rom fo hod 
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gerühmt: nun ſoll er in der Cancelet Sankt Peters...” 
— ,Mein, nein!” — ,Qa, wenn die Frau Königin der 
Franken mit dem Füßlein ftampft, muß aud) Sankt Peter 
nadgeben. Emma bleibt: — wenigften3 ganz in der Nähe. 
Ich habe eine Überraſchung für fie,” ſchmunzelte er, „und 
für dich vielleicht heut' Abend nocd. Und Einhart bleibt 
auch: für den hab' ich auch eine, reich an Ehren. Aber 
leichte Schneeflocken ſchweben herab: — zart iſt mein holdes 
Weiblein: — komm ins Haus.“ 


II. 


Für den Wbend diejes Tages hatte die Königin dem 
Genijfalf Audulf nur ,fleine Tafel” angejagt: das heißt 
auger Der königlichen Familie follten nur ein paar der 
vertrauteften Freunde teiluehmen und nicht in der großen 
Feſthalle, in dem fleinen Speijejaal waren die Tifde ge- 
Dect. Als die höchſt einfache Mahlzeit — am Spieß ge: 
bratene Hajen, Herrn Karls Lieblingsfpeijfe, wurden an 
Den Jagdlanzen felbjt hereingetragen, — gu Ende ging, 
tat er feinen dritten und letzten Trunf — Clfdffer, 
Sigoltsheimer, — ſchob den Goldbecher zur Seite, legte 
ſich behaglich in dem hirſchledernen Falteftuhl zurück und 
ſprach mit feinem freundlichſten Blick: 

ia, Jungferlein Emma und Meiſterlein Einhart, 
Vielfeiner, ſchon gar lange, deucht mir, währen eure Lehr— 
ſtunden. Heute wollen wir nun mal ſehen, wie weit ihr 
es gebracht habt miteinander. Was iſt es doch, das ihr 
— von Ovid — zuſammen leſet?“ — „Die Verwand— 
lungen, Vater,“ erwiderte der zierlichen, elbiſchen Emma 
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jilberhelles Stimmlein: fie war in allen Stiiden Der an— 
mutreicjen Mutter Ebenbild. — ,, Mit der Kunft gu Lieber 
— ars amandi! — find fie wohl {chon fertig,” flüſterte 
Graf Rorid) von Maine der iippig ſchönen hodbufigen 
Rothtrud gu, neben welder der gutmiitige Senijfalf ihm 
— wie immer — den Blak gugewiefen hatte. — ,, Still, 
du Vielſchlimmer,“ fam e3 leis, aber zärtlich zuriid. „Es 
find nicht alle Leute im Palaſt fo arg wie wir.” — „Und 
fo glücklich“ — „Ah, das Kind! Den Vater ſchlüge der 
Schlag, dächte er dergleicen.“ — „Und dod: Liebe dringt 
zu Tage’: 's ift ein alt Mahnwort.“ 

„So, die Verwandlungen?” lachte der Konig. „Horatius 
Flaccus — das heißt der fromme Meiſter Wlfuin! — 
meinte neulid), das fet ein Bauberbuch: wer viel darin 
lefe, twwerde jelber verwandelt. Hüte dich, Töchterlein: fo 
hold wie du biſt, könnteſt du dich nur verjdlechtern! 
Freund Audulf, (ak das Biichlein bringen. Und wann 
Die andern fort find... ſonſt beſchämt ein Schnitzer 
meine Kleine zu arg und fie jpotten gern, die böſen, alten 
Schweftern ...“ — , Oho!” riefen da Rothtrud, Bertha 
und Gijela wie aus einem Mtunde. — „Ja, fie unter: 
driiden mir mein armes Nefthaflein, wie die ſchlimmen 
Schweſtern das Aſchenbrödel: aber vielleicht friegt dafiir 
aud) mein Aſchenbrödel den ſchönen Pringen! Komm zu 
mir, Kleine.“ 

Und als fie gu ihm getrippelt war, Lupfte er fie auf 
fein Knie: „Noch leichter als die Mutter! Iſt's möglich? 
Und doch trägt das Kind ſchon dicke Zöpfe — und was 
für ſchöne hellgoldige! — als wenn's ein ausgewachſenes 
Mädchen wire.” — „Bin doch volle ſechzehn Winter, 
Vater!“ — „Ihr andern geht nun alle. Vergeßt mir 
nicht das Nachtgebet: die Heiligen behüten euern Schlummer. 
Auch all' ihr Diener geht, wir bedürfen euer nicht mehr. 
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Einhart bleibt, ich Habe nod mit ihm gu reden. Und 
aud) mit Dir, weiß Rojelein. Da bringt der Buchwart 
jon das Buch. Frau Konigin, rück' näher gu mir her. 
Nun zeige, Rind, was du gelernt Haft bet diejem jungen 
Weijen. Weiß Gott, eure Jahre sujammengelegt erreiden 
nidjt die vierzig. Und dod) ſchon jo gelehrt — alle beide. 
Nun, Cinhart, fang’ an!“ 


III. 


Der Jüngling — er zählte zweiundzwanzig Jahre und 
mit Grund hieß er der Feine am ganzen Hof — erhob 
ſich von ſeinem Sitz am unterſten Tafelende und ſtellte ſich 
mit dem aufgeſchlagenen Pergament ſo an des Königs 
Seite, daß die Jungfrau — unter dem hellen Schein der 
drei Hängampeln gerade über ihrem Haupt — bequem 
hineinblicken konnte. Freundlich ruhten der Königin Augen 
auf der ſchlanken Geſtalt des jungen, hochgeborenen Edelings, 
— ſein Vater wie die Vorfahren waren Grafen im wein— 
frohen Maingau — auf den feingeſchnittenen Zügen, deren 
Weiße das reiche dunkelbraune Gelock noch hob. Das 
ſeelenvolle Auge adelte ein Ausdruck ſcheuer Beſcheidenheit, 
zarter, inniger Zurückhaltung: ohne es zu ahnen war der 
„jungfräuliche Knabe“, wie fie ifn nannten, der Liebling 
aller Frauen. „Er ijt rein wie ein Madden,“ dachte Frau 
Hildigard, ,,wie ich) war, big .. .“ 

„Wir find noch giemlid) im Anfang,“ begann der 
Lehrer, ein wenig verlegen. , Die Fiirftin Hat immer 
fo viel gu fragen . . .“ — ,Qun ja, ich muß doch alles 
gründlich nehmen, nicht? Ich leſe nicht weiter, bid id 
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das Gelejene voll verjtanden.“ — ,,Mecht, mein Tichter: 
fein! Prinzeſſin Pflichtgetven follte man did) nennen.” 
Und er ſtrich ihr zärtlich über den blonden Scheitel. — 
„So ſtehen wir erſt beim neunzigſten Vers des erſten 
Buches,“ erläuterte Einhart. Und er las nun langſam den 
lateiniſchen Text, den die Schülerin ſofort Zeile um Zeile 
auf Deutſch, das heißt auf Uferfränkiſch, wie das Haus der 
Karolingen ſprach, wiedergab. 

In Verſen würde ihre Üüberſetzung etwa fo gelautet 
haben: 


„Erſt war die goldene Zeit: ein Geſchlecht von Menſchen, das 
willig, 

Ohne Geſetz und Zwang und Bewachung, übte das Rechte. 

Unbekannt war Strafe wie Furcht, noch drohte kein Richter. 

Noch umgürteten nicht hochragende Mauern die Städte, 

Noch kein ſchmetterndes Horn rief, keine Drommete zum Kampfe, 

Noch erglänzte fein Helm und fein Schwert und ...“ 


„Hört auf!“ lachte Karl. ,, Gar langweilig muß fie 
geweſen fein, eure goldne Zeit! Da ijt mir unjere eiferne 
lieber trotz mancher Bösheit meiner lieben Untertanen. 
Was Hatt ich gu tun, wenn ic) nicht Gejege erlaſſen, 
Urteile finden, Schlachten ſchlagen dürfte? — Laßt's genug 
fein! Die Kleine verſteht's ja ſchon ganz gut. Sie muß 
belohnt werden!“ Damit hob er ſie von ſeinem Knie, 
ſtellte ſie gerade vor ſich hin und nahm ihre beiden 
Wangen in ſeine beiden Hände: „Nun merk' auf: erſte 
Belohnung: du ſollſt nicht in das nebelfeuchte Eiland der 
Angelſachſen, brauchſt nicht König Eardulf von Northumber— 
land zu heiraten.“ 

Das Mädchen lachte: „Vielen Dank, lieber Vater. Aber 
das iſt keine Belohnung.“ — „Wie jo?” fragte er erſtaunt. 
— „Den hätt' id) dod) nie gebeiratet.” — „O kleine 
Rebellin!“ Das kam etwas ungehalten heraus. Die Mutter, 

Dahn, Werke. Neue Folge. II. 8 
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ein joenig Hinter ſeinem Stuble figend, legte den Reige- 
finger an den Mund und bedeutete mit hochgezogenen 
Brauen, nidjt fo offen gu trogen. Aber der Vater siirnte 
jon nicht mehr: „So fdlimmtrogig du bijt, — id mag 
Dic) nicht entbehren. Drum hab’ ich dir drei wadre Helden, 
in Krieg und Rat erprobte Männer, die mein Palatium 
oder Doch mid) nie verlafjen, — zur Auswahl ausgefudt: 
einen Herzog, einen Pfalzgrafen und einen Marſchalk: du 
kennſt fie alle: einem von den Ddreien wirſt Du vermablt: 
morgen wirjt Du mehr hören und entjdeiden: gu Weih- 
nachten ift Die Hochzeit.“ 

Da erſchrak die Königin, aber noc) viel mehr erſchraken 
Emma und Cinhart. Jene faßte fich zuerſt: , Wher Vater! 
Sie ijt ja noch ein Kind!“ — „Iſt fechgehn Jahre. Als 
Du jo alt warjt, hattejt du mir ſchon zwei, — ja zwei! — 
Rnaben geboren. Iſt dir's ſchlecht bekommen?“ — ,, Drei: 
zehn Jahre zählte id, als. . .! Du hatteft mid ge- 
zwungen!“ — Da lächelte er verjdmigt: „Nicht dah ic) 
wiifte! Vielmehr famjt .. .“ 

„Karl!“ 

Das ward ſo feierlich, ſo todesernſt, ſo drohend ge— 
rufen, daß er ganz erſchrocken auf ſeinem Stuhle herum— 
fuhr, ihr Geſicht zu ſehen. Das trug den Ausdruck höchſten 
Ernſtes, ja tiefer Gekränktheit. „Nun, nun! Sei gut! 
Ich . . . Sei nur gut.“ Und er griff nad ihrer Hand, 
die fie nur zögernd gewährte. 

Einſtweilen hatte ſich Emma von ihrem Schrecken er— 
holt: aber nun traten ihr Tränen in die Augen: „Vater! 
Das wirſt du nit... Ich kann nicht. Ich kann ja 
doch nicht. Nie!“ — „Das hat ſchon manches Jungfräulein 
geſagt, das ſpäter enkelreiche Großmutter ward. Nicht 
bitten! Es hilft nichts. — Aber auch der Lehrer muß 
ſeine Belohnung haben. — Erſchrick' nicht, Feiner: du 
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ſollſt nicht heiraten! Nein Hire und freue dich. Ccit dich 
mir Wht Baugulf aus Klofter Fulda mit reidhem Lob an 
Dent Hof gejandt, — denn Minch oder Priefter wollteft 
Du nicht werden — Haft du all dies Lob mehr als be- 
währt: zumal aber Haft du gar Wunderbares geleiftet in 
allem, was Bauwerk, was Kunſtwerk jeder Art anlangt. 
Wie ſchön Haft du gulest die Kirche der Gottesmutter Hier 
amt Palaſt vollendet: ein Wunderwerk ijt fie gu ſchauen.“ 
— ,Reine Kunft, darf man durd) die Gnade des Herrſchers 
dazu die ſchönſten Saulen aus Rom und Ravenna fommen 
laſſen!“ meinte der Qiingling. — „Ein Stitmper nidt, 
nur ein Meijter weiß jie fo 3u verwenden! Wobhlan, ich 
{dhaffe fiir dich ein neues Reichsamt, das foll nur dem 
Erzkanzler nachftehn: ReichSoberbaurat biſt du von Stund 
an: mein Archi-Ardhiteft! (Kann man das fagen? Muß 
Alkuin fragen!) Und du follft entwerfen und leiten alle 
Bauwerfe, die ic) ausfiihren laſſe in meinem tweiten Reich. 
Sang’ morgen an und entiwirf mir den Plan einer Whein- 
brücke bet Mainz, gleich gut fiir mein Heer und meine 
Raufleute brauchbar, alfo fejt und breit. — Aber, bei 
Sankt Denis, Männlein, Feinlein, was ift dir? Bijt ja 
leichenblaf, gitterft! Hat did) die Ehrung fo überraſcht, dab 
du nidt ein Wort des Dankes findeft? Mun, erhalte dir 
fold) beſcheidenen Ginn! Und jebt gute Nacht! Komm, 
Hildigard!“” Cr faßte ihre Hand und fchvitt mit ihr die 
paar Stufen hinauf, die im Hinterqrund des Saales gu 
einer Crhihung leiteter, aus der die Türe in Das Innere 
des Palaftes, gu den Sehlafrdiumen in dem — _ eingigen 
— Oberſtockwerk fiihrte. Dabei wandten fie dem jungen 
Paare den Rücken: fo jahen und hörten fie nicht, wie 
Die beiden fich ungeſtüm an den Händen fakten und 
raf ein paar Worte fliifterten: dann fubren fie ſcheu 
auseinander: Emma eilte der Mutter nad die. Stufen 
R* 
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Hinauf, wahrend der Jüngling langfam, gefenften Hauptes, 
tief traurig dem Hauptausgang am andern Ende de3 Gaales 
zuſchritt. 


IV. 


Zu dem Palatium zählte man eine Menge von Häuſern, 
die, eine kleine Stadt für ſich, getrennt von dem vieus 
Aachen, bildend, um das Hauptgebäude verſtreut lagen. 
Aber auch dies Hauptgebäude, der „Palas“, barg hinter 
ſeinen hohen Steinmauern eine ganze Anzahl abgeſchloſſener, 
ſtreng viereckiger Höfe. Der umfangreichſte war der Brunnen— 
hof, ſo benannt nach dem Hauptbrunnen des Palaſtes dicht 
neben den Steinſtufen, die, von einem vorſpringenden ge— 
wölbten Ziegeldach überragt, zu der Eingangstür der 
Frauengemächer führten, in denen die Königstöchter mit 
ihren Palaſtjungfrauen ſchliefen — das war im Süden —, 
während die Königin das Schlafgemach des Gatten, gerade 
gegenüber im Norden, teilte. Zwiſchen beiden waren im 
Oſten in kleinen Einzelgemächern die, wie wir ſagen würden, 
„Zivilbeamten“ des Hofes untergebracht, — indes gegen— 
über, im Weſten, die kriegeriſchen Palatine wohnten; all' 
dieſe Gemächer lagen in dem Oberſtock: die Räume des 
Erdgeſchoſſes dienten Wirtſchaftszwecken. — 

Man hielt frühe Stunden ein dazumal: das Leben in 
dem Palaſt erwachte in der hellen Jahreszeit bei dem 
erſten Morgenſtrahl: jetzt, im November, nod vor Tages— 
anbruch. So ging man denn auch früh in der Nacht 
ſchlafen. Daher brannte auch in dieſer Nacht ein paar 
Stunden nach dem Abendſchmaus nur noch in dem einen 
oder andern der zahlreichen Gemächer, deren Fenſter in 
den „Brunnenhof“ blickten, hier und da ein einſam ſpätes 
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Lidht. Dunkel Tagen die Frauengemächer des Siidfliigels, 
Dunfel das Schlafgemach de3 Königspaares: auch die 
kriegeriſchen Palatine, ritt-, jagd- und dienſt-müde, ſchliefen 
alle: auf der Seite der , Schreiber”, wie man fie zuſammen— 
fafjendD nannte, im Ojten glomm nur aus einem Fenjter 
nod) der matte Schimmer einer Ampel. 

Still war’s in dem weiten Raum: die fpeertragenden 
Wachen ftanden nicht in diefem Innenhof, draußen vor den 
gefdjlofjenen Toren, in den Säulengängen vor dem Palaſt. 
Hier war nur vernehmbar das eintinige Gießen des 
Brunneus in feine weite dunfelrote Porphyrſchale: es 
wirkte einlullend in ſeiner Eintönigkeit. Kein andrer Laut: 
auch in den Lüſten nicht: ein ſchwacher Windhauch nur 
ſchob die grauweißen, ſchwer herabhängenden Wolken lang— 
ſam von Südweſt nach Nordoſt. Dunkelheit wechſelte dabei 
mit grellem Licht: denn wann der Vollmond manchmal 
hinter dem langſam ziehenden Gewölk hervortrat, dann 
ſtrahlten die breiten weißen Pflaſterſteine des Hofes ſeinen 
Glanz grell blendend wieder. — 

Der Türmer auf dem „Uhrturm“ des nächſten Hofes 
hatte eben mit dem Holzhammer auf eine mächtige Halb— 
kugel von Erz die zwölf Schläge der Mitternacht getan, 
— tiefes Dunkel waltete jetzt ringsumher —, da glitt eine 
ſchlanke Geſtalt, in einen weitfaltigen grauen Mantel ge— 
hüllt, aus der ganz leiſe geöffneten Eingangstüre des 
„Frauen-Flügels“, und hielt einen Augenblick auf der 
oberſten Stufe, den ganzen Hofraum, ſoweit es die Finſternis 
verſtattete, überſpähend. Dann huſchte ſie lautlos, wie ein 
Geſpenſt, die Stufen hinab, lief, ohne anzuhalten, ohne 
auf- oder umzuſehen, nach rechts, — gen Oſten — ſchräg 
über den Hof gerade auf die „Schreiber-Pforte“ zu. Sie 
ſchob die nur angelehnte ſacht zurück, ſchlüpfte hin— 
durch und ſtand nun vor der Steintreppe, die in den 
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oberen Sto führte, von dem fladernden Licht einer Pech: 
factel in eijerner Oje unftit beleuchtet. Sie flog die 
Stujen Hinauf, erreichte einen angen Gang mit zahl⸗ 
reichen nach Weſten gerichteten Türen, wandte ſich hier 
nad) links, zählte drei ſolcher Cellen-Türen von der Treppe 
an und hielt vor der vierten. Dieſe tat ſich geräuſchlos 
nach innen auf: fie ſchwebte über die Schwelle — und 
ſank um. 


V. 


Allein im Sinken umfingen ſie zärtlich zwei Arme und 
ließen ſie ſacht auf eine an der Wand ſtehende, mit weichen 
Fellen bedeckte Truhe niedergleiten: hier lehnte ſie den 
Hinterkopf an die Mauer und ſchloß die Mugen: gum 
Springen flopfte ihr Herz. Da ſchob Cinhart den mit 
Pergamenten, Winkelmafen, Zirkeln bedeckten Tifa zur 
Seite, ließ ſich vor ihr auf ein Knie nieder und küßte den 
Saum ihres Gewandes. 

„Emma, Geliebte!“ flüſterte er dann. „Wie ſoll, wie 
kann ich dir danken fiir dieſe . .. dieſe Großtat der Liebe! 
Du — du Königskind! — kommſt zu mir! Durch die 
Nacht, durch das Grauen, trotzend der Gefahr, der Schmach 
der Entdeckung, des Königs furchtbarem Zorn. O wie 
ſoll id) je vergelten! Und warum . . .?" — | Weil id 
Did) liebe!” hauchte fie, die fic) nun erholte und zärtlich 
über das braune Gelock des vor ihr Knieenden ſtrich. 

Jetzt ſprang er auf, eilte an das — einzige — Fenſter 
und ſchob von innen den völlig deckenden Holzladen vor: 
„Man kann vow drüben, von den Palatinen-Zimmern 
deutlich bis auf die Truhe ſehen: ich fand das geſtern, 
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Graf Rorich befuchend. So! Mim find wir ſicher.“ Cr 
flog wieder auf fie gu, ergriff ihre Hand und fiifte fie: 
„O Habe Dank fiir diefes Wagnis! Mie hatte ich es dir 
zugemutet.“ — „Es mufte fein,” erwiderte fie, die Hand 
zurückziehend. „Sonſt wir’ es wabrlich nicht geſchehen. 
Es iſt das letzte — wie das erſte — Mal! O wie pocht 
mir das Herz. Aber wir mußten bereden — heute noch, 
vor Morgen, — deshalb flüſterte ich es dir zu! — was 
nun zu tun gegen des Vaters ſchrecklichen Plan. Ach, er 
liebt mich ſo zärtlich! Wie Unrecht iſt es, was ich jetzt 
tue! Unrecht gegen ifn und gegen die Mutter, die engel— 
reine, engelgute!“ — ,@eliebte, es foll deine einzige 
Heimlichfeit fein. Hat der König den gedrohten Zwang 
aufgegeben, Dann . . .“ — „Dann gejtehen wir alles von 
Diefer Macht! Wher doch .. ., ich ſchäme mich fo arg, 
daß ich hier bin.“ Und fie verbiillte das Köpflein im 
Mantel. Nein! Laß meine Hand!” — „Es mufte 
Dod fein! Du ſagſt es ja ſelbſt. Wie gern war’ ich, dir 
Diejen Gang 3u fparen, gu dir geeilt!’ — „Unmöglich! 
Ju Dem Frauenhaus zur Macht ein Mann! Feft zwar ſchläft 
Anaſtaſia, die alte Bajula, in dem Bett dicht neben dem 
meinen: — mid hörte fie nicht enticdhlipfen und nun 
fhlaft fie wohl fort, bis ich wieder in den Kiſſen Liege. 
Aber dich, unjer Sprechen hätte fie doch wohl qehirt. Und 
auc) in der Lateinftunde geht es nicht mehr von heut' an. 
O wie jelig waren wir da gu zweien! Da guerft ift all 
Das jo leiſe, leife, aber immer warmer in mir aufgewadt! 
Die tief geheime, fiipe, ſüße Herzensfreude an deiner 
Stimme, deinem Auge — weld) heifer Schauer. . .“ — 
„O du Geliebte!” — „Nicht! Micht mich beriihren — 
hier — bet dir! — gur Nacht! Bitte, niet! Rein muß 
alle3 fein und bleiben an diefer meiner argen Nadjtfahrt. 
Wher wir find nicht mehr allein mit Ovid! Die Mutter 
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— follte fie etwas ahnen? — hat von morgen ab dazu 
die Bajula an meine Seite befohlen. Und wir mußten 
doch einig werden: — nod) vor Morgen. Höre denn: 
nie laß id) von div, mein Cinhart, im Leben und im Tod. 
Nie werd’ id) eines anbdern. Cher fterb’ id.” — „O 
Konigstind, was tujt du fiir mid!” — , Was id) muß, 
weil id) did) Liebe.” — „Und du weift e3: id) brauch' es 
nicht gu ſchwören: du bift die Seele meiner Geele: nie 
bin ic) von div gu ſcheiden!“ — „Ich wußt' es, ich weiß 
es. Uber hire weiter: ich ertrage fie nidjt mehr, diefe 
feige, untwiirdige Heimlidfeit: laß uns das Geſchick, das 
uns Droht, was es fein mag, raſch herbeifiihren und 
offen: willjt du? Ya, du haft den Mut deiner Liebe. Auch 
das wußt' ich. So wollen wir morgen vor die Mutter 
hintreten und ihr alles geſtehn!“ — „Jaz; iſt's dod) nur 
ein einz'ger Kuß!“ — „Ihre Fürbitte beim Vater hoffe 
ich, denn du biſt ihr gar wert. Aber, täuſche dich nicht, 
Geliebter: er iſt oft unerbittlich. Und ſein Zorn kennt 
keine Schranken. Vielleicht — ja wahrſcheinlich! — ſehn 
wir uns morgen zum letzten Mal: er reißt uns aus— 
einander — für immer.“ — „Gleichviel. Du haſt recht. 
Ein Ende dieſer Heimlichkeit!“ — „Gut, mein Freund. 
Und nun — laß mich fort!“ Sie erhob ſich von der 
Truhe. — „Schon? Schon jest? O weile noch!“ — 
„Nein! Keinen Augenblick länger als nötig, als unerläß— 
lich war. Aber laß mich erſt zum Fenſter hinausſpähen, 
öffne den Laden ein wenig! —, ob's dunkel, ob's leer 
iſt da unten.“ 

Er ſchob den Laden ſacht zurück — da rief er: „Oh 
all ifr Heiligen! Was iſt das? Taghell! Der Vollmond! 
Aber das nicht allein: Schnee! Fubhoher, didter Schnee. 
Wahrend wir fpraden —! Schnee überall.“ — Was 
tuts? Ich ſcheue die Näſſe nicht!” — , Aber Rind! Deine 
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Fußſpuren! Du Haft das kleinſte Füßlein im Palaft. Man 
wird, man mup erfennen, tver in der Nacht von der 
Schreibertür nach dem Frauenfliigel . . .” — „O Gott! 
Was tun wir?“ — „Komm nur hinab. Die furze Strece 
trag’ id) dic) auf meinen Armen.” — „Nein, nein, nein,“ 
rief fie, ſcheu, erjchroden vor thm zurückweichend bis an 
die Wand des Gemaches. „Rühr' mid) nist an! Du 
Darfft nicht!” — „Nur auf den Armen. . . die paar 
Schritte!“ — ,, Mein! Cher lauf ich gur Mutter hinüber, 
wecke fie, fage ihr alles.” — „Beileibe nicht: vor den 
Ohren des Königs! — Halt! Da fommt mir ein andrer 
Ginfall: id wate dir voraus durd den Schnee bis an 
Den Brunnen: du dicht Hinter mir: in jede meiner grofen 
Fußſtapfen ſetzeſt du die zierliden Schuhe: fo gibt e3 mur 
eine — eines Mannes — Spur von meiner Tiir bis an 
Den Brunnen: das fallt nicht auf: oft wird vor Tag dort 
für uns Waffer geholt: von dem Hohen Brunnenrand aber 
bift Du mit einem Sprung auf den Cingangsftufen enrer 
Tire: auf denen liegt fein Schnee: das Dach iiberragt 
jie. Komm, Geliebte!“ Und er fabte fie an der Hand, 
fiihrte fie Leije auf den Behen aus dem Gemach iiber den 
Wang, die Treppe Hinab, zur Haustür hinaus und dant 
jo wie geplant durd) den Schnee: freilich das Mondlicht 
und der weiße Widerftrahl beleuchteten den gangen Hof, 
jo Hell wie Taglicht: aber in dent ganzen weiten Raum 
— das war nun auch genau gu erfennen — weilte fein 
Menſch. So gelangte die Jungfrau fider wieder in da3 
Srauenhaus. Bu der Türe goq fie die Schithlein ans, 
eilte die Treppe Hinauf und ſchlüpfte in die Kiffen, un- 
bemerft von der alten Bajula. 
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VI. 


Aber nicht unbemerft von andern Augen hatte das 
Paar den Schnee durchftapft! Von Herrn Karl war nad 
ein paar Stunden der Sehlaf gewiden, wie ihm das oft 
geſchah. Dann pflegte er fich vom Lager zu erheben, gang 
jadht, um Fran Hildigard nicht gu ween, und bei dem 
Licht der Häng-Ampel gu leſen: — immer wieder im 
„Gottesſtaat“ Sankt Auguſtins — oder auch auf einer 
Schiefertafel allerlei fliichtige Gedanfen in furzen Worten 
feftzuhalten, um fie am Morgen wieder gu itberlegen, aud 
etwa mit feinen Räten 3u erdrtern. Go hatte er auch 
Diefe Macht getan. Er trat ans Fenfter, durch das der 
Vollmond jest helleres Licht Herein gok, als die Ampel 
von der Dede her verbreitete. Allmählich entſank Tafel 
und Griffel feinen Handen auf da3 Fenfterjims und finnend, 
halb träumend fah er empor gum Himmel, in das nun ſchon 
fern Hingiehende Gewölk, in den immer fieghafter hervor- 
tretenden Mond, der, widergeltrahlt von der weißen Schnee— 
decke, fajt blendenden Glanz verbreitete. 

„Der erſte Schnee, der bleibt! Wie friedevoll, wie 
feierlich! Wie ſanft gleicht er alle Unterjdiede aus! 
Gleichmäßig legt er feine weiche, ftille Dece unten auf die 
Wflafterfteine, oben auf die runden Tor-Bogen wie auf die 
ſpitzzackigen Zinnen. Gleich: — friedevoll: — ſtill! Cin 
weißes Vorbild von dem dunkeln Tode. — Und der Mond, 
der volle. So ſcheint er jetzt auch herab auf Ronceval, 
auf Grids Grab in der Steppe, auf jene vielen Sachſen— 
qraber an Der Aller. War's wohlgetan? Ya, denn nicht 
für mich, fiir den Herrn Chriftus. Ich tät's nodmal! — 
Und fo fdeint der Mond jest auch auf Rom und auf 
Santt Peter. Ob wohl auch — gu diefer Stunde — anf 


123 


Serufalem und meine Rirde dort, und gu Bagdad auf 
Freund Haruns Palajt? Weiß nidt! Muß morgen den 
Feinen fragen. Der Bub’ weiß alles! Da driiben wadht 
er und forjdjt, Der Unermiidlice, feine Ampel brennt nod: 
Durd) den Halb offenen Laden ftrahlt ihr Licht! — Gi, 
was ijt das? Aus dem Sehreibertor ftapft in Den Schnee 
ein Mann — fo jpat! Cr wendet fic) um: ah, *3 ijt 
Ginhart! Und nun — aus der Tür — eine zweite 
Gejtalt — mantelverhiillt — ein Weib offenbar. Welche 
Sitten! Cinhart! Aber wer, welche Machtdirne . . .? 
Sie ſchaut umber — die Kapuze fallt: ah Emma, Emma! 
— Hildigard, Grau, wach auf!“ Cr ſchrie gellend: — 
„Raſch hierher — an8 Fenjter! Du mußt es ſelber ſehen, 
— fonft glaubft du's nie! Da ſchau: Emma und Cinhart! 
Gie fam aus feiner Tür. Wh, bei Gottes Born, fie follen’s 
büßen!“ 


VII. 


Und ſie büßten ſchwer. Mit Mühe hatte die Mutter 
den Zornwütigen abgehalten, ſofort in der Nacht Lärm zu 
ſchlagen, beide Liebende in Haft zu nehmen. Endlich ſah 
er ein, daß er das Ärgernis, die Schande dem Palaſt — 
und den Eltern! — füglich ſparen könne: das junge Paar 
ahnte ja nichts von Gefahr, dachte nicht an Flucht. Aber 
ſobald das Leben im Hauſe erwacht war, — ruhelos, 
raſtlos, war Herr Karl all' dieſe Stunden hindurch tobend, 
knirſchend, ſtöhnend durch das Gemach geſchritten, während 
Frau Hildigard leiſe weinte, — befahl er dem Seniſkalk 
Audulf, Einhart in deſſen Gemach für verhaftet zu erklären 
und einen Scharmann vor die Türe zu ſtellen mit dem 
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Refehl, ihn, wolle er entiweiden, niedersuftofen. „Die 
Bajula jedod, die alte Kupplerin . . .“ — ,, Wher Karl!“ 
jeujste die Frau. , Das glaubjt du jelbjt nicht von ihr!“ 
— „Oder ſchläfrige Schnarch-MMuhme! Hinunter mit ifr 
in den Straffeller der Mtigde! Die Nachtfahre aber bleibt 
eingefperrt in ihrem Gemach: — du gebhft nicht gu ihr.“ 
— „Nicht alfo! Die Mutter gehört zum Kinde, jest mehr 
alg je. Ich bin mit fchuldig: wie fonnt’ ich foviel Jugend, 
joviel Schinheit fic) allein iiberlafjen! Zu fpat fam mir 
Die Vorjicht. Ich büße mit, was ich mit gefehlt.“ 


Die Geſchäfte des Tages brachte aud) diefer ſchlimme 
Tag. Der Konig erledigte fie finfter, ftumm: feine Ge- 
danfen, feine Schmergen weilten nur bei dem einen. 
Schweigend wiederholte er fic) immer wieder die Worte: 
» Wehr als alle meine Kinder hab’ ic) fie geliebt, mehr 
alg alle Greunde — nach Roland! — ihn. Wie hab’ ig 
ih geehrt, überſchüttet mit Gunft und Chre! Nun wartet, 
beide!“ 

Er hatte eine Weile daran gedacht, das Pfalzgericht 
zu verſammeln, öffentlich als Ankläger aufzutreten — der 
Pfalzgraf hätte an ſeiner Statt den Vorſitz übernommen 
— und ein Strafurteil wegen Verletzung der Palaſtzucht 
zu beantragen. Von dieſem Zorngedanken, der ſein Haus 
im ganzen Reich und draußen bei Freund und Feind würde 
verunehrt haben, kam er bald ſelbſt zurück. Aber un— 
erbittlich, unwiderruflich hatte er beſchloſſen, das Paar für 
immer zu trennen und ſchwer zu ſtrafen. Um feſt zu 
bleiben, hatte er ſogar — gegen ſeine Art! — ſeiner 
Gattin wiederholte Verſuche, thn gu ſprechen, mit allerlei 
Vorwänden von Geſchäften abgewieſen. 

Zum Mittagmahl war er nicht erſchienen, ſondern mit 


125 


ein paar Yagern ausgeritten in den nahen Rheinwald und 
hatte dort nach rajendem Rennen einen haftigen Fagdimbif 
eingenommen. 

Spat am Nachmittag guriidgefehrt, fand er der Königin 
ſchriftliche Anfrage vor, was er bejdlofjen habe? Cr 
ſchrieb unter ihre Beilen furg: „Trennung fiir immer. 
Cinflofterung. Cr geht als Monch in mein neues Kloſter 
zu Hamburg, den heidnifden Danenfinig Sigfrid gu be- 
fehren und deffen grimme Qarle: noc) feiner ijt wieder: 
gefehrt von Ddiefem frommen Werf. Und fie geht auf 
Lebenszeit in das ftrengfte Kloſter meines Reichs und an 
Deffen andere Ede: zur heiligen Cäſaria nad) Aries. 
Willft du mid) Heute nocd) fpreden, mach)’ id) zur Be- 
Dingung, Dab du feine Fiirbitte wagſt.“ Dann fiegelte er 
ſelbſt das Schreiben und ſchickte e3 ihr aus jeinem Arbeits— 
gemach, wo ev fich in Bapftbriefen und Kapitularien-Cnt- 
würfen vergrub. 


VIII. 


Nach einigen Stunden — ſchon waren die Wachskerzen 
in den hohen Bronze-Leuchtern entzündet — ließ ſich die 
Königin melden und trat ein. 

Er verharrte in dem Sitz an dem Urkundentiſch, wo 
er ihr den Rücken zukehrte, ohne umzuſchauen. „Du weißt,“ 
ſprach ev in rauhem Ton, „unter welcher Bedingung . . .: 
komm nicht, um zu bitten.“ 

„Nein, ich komme, um Abſchied zu nehmen.“ 

So erſchreckend ernſt, ſo grabesfeierlich kam das heraus 
in der geliebten Stimme — ſonſt ſo andern Klanges! —: 
— es zog Herrn Karl herum in ſeinem Schreibſtuhl: er 
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jah ify ing Antlig — und da, da rif e3 ihn empor. 
Entſetzt fprang er auf: ,Hildigard! Du fiehjt aus als 
wäreſt du gejtorben!“ 

„Ich bin geftorben. Für die Welt und zumal, o 
Karl, fiir dich. Ich lebe nur noc) Gott, der Neue, der 
Bue. Leb wohl, Herr Karl. Ich hab’ dich fehr geliebt. 
Ah — allzujehr. Dies goldne Ringlein, — e3 umſchloß 
al’ mein Gli! Da... da!” 

Die Stimme verjagte ihr unter Tranen. Gie jtreifte 
Den Ehering vom Ginger, küßte ifn und fegte ihn leiſe 
auf den Urfundentifdh. „Leb wohl!” Sie wanfte zur 
Tire. „Halt!“ rief Herr Karl, jie am Arme haſchend. 
Welder Wahnfinn! Wo — wobhin willft ou?” — 
„Wohin id) gehire: ins Kloſter! Nach Arles: gur heiligen 
Cajaria.” — , Was... was fallt div ein?“ — „Das 
Notwendige. Du Haft mein Kind — o fiirdte nicht, dah 
ic) bitten werde! — dazu verurteilt: nicht ſchelte ic) dein 
Urteil. Gie hat ihren Geliebten anfgejucht, heimlich zur 
Macht: gwar einmal nur, gun erftenmal: es follte aud 
das letzte Mal fein.” — „Ah, wer weiß!“ lachte er 
qrimmig. — „Ich weif: meine Tochter beliigt mic nidt. 
Gie wollten fic) bejprechen gegen deinen — plötzlichen — 
Heiratsbeſchluß und heute noch wollten fie fich mir ent: 
decker.” — „Ah, glaubft du?“ Cr gute die Achſeln. — 
„Nein: ic) wet: ſolche Verzweiflung täuſcht nidt. Und 
nit ein Kuß ijt geküßt worden in diefer Nacht. Nein, 
Karl, zweifle nicht: e3 ware deiner untwiirdig: ſchau dem 
Rind ins Auge.“ — „Und wenn! — Und wenn aud all 
Das wahr wire...” — ,So bleibt es Unrecht und du 
kannſt e8 ftrafen, ftrenge ftrafen.“ — „Nun alſo!“ — 
Uber dann ftrafe gerecht — wie Herrn Karls Ruhm ijt 
vor aller Welt! — wie die Tochter — — die Mutter.” 
— , Wie? Was meinjft du damit?“ 
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Da trat fie einen Schritt naher und fah ihm tief in 
bie Augen: „Haſt du vergeffen? Go ganz vergefjen? 
Freilich, viele Jahre jind’3: da war in Schwabenland am 
Necfar ein Madden erwachfen — ach nein, ein Mind 
faum aufgefnofpt! — dreizehn Qabhre alt. Und da fam 
ein Gewaltiger und fah das Rind und er fand Wohl 
gefallen an Dem Rind. Und er wollte, er ,mufte‘ die 
Kleine haben. Und die Cltern, hochgeehrt und hochbeglückt, 
fagten freudig Sa. Und fie — die Kleine?“ — Da 
traten Tränen in die Hellen Augen: , Wie hatte fie nidt 
ja ſagen jollen? hn nicht lieb haben, nicht den Ge— 
waltigen anbeten in ihrem findlicden Herzen? So ward 
fie feine Braut. Das war vor Weihnachten, in drei kurzen 
Monaten, zu Oftern, follte die Hochzeit fein. Wher... .:" 
fie jtocéte, jie errétete iiber und iiber, griff nach der Lehne 
des Stubles, endlich fubr fie fort: ,, Wher der Wilde, Un- 
geduldige, HeibbegehrendDe, — er fonnte, wollte nicht 
einmal fo furge Zeit warten, nicht warten, bis Ddiefer 


Ehering . . . Und fie? Ach, er ruhte nit, bis ihm 
das Kind den Willen tat. In dem Schloß der CEltern 
ging’8 nicjt an: Da... da ging fie heimlich gu ifm. 


Nidt einmal — o nein, wodenlang! Der Sdhnee fiel 
Damal3 wie Heute, wann fie ſich nachts gu ifm in das 
Tannicht ftahl, in die Gagdbhiitte. Und of — es blieb 
nidt beim Kuß . . .“ — Da brach fie aufſchluchzend ab 
und verbarg die Mugen in den Handen. 

„Hildigard! Vorwurf nach jo vielen Jahren!“ 

Gleich richtete fie fich wieder anf: ,BVorwurj? Nein! 
Aber trifft mein Kind, mein unſchuldig reines Kind um 
ach! jo viel geringere Gchuld fo ſchwere Strafe, fo muß 
id) ſie teilen. Ehrlos wir’ ic) fonft. Leb wohl, mein 
Karl!“ 

Da ſtürmte er auf ſie zu, ſchloß ſie inbrünſtig in die 
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Arme, küßte ihre Stirne, Augen und Mund und rief: 
„Hildigard, geliebtes Weib! Vergib! Vergib fiir damalé 
und fiir heut'. Sch mad’ es gut. Nimm, bitte, nimm 
Den Ring guriic, — den Ring, der all mein Glück! Und 
eile gu ifr. Ich gehe zu ifm. Morgen, morgen joll die 
Hochzeit fein!“ 


IV 


Herrn Rarls Ref. 


Fran 


Klara von Haſe 


freandſchaftlich zugeeignet. 


Dahn, Werle. Neue Folge. II. 9 


J. 


Hoch, herrlich und freudig hielt Herr Karl, der Kaiſer, 
Hof in ſeiner Pfalz zu Aachen. Ja, auch freudig, trotz 
der großen Aufgaben, die von allen Himmelſtrichen her 
auf jein Haupt gehauft — oder von ifm felbft heran- 
gezogen — twurden: Denn Herr Karl war groper al3 fie 
alle. Und feine all’ iiberwindende Lebenstraft und Lebens- 
jreudigfeit brach Durch jene Laſten immer wieder wie 
Springquell durch Sehutt und Gerdll: beim hallenden 
Horm der Jagd zumal vergaß er rafd) und villig die 
Sorgen der Herrſchaft: er liebte das edle Weidwerf. 

So hatte er denn auch an einem Frühtag des von 
im jo benannten , Winnemanoth” — de Mais — ,,den 
ganzen Palaſt,“ Männlein und Weiblein, Laien und Geift- 
liche, Balaftgefinde und Palaſtgäſte geboten und geladen 
au einem grofen Jagen auf all’ das gahlreide und mannig- 
faltige Wild, das ſich damalZ nod in den Wäldern, 
Sümpfen und Heiden öſtlich von Aachen gegen den Rhein 
hin barg. Sieghaft hatte die Morgenjonne bald nach 
ihrem Wufftieg die ſilbergrauen Nebel des Flubgelandes 
durchbrochen: triflernd grüßten fie, immer höher jteigend, 
die Lerchen. 

Schon lange hatte in dem von Hohen Mtauern und 
geſchloſſenen Toren rings umbegten Palajthof die große 
Menge der geladenen Jagdgäſte fic) gejchart: die edeln 
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Roffe ſtampſten und fdjarrten, ungeduldig de3 Aufbruchs, 
Die Flugen, „Wild gehrenden” Hunde jeder Art, von den 
mächtigen , Baren-Stellern” zu den ſchlanken „Hirſchjägern“ 
und den ſchwimmkundigen ,Bieberern” und ,,Otterern” 
gaben hell Geldut und zerrten die jungen Meutewärter 
voriwdrts gegen die Tore hin. Zahlreich ſaßen ſchon im 
Sattel die Großen des Palaftes, Kronvaſſen, Grafen: aber 
auc) gar mancher Biſchof, mancher Wht, Den von Dem 
fanonijdhen Jagdverbot ein höherer Amtsbruder entbunden 
hatte: oder wohl auch die eigene fröhliche Weidlujt. Diener, 
Yager jeder Gugend, jedes Alters füllten den Hof; zumal 
aud) die Falkner, auf filberner, aber mit weichem Woll— 
tuch iiberzogener Stange die noch gefappten edeln Jagd— 
vigel tragend, den Wanderfalf von Island oder den 
ſcharfen Blaufuß von dem flandriſchen Falfenwert: ſchrill 
gellte der den Kampfruf hervor. 

Plötzlich ſchmetterten in das Wiehern und Scharren 
der Roſſe, das Gebell der Rüden, das Schwatzen und 
Lachen der Jäger hinein zwei hallende Hornſtöße von der 
oberſten Stufe, der Baluſtrade der Porphyrtreppe des 
Hauptgebäudes: auf flogen von innen die Flügel der 
Doppeltür: über die Schwelle trat eine gewaltige Helden— 
geſtalt, um Hauptes Länge alle überragend: Herr Karl. 
Freundlich grüßend ſchritt er die Stufen hinab: da ver— 
ſtummte alles, auch der Hengſte Gewieher und der Rüden 
Gebell. Hinter ihm drein wogte aus dem Innern des 
Palaſtes eine blendende Fülle von jugendlicher Schönheit: 
Herrn Karls wunderherrliche Töchter, die ſchönſten Mädchen 
— ſo rühmte man — in ſeinem weiten Reich, gefolgt 
von ganzen Scharen edler Jungfrauen, die auch — denn 
die Herrinnen hatten ja keinen Vergleich zu ſcheuen — 
aus den hübſcheſten Adelstöchtern am Hofe geforen wurden: 
ſo huldreich wie vornehm dankten ſie den jungen Palatinen, 
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Die ifuen, die Stalldiener zurückdrängend, eifrig die Hande 
unter Die Sohlen Hielten und ihnen fo auf den Rücken 
Der Pferde halfen, welche fie, wie Manner reitend, kräftig 
mit den Schenkeln umfpannten. Herr Karl aber ſchwang 
fic) ohne Hilfe auf den ftarfen friejifden Eiſenſchimmel, 
der ifn mit freudigem Wiehern begriifte, hob die Rechte, 
rief faut ſchallend: „Hallhä, Hallhaͤl“, das Tor des Palajtes 
drehte fic) in feinen ſchweren Angeln und hinaus ins Freie 
braufte der laute, farbenpradtige, der freudige Bug. 


II. 


Nicht als Jäger, nur als Begleiter des Jagdzugs hatten 
ſich angeſchloſſen zwei Geiſtliche, welche die eigne Ge— 
wandung und die Ehrerbietung des Gefolges als hohe 
Kirchenfürſten erkennen ließen. Nur den Anfang des Rittes 
machten ſie mit auf ihren Maultieren: als die Sonne 
höher ſtieg, bogen ſie im Eingang des Waldes links ab 
zur Seite in einen ſchattigen Talgrund, wo an dem Ufer 
eines ſilberhellen Baches die achteckigen Zelte von bunt— 
geſtreiftem Linnen aufgeſchlagen waren: hier ſollte nach 
vollendetem Weidgang das Jagdmahl die Zurückkehrenden 
erwarten. 

Der eine, der Dunkelhaarige, Schlanke, ließ ſich von 
den Reitdienern aus dem Sattel helfen, der Blonde, Breit— 
bruſtige wies die dienſteifrigen Hände zurück und ſchwang 
ſich, trotz ſeines reifen Alters und der weißen Haare, leicht 
auf die Erde: „Nein,“ lachte er, „alleweile reicht's noch 
vom Eſelsrücken herab: vor kurzem war's auch vom Kampf— 
hengſt herunter nicht zu hoch. — Kommt nun, ehrwürdiger 
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Bruder, — dorthin, in das atweite Belt. In dem wollen 
wir Die Riidfehr des Herrn Kaiſers abwarten. Cinftweilen 
fann ic) Euch, Bruder Theodulf, gar manches, nad dem 
Ihr fragtet, beantworter, — vertraulicer hier, al3 in 
Dem Palaſt, wo zehn horden, wann einer fpricht. — So, 
Herein in Das Belt! Da ijt ein Faltejtuhl fiir Euch — 
i), alter Jäger, fibe Tieber auf des Herrgotts grünem 
Waldmoos.“ Damit ließ er fich auf den weichen Rajen 
niedergleiten. „Nun, ihr Wfoluthen, geht nur. Macht, daß 
ify Hinausfommt. Und draufen, — nicht Horden! Shr 
Hirt durch die Wande, aber ich fehe durch fie.” 

Als nun die Bijchofe allein waren, rief der altere mit 
herggewinnender Ctimme, während die friſchen blauen 
Augen freundlich auf den Genoſſen leuchteten: ,, Willifumm, 
Herr Theodulf! Mögt Ihr alles Hier am Hofe finden, was 
Ihr fucht.“ 

Der Begrüßte, deffen dunkle Farben, feingefchnittene 
Züge und zierliche Gliedmaßen Beimiſchung romanifden 
Blutes bezeugten, antwortete der bajuvariſchen Anſprache 
auf Lateiniſch: „O Herr Arno, ſchon hab' ich unſagbar 
mehr hier gefunden als ich geſucht. Ich bin geblendet von 
all’ dem Glanze des Palaſtes. Aber am meiſten dod...” 
— „Von ihm, von Herrn Karl! Ja, den muß man erſt 
gewöhnen,“ nickte Biſchoff Arno. — „Aber wie kommt's, 
daß Ihr erſt jetzt den Hof aufſucht, doch lange ſchon dem 
Kaiſer wert?“ — „Ich fand viel Arbeit vor in meinem 
Bistum Orleans: geiſtliche und — weltliche! Dieſe hat 
mir des Kaiſers eigner Sohn, Herr Ludwig, gar leidig 
gemehrt.“ — „Da ſteht Ihr nicht allein,“ lachte der 
Biſchof. „Aber neben der vorgefundenen und aufge— 
drängten Arbeit macht Ihr Euch ſelbſt viel andere — im 
Dienſt der Muſen: man rühmt Euch den erſten ,Poeta' 
der Zeit.“ 
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Der Belobte winkte ab mit der Fleinen, feinen Hand 
und lächelte: „Und war’ e3 wahr, — fo wär's redt 
wenig. Was find wir alle, felbft Wot WAngilbert, gegen 
Vergil!” — „Das laßt nur nicht Freund Alkuin hören,“ 
lachte der Bajuvare. „Der iſt mir faſt allzu fromm ge— 
worden, er bereut all' die Zeit, die er auf dieſe ſündigen 
Heiden gewendet.” — „Nun, ich bereue fie nicht. — Es 
mag in meinem halb römiſchen Blute liegen.“ — „Ihr 
ſeid doch Gote?“ — „Ja, von der Schwertſeite! Wher... 
eine alte Sage unſres Hauſes nennt flüſternd meinen Ahn 
Roderich, den letzten Gotenkönig, und meine Ahnfrau 
Domina Cava, die ſchöne Römerin.“ — „Oh ich weiß! 
Man ſingt noch manch Lied von dieſer heißen Liebe. Sie 
war ſo heiß, ſie konnte die geiſtliche Segnung gar nicht 
abwarten. Der junge Gotenkönig pflückte fie gar raſch, 
Die fdhinjte Bliite von Toledo.“ — „Mag fein: 's war 
Sünde, ſchwere Siinde! Vielleicht aber rührt daher des 
ſpäten Enkels Breude an, — wie jag’ id nur? — am 
Glanz de3 Schinen!“ — „Hm,“ lächelte Herr Arno, ,,die 
Sreude Daran Hatten andere Leute wohl aud. Aber Ihr 
fonnt dieſes Teufelszeug, das man ſchön nennt, nicht mur 
genieBen, — auch jelbft ſchaffen.“ — „Ach, ſchlecht! — 
Aber mich daran berauſchen, — ja! Ein fruchtreiches Tal, 
lachend im Sonnenſchein, ein Heiligenbild auf Goldgrund 
am Rand einer Handſchrift, der Bau Herrn Karls — und 
Einharts! — an der Marienkapelle dort neben dem Palaſt, 
der Klang der römiſchen Orgel darin: — ſie entzücken 
mich. Aber auch — wovon id) anhob! — der Glanz, die 
Lebenspracht an dieſem Hof! Wie ſie da aufbrachen zur 
Jagd, die Mädchen, die Männer, Herrn Karls herrliche 
Töchter, ihre Jungfrauen, die Palatine, ihre Tracht, die 
prachtvollen Roſſe, die . . .“ — , a, ja,“ ſchmunzelte 
der Bayer, „'s iſt ſchön. ‚Argſchön,“ ſagt man bei uns 
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an der Salzach. Manchmal gu ſchön, murren mauche 
Leute.“ — „Kann etwas auf Erden auch zu ſchön ſein?“ 
— „Ei, das kommt darauf an. Ich kann viel davon 
vertragen, — andre nicht. Da iſt König Ludwig...” — 
„So? Nun im Vertrauen: gerade gegen den gu klagen 
und wie er waltet in ſeinem Aquitanien, — deshalb kam 
ich her. Wir haben Güter dort: er ſollte doch einſehen, 
daß Thron und Reich beruhen auf den kleinen Freien, die 
ſein weiſer Vater ſchützt: er aber unterdrückt unſere Frei— 
bauern, verſchenkt ſie als Eigene an ...“ — „An ſeine 
Schmeichler und Ausſauger. Auch hier am Hof: da iſt 
der Mbt Caftinus . . ., nun, findet fie ſelbſt heraus. Ich 
mag fie nicht angeben. Aber Konig Ludwig und feinen 
Nächſten, rat’ ich, deckt fie nicht auf, Cure Freunde an dem 
‚„Schönen‘, wie Ihr jagt, an fiindiger Weltlujt, wie jene 
jchelten. Und leider! muh man gugeben: an diefem Hof 
gehts mandmal allzu — nun, man darf ſchon fagen: 
allju Luftiq gu. Habt Shr ſchön Rothtrud gefehen, de3 
RKaijers altefte Tochter, auf ihrem Rappen und an ihrer 
Seite den Grafen Rorich von Maine?” — , Ja! Weld 
prächtig Reiterpaar!” — „Und aud) fonft ein Baar! — 
Und Bertha, die blonde, üppige, ded Vaters ftolze3 
Ebenbild ?“ 

Theodulf nickte frendiq: „Und an ihrer Linfen Abt 
Angilbert von Saint Riquier. Sie ſprach fo gebheim gu 
ifm von Sattel gu SGattel, als wollte fie ifm beidjten!" 
— „Nicht ndtig!” lachte Herr Arno. „Er fennt ihre ſüßeſten 
— nein, wohl ire eingigen — Sünden: er at fie mit- 
qefiindet.” — „Ei, ei!” — „Und twas jagt der Herr 
Raijer hierzu?“ — „Nichts fagt er! Verheiraten will er 
feine ſchönen Tichter nicht und fie Hergeben, weil er — 
wie Shr, Herr Poeta! — fich gern an ihrem Glanze fonnt. 
Und die Wahrheit ijt: eS fehlt feit dem Tode von Frau 
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Hildigard, — des eingigen Weibes, das er wahrhaft ge- 
Tiebt! — den Madden die Mutter, dem Palaft die Bucht 
Der Hausfrau. So treiben e3 denn Pfalzfräulein und 
Palatine fo, — nun fo unbefangen, dak die heilige Mutter 
Kirche ihre beiden ſonſt jo fcharfen Mugen zudrücken muf: 
Denn mit ihrem größten, aber etwas eigentwilligen Sohne 
Darf fie’S nicht verderben. Ich, ich fag’ ihm wohl zu— 
weilen die Wahrheit, aber mit mehr Born als Crjolg. 
So läßt er's am Hofe gehen wie es geht. Und e3 geht 
recht Lujtig! Denn dem Beijpiel der Töchter — Herr 
Karl fieht an ifnen nur die Schönheit! — folgen gar 
viele ihrer Cdelmaddhen. So dak Konig Ludwig — der 
ift nun wieder allgufreudenfeindlid! — ein Rapitular 
durchſetzte beim Kaiſer, . . . .“ — „Ah, ich weiß: „über 
Die Zucht im Palafte’.“ 

„.. . Wonad ein Palaftfrdulein, das, unverlobt, ge- 
heimen Verfehrs überführt wird mit einem Geliebten, auf 
Lebenszeit ins Kloſter wandert, dem all ihr Gut verfallt, 
wie der Buble vermindt wird. Da ging Laut Webhflagen 
Durd) unjre Balaft-Taublein! Gar manches Kloſter aber 
freut fic) vielmehr der holden Giinderinnen als der Un— 
ſträflichen und feqnet das Rapitular und Herrn Ludwig.” 

Biſchof Theodulf zuckte die Achſeln. „Ja freilich, Poefie 
und Ungucht find zweierlei. — Aber jagt, ijt es wahr, 
Dak Konig Ludwig von feinem Vater verlangt hat, der 
jolle die alten Sagen ins Feuer werfen, die er forgfaltig 
hat aufzeichnen und fammeln laſſen?“ — „Ja, verlangt 
hat er's einmal. Aber er tut’s gewiß nicht wieder! Herrn 
Karls Born zweimal reizen, — das wagt nicht der eigne 
Sohn. Und ohnehin ift wenig Liebe Lebendig zwiſchen 
Vater und Sohn: allzugroß und ftarf ijt jener, allzuflein 
und ſchwach diejer. Cr Hat Fein Mark Er läßt fid 
leiten, ohne Leitung fann er nicht einen Schritt gehen. 
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Cin Glid, daß der Himmel Herrn Karl zwei andere 
Ehe-Sihne gegeben hat...“ — ,Den gleidnamigen, 
Karl, den tapfern, und Pippin, den Fugen Feldherrn,” 
nidte Theodulf. — ,Wehe dem Reiche, jtiirben fie vor 
dem Kaiſer.“ — „So ſchwer wird uns der Herr nidt 
jirafen! Sch fenne den Gohn Karl gut: er pflegte im 
Herbjt bei uns an der milden Loire der Wunden, die er 
im Sommer bei jeinem Sieg iiber eine Slavenhorde in 
Böhmen davongetragen: Eure Nadbarn find’s, Herr Ba- 
juvare: die Tſchechen.“ — ,,Verjchlage jie der Donner, 
Die Viehdiebe, die ftumpfnafigen!” rief Herr Arno zornig. 
Dann bekreuzte ex fic) und jprad: ,,Heiliger Hrudpert, 
bitt’ fiir mich! — erzeiht aud) Ihr mir Sünde und 
Ärgernis, Herr Amtsbruder!“ — Aber der lachte und fuhr 
fort: „Der Wunde hatte bei fich einen jungen Helden, 
Den liebte und [obte er gar jehr.“ — , Qa, ja,” nickte 
der Biſchof von Salzburg, „den Grafen Heertrojt von 
Verdun!“ — „Ein junger Wdler! Der war auch getroffen 
worden von einer Wurffeule jener Rauber, als er den 
Kaijerjohn mit feinem Leibe dedte und ihm den ſchwan— 
fenden Sieg erfampfen half. Herzlich danfte ibm der 
junge Karl und er liebt ifn wie einen Bruder.“ — ,, Wohl. 
wirmer alg — Herrn Ludwig! Bit auch leichter.“ — 
„Und reich dantte dem Helden der Vater, gab ihm in 
jungen Jahren — gleid) nach jenem Sieg — die Graf: 
ſchaft und die Fejte von Verdun! Bd) meine, ich fah ihn 
unter den Jägern?“ — „Ja, neben einer vielſchönen 
Jungfrau . . . Wher horch! Vom Rhein her tönen die 
Hörner! Die Weidgäſte kommen zurück. Wenigſtens die 
Früheſten! Auf, ihnen entgegen!“ 
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III. 


Während, wie Biſchof Arno richtig erkannte, die meiſten 
Jägerinnen und Jäger die Zelte aufſuchten, fehlten doch 
gar manche, die Jagdeifer oder Verirrung vom gebahnten 
Wege noch fern hielten. Zu dieſen zählte wohl auch ein 
junges Paar, das ſich mit ganz erſtaunlichem Fleiße der 
edeln Falkonierung hingegeben hatte. Gar bald, nachdem 
man ſich den Altwäſſern des Rheines genähert hatte, in 
denen Reiher und andere Stelzer und Waſſervögel in 
Menge fiſchten, hatte ein gar ſtattlicher junger Palatin, 
den Fürſtin Bertha mit ſchalkhaftem Lächeln eine ihrer 
Pfalzjungfrauen „zu behüten“ beauftragt hatte, dem Falken— 
träger den Jagdvogel abgenommen und ihn wie alle Be— 
gleiter an die Zelte zurückgeſchickt. 

Der Weg an die beſten Reiherſtände führte in das 
dichteſte Ufergebüſch, wo Erlen und Weiden in undurch— 
dringbares Schilf übergingen, zuweilen auf der Landſeite 
überragt von uralten Eichen. Eine gute Strecke vom 
verſchwindenden Pfad ab rheinwärts trabten noch der weiße 
Zelter der Jungfrau und das Braunroß des Reiters: nun 
waren beide ganz von Buſch und Baum umhegt: nichts 
regte ſich: nur aus dem Uferſchilf klang herüber der 
melodiſche Ruf des ſcheuen Rohrſängers. — — Da hielt 
der Reiter beide Pferde an und nach einem langen, vor— 
ſichtig ſpähenden Blick nach rückwärts ſprang er ab, ſetzte 
den bekappten Falken auf das Moos, warf ſeinen dunkel— 
grünen Jägermantel über ihn und eilte ſtürmiſch zurück an 
die Seite des weißen Paßgängers: hier ließ er ſich auf ein 
Knie nieder und hob beide Arme gu der Reiterin empor, 
die ſich anmutig, aber ſehr ſcheu, zu ihm niederneigte, daß 
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Die Wellen des blonden Haares aus dem blauen Seiden: 
band ihrer Stirn 3u ihm herabfluteten. 

„Endlich!“ fliifterte er hinauf. ,, Endlich allein, Milta! 
Nun lak uns — einmal! — gum Abſchluß fommen. 
Wie lang erjehn’ ich dieſen Augenblick! Die Merfer, die 
Späher im Palaft find ja itberall. Noch immer Harr’ id 
auf dein Testes, dein bindendes Wort. Deinen Muntiwalt 
hoff ich gu gewinnen: freilid) wann? Siech liegt der 
Alte im fernen Bordeauy. Aber was fiimmern und was 
helfen mid) alle Muntwalte des Franfenreides! Dein 
Ya, dic) muß ich gewinnen! Und jo bitte id) dich und 
frag’ ich dich, Milta: . . . ich darf ja wohl Hoffer, du 
bijt mir — ein flein wenig! — gut. Aber ift e3 dir 
todesernft wie mir? Was auch fommen, hemmen, drohen 
mag, willft du did) mir verloben? Dest — in Diefer 
Stunde — im Angejicht von Gottes Heller Sonne? Biſt 
Du meine Braut vor Gott von Stund an? Goll’3 auch 
dein Muntwalt Hiren? O fprich, ſprich! Lak mich nicht 
qualvoll harren! Die Stunde drangt: wir müſſen zurück! 
O ſprich!“ Und er ſprang auf und ſchlang die beiden Arme 
um den fdlanfen Leib. — Da beugte fic) das fchine 
Madchen noch tiefer herab und drückte leife, ganz leije einen 
Kuß auf ſeine Stirn: „Ja,“ flijterte fie, „Heertroſt, mein 
Trautgefell, dein bin ich, dir anverlobt vor Gott und feiner 
Sonne.” — Mun bog er iby Haupt Herab und fiifte fie 
Dreimal auf den Mund: ,,Verlobt und verbunden fiir immer: 
dar,” ſprach er feierlich. 

,oord! Was war das?” rief ſie, erſchrocken fich auf: 
richtend. „Dort — bei der Ciche . . . der Donarseide 
— nein, Sankt Hubertuseiche muß man jetzt fagen.“ — 
„Jawohl, ein Suptritt . . . es frat in den Brweigen, “ 
jprach Heertrojt ſcharf hinblicend. „Aber e3 war nur ein 
Hirfh . . . ein wether, fieh . . . da bricht er fliichtig 
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durch die Weiden.” — , Mun komm, raſch zurück,“ mahnte 
Milta. ,, Mod) dürfen fie nichts merfen, bis Du meinen 
Muntwalt...“ — , Wohl! Aber wann, wo jeh’ ich dich 
wieder? Und allein?” 

Ginen Augenblick fann fie nach: dann ſprach fie: „Ja, 
manches ift noch gu bereden: du mußt gu meinem Muntiwalt 
eifen, mut ihm einen Brief meines Vaters geben: — id 
hab’ in der Truhe im Palaſt einen Brief, darin er — 
kurz vor feinem Tod — meinen Chebund mit div ifm 
empjabl. Deshalb — den Brief muß ich dir geben, — 
mu eS... fiir einmal! . . . heimlich fein. Dann nie 
wieder!“ — „Schon recht! Aber wann, wann?“ — 
„Nächſten Gonntag Nacht hab’ ich) in dem Saal vor dem 
Schlafgemad der Fürſtin Bertha die Nachtruhe . . .“ — 
„Nun, aber die Fürſtin?“ — Da lächelte die Jungfrau 
und errötete ein wenig: „Sie wird uns in jener Nacht 
erſt ganz ſpät ſtören. Sie ... fie betet Dann in Abt 
Angilberts Kapelle.“ — „Gott geb' ihr lange Andacht!“ 
lächelte Heertroſt. „Noch einen Kuß! Nun komm, Herr 
Falke: leicht war heut' dein Beizwerk.“ Und er hob den 
Mantel, warf ihn über die Schultern, ſetzte den Vogel mit 
deſſen „Händen“ auf die rechte Fauſt, ſprang in den Sattel 
und eilfertig ſprengten beide auf dem kaum wahrnehmbaren 
Pfad durch das Weidengebüſch auf die Jagdſtraße zurück. 

Alles war ſtill an dem Ort des glücklichen Verlöbniſſes: 
der Rohrſänger ſang noch immer fort: und jetzt freute ſich 
hoch in den Lüften auch eine trillernde Lerche der Sache. 
Auch einſam ſchien es hier. Aber es ſchien nur ſo. 
Nachdem der Hufſchlag der beiden Pferde verklungen war, 
trat hinter dem breiten Stamm der Eiche ein Mann hervor: 
der nickte leiſe vor ſich hin mit dem Haupt. Dann folgte 
er langſam den eilenden Roſſen. 
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IV. 


Nachdem das Weidmahl in den Belten beendet war, 
jebte fic) Der ganze Bug der Reiter und Fubgdnger 
wieder in Bewegung und fehrte nach Aachen in das 
Palatium zurück. 

Offenbar abſichtlich verlangſamte den Schritt ſeines 
reichgeſchirrten, mit Purpurquaſten am Kopfe geſchmückten 
Maultieres ein höherer Geiſtlicher, den ſeine Ordenstracht 
als Abt eines Benediktiner-Kloſters, das glänzende Schwarz 
der Augen aber und des Haares, ſowie die olivenbraune 
Hautfarbe als Romanen aus Südgallien erkennen ließen. 
Seinen Rittgenoſſen, der auf mächtigem Rapphengſt raſcher 
vorwärts drängte, haſchte er jetzt mit der Rechten an dem 
braunen Jägermantel und bedeutete ihm mit kaum merklich 
gehobenem Finger, die nächſten Berittenen vorüber und 
voraus zu laſſen. Bald zählten ſie ſo zu den letzten des 
Zuges, der nun aus dem Jagdwald hervor auf die alte, 
noch gut erhaltene Römerſtraße von Düren nach Aachen 
gelangte. Der Abt ſah vorſichtig zurück: dann begann er: 
„Hier kann niemand horchen, wie in der Pfalz. Und Ge— 
heimnis iſt notwendig, ſoll's gelingen. Freund Wintrio 
aus Schwabenland, getreuer und eiſenfeſter Schirmvogt nicht 
meines Kloſters, nein, Sankt Severins ſelbſt . . .“ 

Bei dieſem Namen ſchlug der waffenklirrende, hünen— 
hafte Reiter ein ungefüges Kreuz über den breiten Ring— 
panzer der Bruſt und ſprach andächtig: „Der möge mir 
im Jenſeit vergelten, was ich alles diesſeit des Grabes 
für ihn getan — 's iſt recht viel! — und noch tun werde 
mit Schwert und Speer, gibt er mir recht langes Leben. 
Amen.“ — „Das wird er ſicher tun: die Heiligen ſind 
weder vergeßlich noch undankbar.“ — „Dafür ſind's 
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Heilige,” brummte der Rieſe in feinen breiten, rotbraunen 
Bart. ,, Were auch gang abjdheulid) — gar nicht heilig! 
— von ifnen, wollten fie — beijptelshalber! — vergefjen, 
wie ic) die frechen Seeräuber, die Wraber, aus Sankt 
Severins Weingdrten an der Garonne vorigen Herbjt 
vertrieb. Noch ſchmerzt der Pfeilſchuß — mit heidnifdem 
Widerhafen! — in der Hiifte.” — ,Die Wunde wird 
Euch reich vergolten, — nocd) im Diesfeits.“ — „Iſt mir 
auch lieber. Denn was ich drüben eigentlid) verlangen 
joll, — unter all den Seraphen und dem Harfengupfen — 
bas ift mir wie ein Nebel auf dem Bodenſee.“ — ,, Man 
wird das fiir Euch wählen.“ — „So? Wenn’3 mir dann 
nur taugt!” — „Aber nun merft auf! Was id Euch 
nenulich 3uraunte alg BVermutung, — heute ward mir's 
gewif. Die beiden — fie lieben fich, in jiindiger twelt- 
licher Liebe.” — „Hm, fann’s ibnen nicht verdenfen, allen 
beiden. Der Bub’ ijt frijch und das Maidle, — na, ich 
wir’ ihm aud) nicht feind, Herr Wht Caftinus.”“ — ,, Mag 
Euch Sankt Severin ſolch' fiindige Wallung vergeben! 
Was kümmert feinen Kloftervogt ein hübſches Lärvlein? 
Wollt Shr die reichen Giiter diejer Damicella dem Heiligen 
als Allod und — merft fein auf! — Euch felbjt als 
Vogteigut gewinnen? Wollt Ihr? Oder ſoll der Bräutigam 
a’ das unter ihrem Kopfkiſſen finden am Morgen nad 
Der Hochzeit?” — „Iſt mir ſchon Lieber, der Heilige und 
ic) teilen uns darein. Sind pracdhtvolle Jagdwälder — 
kenne fie ja! — wimmeln von Rot- und Schwarz-Wild. 
Und der Wein auf den ſonnigen Hügeln der Garonne — 
whiff!“ Er ſchnalzte mit der Zunge und ſtrich die bärtigen 
Lippen. — „Und obenein — hinterher auf Sankt Severins 
Fürbitte — die ewige Seligkeit.“ — „Ja . . „aber die 
eilt nicht.“ — „Nun, die Fürbitte könnt' Ihr brauchen, 
mein' ich, tapferer Vogt. Küſſen ſonder Ehering, jagen 
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am heiligen Sonntag, faufen und fluchen an allen Tagen, 
ein bishen Totjdhlag aus Jähzorn ...“ — , Hort auf!" 
bat der Starfe gar kläglich. „Ich weiß das ja: alles! 
Und nod) mehr!“ — ,, Mun alfo! Helft, die beiden iiber- 
fiihren: dann verfallt — nach dem neuen Rapitular — 
das ganze Erbe des jchuldigen Pfalsfraulein3 Dem mona- 
sterium loci . . .“ — ‚Was ijt dad fiir ein Ding?” — 
„Dem jenen Gütern nächſt gelegenen Kloſter.“ — „Ah, 
und das find wir: Vogt Wintrio, Wht Caſtinus und ...“ 
fügte er gang erſchrocken bet... „vor allem Sankt 
Severinus von Bordeaux.“ — „Aber dazu müßt Ihr 
wachen und ſie greifen auf handhafter Tat. Ich habe ja 
— leider! — jede Nacht Klauſurzwang -in dem Flügel 
der Prieſterwohnungen des Palaſtes. Euer Hoſpitium 
aber — eine Fügung Gottes! — liegt gerade gegenüber 
den Schlafkammern der Fürſtinnen und ihrer Pfalzjung— 
frauen. In einer der nächſten Nächte wird — ich glaube 
des ſicher zu ſein! — der Tauber einfliegen bei dem ſchmucken 
Täublein: er muß aber auch wieder zurück: dann ſtellt Ihr 
ihn mitten in dem Pfalzhof, mit Gerüfte, ſo laut wie möglich. 
Und ich klage dann, geſtützt auf Euer Zeugnis, vor dem 
Hofgericht.“ 

Verdrießlich fuhr der Hüne mit den Knöcheln der Rechten 
quer über die breite Stirn und ſtrich die aus dem Jagdhut 
hereinhängenden Haare zur Seite: „Oh je! Ein ſchlecht 
Geſchäft für meines Vaters Sohn! Ich tauge beſſer zum 
Dreinſchlagen als zum Auflauern. Auch bin ich ſchlafſam. 
Bleibt der Tauber lange beim Täublein, — leicht fallen 
mir darüber die ſchweren Augen zu.“ 

Ungeduldig grollte der Abt: „Wollt Ihr die Weingüter 
verſchlafen? Und die ewige Seligkeit dazu und Sankt 
Severins Gnade, dem Ihr ſein Recht verſchnarcht? Gut: 
Dann muy ich einen andern! ... Herr Karl erſetzt gar 
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geſchwind Vogte, deren Cijer einſchläft.“ — „Neina, nein! 
Seid doch nicht gleich jo ſcharf wie Weſpenſtachel. Ich 
will’$ ja tun! Mur betet, dak mich der heilige Geijt — 
oder aud) fonjt irgend jemand — wad) erbalt. Zumal 
Canft Severin! Der fann dod) auc) mal was tun fir 
jein Kloſter. Iſt doch nur ein ganz ſchwach Wunderlein 
fiir einen fo ftarfen Heiligen. — Wher nun: Trab! Sonſt 
trinfen fie uns das Beſte vorweg vom Nacht-Trunk in der 
Walz. Trab!“ 


V. 


Wm folgenden Morgen brad Herr Karl auf aus dem 
Palaſt und begab fich mit fleinem Gefolge nad . . .? 
Sa, das wußte niemand zu Wachen. Cr lLiebte e8, gleich 
jeinem Freund Harun Arrafchid, plötzlich, überraſchend, 
bald hier, bald dort in feinem Reid) aufzutauden und, 
fein eigener Königsbote, fic) von den Zuſtänden in den 
Provinzgen, von der Verwaltung zu unterricdten durch 
Augenſchein. Auch nahm er gern fern von Aachen und 
Dem Hof die Berichte feiner Sendboten aus entlegenen 
Marken entgegen, deren Anklagen dann den Ungewarnten 
auf Dem Reichstag ploglich vorguhalten. So erfubr aud 
diesmal niemand zu Aachen Biel oder Dauer der Reife. 
Bu ſeiner Vertretung im Palaft hatte er den eingigen an- 
wejenden jeiner drei Sohne bejftellt, König Ludwig, der aus 
jeinem Wquitanien herbeigerujen war, fic) gegen mancerlet 
Anklagen jeiner Untertanen gu verteidigen. 

Das Erſte, was der Sohn nach dem Abritt de3 Vaters 
tat, war, daß er Die fiir Die nächſten Tage geplanten Feſte 
abjagte und feinen Schwejtern mündlich empfahl, mabrend 
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der Abweſenheit des Kaiſers fic jtill in ihren Gemächern 
gu halten, diefe nur behufs geiftlider Ubungen in den Rapellen 
de3 Palaſtes gu verlajjen. 

Nach diefer Anſprache warf die ſtolze Rothtrud das 
reid) flutende rotbraune Haar in den Maden und blibte 
ihn an mit zornigen Augen: , Mir hat Wlerander Zacharias, 
Der weije Arzt, befohlen, jeden Tag ein paar Stunden ju 
reiten: wohl zur Bändigung meines Blutes,“ Ladhte fie: 
„Mein comes stabuli hat vom Vater den Auftrag, mid) 
dabei treulich zu begleiten. Kommt rajd, Herr Graf 
pon Maine! Die Gaule wiehern und jdarren ungeduldig 
im Hof. Auf und davon, gu Roß und gu Feld! Wer will 
uns einholen? Ihr nicht, Herr Bruder!” 

Die hochbuſige Bertha, des Vaters Chenbild im blonden 
wellig riejelndDen Haar jah dem Erzürnten, der die ſchmalen 
Lippen kniff und der ungejtiim hinaus Rauſchenden in 
ohnmächtiger Erbitterung nachſchaute, ſpöttiſch Lachelnd in 
das fable, ſchon jo früh faltenreide Geſicht, machte ihm 
eine zierliche Verbeugung und lächelte fein: ,,Geftrenger, 
beinah’ heiliger Herr Bruder, Konig und Gebieter! Du 
weift, Dein Wunſch ijt mir Befehl. Gh wollte nur 
Sonntags meine Andachts-Übungen mit dem ehrwürdigen 
Wht von St. Riquier betreiben: aber nun, gehorjam deiner 
Mahnung, will id, jolang der Vater fern, den frommen 
Wht jeden Abend in feiner Hausfapelle auffuden.“ Und 
mit feltjam jeligem Lächeln ſchlüpfte fie hinaus. 

Hejtig fuhr Herr Ludiwig auf und rungelte die Stirn: 
„Wartet nur,“ raunte er heifer, „ihr feden Ragen. So— 
bald er die Wugen geſchloſſen, der Wlte, der euch maßlos 
verzog, wandert ihr mir flugs ins Kloſter. Wile! Wher 
der Alte . . . fie ſagen's alle: er ift ja viel jugendlicher 
alg id)! Es dauert lange... Wer weiß, wie Lange 
nod? ...“ Da erjchraf er über feinen eigenen häßlichen 
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Gedanfen, ſchlug mit der Hand ein Kreuz über die ſchmale 
Bruſt und fliijterte: „Ach, das vierte Gebot! Sankte 
Martine! Vergiß, vergib. Ich ſchenke dir die dret Höfe 
Der Krone zwiſchen Tour$ und Loire, die du jüngſt im 
Traumgeſicht von mir begehrt. Sie jeien dein! Aber 
vergib, vergib!“ 


VL 


Die Nacht des Sonntags war herangefommen. Der 
faft gefiillte Mond flutete durch leichtes Gewölk und ver- 
breitete fein mildeS Licht auf den gerdumigen, rings um— 
mauerten Hinterhof des Palajtes. Cintdnig gop der madtige, 
in ein braune3 Marmorbeden miindende Brunnen in der 
Mitte des weiten Vieres, das auf drei Seiten gewölbte 
Bogenginge umgiirteten: auf der vierten, der Südſeite, 
ward die Hofmauer in der Mitte unterbrochen durd eine 
eijerne Witterpforte, Die in Den ftundenlangen parkähnlichen 
Garten fiihrte, deffen hohe Baumwipfel, dichtes Mieder- 
gebiijd) iiberragend, ihre Schatten itber die Mauer bis auf 
das Hofpflafter warfen. Und mit dem Mondlidt und 
mit dem Wipfelſchatten Drang aus dem Garten auch herein 
Das heiß werbende Lied der Nachtigallen: Liebevoll ſchützte 
ihre Neſter Herr Karl, ſcharf ahndete er die Nachſtellung: 
„mein ‘Bfalsfriede muß auch die Pfalzvöglein decken,“ 
meinte er. Aber ſonſt war alles ſtill: nur Bronnenrauſchen 
und Nachtigallenlied. Denn es ging gegen Mitternacht: 
ſchon ziemlich lange war es, daß der Wart des „Uhrturms“ 
elf Schläge getan mit dem Schlägel von Cedernholz auf 
ein kunſtvoll getriebenes bauchiges Bronze-Becken arabiſcher 
Arbeit: — ein Geſchenk Haruns „für den großen Sultan 
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des Abendlandes“. Mach elf Uhr mute gemäß Herrn 
Ludwigs neneftem Pfalzgebot alles Leben ruhen in dieſen 
weiten Bauten: auch die meiften OMamplein in den zahle 
reichen Gemächern erlofden: nur in den Kapellen glimmte 
fort „das ewige Licht“. 

So war e3 auc dunfel in der Rammer, wo Vogt 
Wintrio einjam Wache hielt: er hatte gar nicht Licht ge- 
madt an dem ſchönen Mai-Wbend: , Herr Mond,“ hatte 
er 3u fic) geſprochen, als er bet Cinbruch der voller 
Duntelheit fic) hinter dem dicen Pfeiler des einzigen 
Senjters auf einen weiden, breiten Stuhl gleiten fief, 
„Herr Mond zeigt mir deutlid) genug den ganzen Hof und 
die Tiir, die da drüben in den Bau der Cdeljungfrauen 
führt. Und — etn Stockwerk über dem Erdgeſchoß — 
ein gewiſſes ſchmales Fenſter. Man braucht da drüben 
nicht zu merken, daß hier üben jemand ſo merkſam wacht. 
Sa, ja: ‚wachſamem Wachter hilft der Himmel‘, 's iſt ein 
gut alt Wort.” So lobte er ſich ſelbſt, behaglich ſich 
reckend. Dann griff er nach dem Silberhumpen, der neben 
dem Stuhl auf niederem Marmortiſchlein ſtand und ſchenkte 
ihn voll aus der hohen ehernen Amphora daneben: es war 
nicht das erſte Mal! Verächtlich ſchob er zur Seite einen 
mächtigen irdenen Henkelkrug auf dem Eſtrich: „Brr! Eitel 
elend Quellwaſſer! Der übernüchterne Aquitanier trinkt nur 
„gemiſcht“ und meint, ſchwäbiſche Männer ſind auch ſo 
kaſtiniſch und kaſteilich. Wäre Schade um den köſtlichen 
Tropfen, den dunkelroten, faſt ſchwarzen. ‚Von der Ga— 
ronne!‘ ließ er bedeutungsvoll ſagen durch den Akoluthen, 
der den Trank brachte. Er will mir die Rebgüter dort 
im Süden durch die Gaumenprobe empfehlen, mich zur 
Wachſamkeit zu mahnen. Nun, ſoll nicht dran fehlen! 
Zwar eigentlich,“ gähnte er, „warum mein heiliger Abt 
wohl darauf beſteht, ich ſoll den guten Buben erſt bei 
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feinem Riidgang abfangen? Es wire dod) viel heiliger, 
ic) liebe ihn gar nicht erſt hinein gu dem ſüßen Bung: 
fraulein. Und dann brauchte id) nicht fo widernatiirlicd 
fang wad) 3u bleiben. Denn ift er einmal drin, wird’s 
ibm nicht eben eifen mit dem Scheiden. Wh, der be- 
neidensiwerte Schlingel.“ 

Damit lehnte er das ſchwere Haupt zurück an die Lehne 
de3 Stuhls. Und abermals gähnte er: „Gähnen darfſt 
du, Wintrio, Guter, joviel du willſt. Wher nur nidt... 
einſchlafen. Bei Leibe nicht! Denn der Wht . . . und die 
Weingärten . . . und die Jagdwälder . . . und die ewige 
Seligfeit! ... Ich bin ja and) ganz wad: das da iit 
mein Fenſter . . . und das da drüben ijt . . . Ich weiß 
nocd alleS ... nur nicht einjehl . . .“ 


VU. 


Und der Mond ftieg und ſtieg. Der Brunnen gof 
nad wie vor. Auch die Nadhtigallen fangen noch: aber 
jeltener. Da ward an dem Kammerfenſter gegeniiber dem 
Vogt eine ſchlanke Jünglingsgeſtalt fichtbar, die vorſichtig 
Den gangen Hof iiberblidte und fich dann rückwärts in das 
Gemach bog: „So muh ich wirflich ſchon fort? Wirflich? 
Du meinjt, Fiirjtin Bertha fann jeden Wugenblic zurück— 
fommen? Dak die Pjorte jet unten gejperrt ijt? Bab, 
id fpringe. Du meinjt, wegen deines Muntwalts ſei ja 
nun alles beredet? Ob ich auch deines Vaters Brief habe? 
xa, Hier im Gürtel. Mun fei alles in Ordnung? Nun 
ja, morgen reite id) ab nach Bordeaux, ach, zu Langer 
Trennung. Und ſchon gehen? Raum daß ich ein paar 
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Küßlein . . . Viele, meinft du? Ich Hab’ fie nicht gezählt. 
Ach Liebe Heijcht ganz Wndres noc! Aber, ich gehe ja 
jon. Leb wohl, mein Lieb!“ Cin Saujefprung von dem 
Fenſter Herab in den Hof: der Sprung war leicht, un- 
hirbar: aber das Schwert! Klirrend fuhr dabei die ſchwere 
Klinge aus der Scheide und ſchlug hell tinend auf die 
Wranitplatten des Pflaſters. „Wehe!“, klagte das Mädchen, 
ſich weit aus dem Fenſter beugend, „haſt du dich verletzt?“ 

Aber ſtatt der Antwort ſcholl da eine verſchlafene 
Stimme aus dem Fenſter gerade gegenüber: „Hei, hei, 
heio! Verfluchter Schlaf! Hineinſchlüpfen jah ich ihn nicht 
— aber heraus! Und jetzt hab' ich ihn!“ Und raſcher als 
man dem Rundlichen zugetraut hätte, war er die wenigen 
Stufen hinab, zur Tür hinaus, ſchon ſtand er im Hof: 
„Halt! Halt Dieb! Diebio!“ Damit lief er über das 
Viereck des Hofs dem Flüchtling nach, der, einen Angen— 
blick niederknieend nach ſeinem Sprung, das Schwert auf— 
gerafft hatte und nun eiligſt der Gartentür zurannte: hier 
ſäumte er ganz kurz: dann riß er ſie auf und war draußen 
verſchwunden. Wohl war jetzt auch der Verfolger zur 
Stelle: mächtig riß er an der eiſernen Türklinke: aber 
umſonſt! Der Fliehende hatte flugs den Schlüſſel von 
innen abgezogen und nun das Schloß von außen geſperrt. 
Voll Ingrimms rüttelnd an dem feſten Eiſen ſah der Vogt, 
durch das Gitter ſpähend, einen Schatten in dem dichten 
Rainweidengebiijdh draugen verſchwinden. „Entwiſcht! 
Beim Bodenjee! Wher ich jah ihn vor ihrem Fenfter am 
Boden knieen und hirte fie gu thm herunterrufen: ich fann’s 
bejdwiren, Gantt Severin!" 


VII. 


Früh am andern Morgen ftand der Vogt vor feinem 
Abt in deffen »cubiculum« und erftattete Bericht über 
jeine nächtliche Wache und Verfolgung — mit mander 
Verjdhweigung. Mit ſchlauem, ein wenig jduldbewubtem 
Wugenblinzeln trachtete ev iiber jeine Verſchlafenheit hinweg— 
zugleiten: — mit wenig Erfolg! Der feelenfundige Priefter 
— und in diejem Fall war gar nicht viel Beichterfahrung 
vonnöten! — der, febhaft erregt, in dem ſchmalen Gemach 
auf und nieDderging, warf, fo oft er den Erzähler freuzte, 
einen drgerliden, mehr als mißtrauiſchen Blick auf ibn. 
Endlich fprach er, kopfſchüttelnd, Hart vor ihm ftehen 
bleibend: „Ich verjtehe bloß nicht, — oder nur allgugut! 
— weshalb Ihr den Verführer nur herausipringen, nicht 
aud) hineinſchlüpfen ſaht?“ Aber anf dieje Frage hatte 
ſich der wacere Vogt vorbereitet, jo lang er — wieder! 
— wach war: jo antwortete er gang geſchwind und fed: 
„Das fam, weil ich iiber etwas fehr ſcharf nachdachte —: 
vermutlich gerade bet ſeinem Einſchlüpfen.“ — „Üüber was, 
wenn man fragen darf?“ forſchte Caſtinus mit einem 
ſpöttiſchen Zucken der Mundwinkel. — „Üüber die Tugen— 
den eines guten Wächters. — Und übrigens — mit Ver— 
laub! —, wenn ich beſchwören kann, daß ich einen habe 
herauskommen ſehen, wird das hohe Gericht wohl an— 
nehmen müſſen, daß vorher einer hine ingegangen war.“ 

Das ſchien doch einleuchtend. Aber der Abt war nicht 
zufrieden: „Könnt Ihr — oder wollt Ihr! — alſo wirk— 
lich nicht beſchwören, daß er — gerade der! — es war? 
Der Mond ſchien doch hell genug! Und dafür ſpricht, wie 
die Canones ſagen, die »praesumtio«.“ — „Die Frechheit 
— denn das heißt doch das lateiniſche Wort? — geht 
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aber Dod) nicht fo weit, dab id) einen Rerl, den ich nur 
im Rücken gejehen habe, im Geſicht foll erſchaut haben. 
Cin Schwur ift fein Mauſedreck — mit Achtung abtlider 
Wiirde gu fagen. Gitel ſchwören, — das tut meines 
Vaters Sohn nicht, heiliger Herr. Nicht fiir alle Reb- 
güter Gallien. — Obwohl jener Nachttrunk gar fiiffig 
war.“ 

Der Abt machte Halt in feinem eifrigen Auf- und 
MNiedergehen und fann nach. „Es wird reichen, ſollt' ich 
meinen. Wenigſtens vor Herrn Ludwig. Der ijt mir 
gewogen: ſtets folgt er meinem Rat: (denn irgend eines 
Rat muß er nun einmal folgen!). Und er fann es nidt 
ausftehen, das weltlicje Treiben jeiner Schweſtern und 
ihrer Pfalzfräulein. Dank den Hetligen, die Herrn Karl 
entfiihrt Haber — »a la buon’ hora« jagt man bei und 
an der Garonne. Aber Cile tut Mot: das Pfalzgericht 
muß entſchieden haben, bevor er zurück. Kommt fofort 
mit zu König Ludwig.“ 


TX. 


Nod bei Himmender Sonne — bevor fie die Mitte 
des Tages erjtiegen — trat das Königsgericht gujammen. 
Seine Dingſtätte war der andre, dem Pfalzgarten entgegen- 
gefebte, Der nördliche Hof des Palaftes, der, erheblic) groper, 
ebenfalls vieredig, wie der ganze umfangreiche Pfalzbau, 
vor Mauern umbegt, durch fein Tor auf die große Haupt- 
ftrafe in das Stidtlein fithrte, das griptenteils aus ju 
bem Palaft gehirigen Gebäuden, aus nur wenigen Private 
häuſern von Kaufleuten und unfreien Handwerkern beftand. 
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Zehn Stufen aus pracdtvollem dalmatinijden Marmor 
führten gu dev breiten Balujtrade Hinan, die fic) vor den 
drei. CingangStiiren des Hauptgebiudes von Often nach 
Weſten 30g, ausgiebigen Raum gewahrend fiir den Ridhter- 
ſtuhl des Herrſchers in der Mtitte, gerade vor dem breiten 
Haupttor, während auf beiden Geiten daneben vor den 
ſchmäleren Tiiren rechts und links die mit weichen fojtbaren 
Hiillen bededten Holzbänke fiir die Urteilfinder aufgeftellt 
waren. 

Zahlreiche geiſtliche und weltliche Große hatten ſich 
ſchon eingefunden, zum Teil noch im Hof unten vor den 
Stufen hin und wieder wandelnd, zum Teil bereits ihre 
Plätze auf den Urteilbänken einnehmend oder ſuchend. Zu 
dieſen zählten auch die Biſchöfe von Salzburg und von 
Orleans. 

„Seht,“ ſprach jener, „gar raſch ſollt Ihr ſelbſt ein 
klein Gefecht erleben aus dem großen Kampf der wider— 
einander flutenden Strömungen an dieſem Hof: hier die 
allzuſcharfe, mönchiſche Strenge und Herr Ludwig, — 
dort die allzuweltliche Lebensfreude und Herr Karl. Die 
Angeklagte — iſt ein gar hold Geſchöpf nicht wahr? Ich 
zeigte ſie Euch auf dem Jagdritt. Und nicht leicht werd' 
ich Arges von ihr denken: ihr Vater, der wackere Seni— 
ffalf Audulf, war (neben Markgraf Roland, der bei Ron— 
ceval fiegt) Herrn Karls liebjter Held: man fagt, er habe 
dem Kaiſer einmal das Leben gerettet dort in Gachjenfand: 
das bleibt der Todjter unvergefjen: denn der große Karl 
hat ein dankbares Herz! — Schlimm ift’3 fiir fie, dab 
nun Herr Ludwig ifr Richter.” — ,,Mun, aber nicht er 
hat das Urteil gu finden, nur das Ding gu hegen. Das 
Urteil fallen wir. Und hart müßt' es fommen, bid ih 
inter DdDiejen reinen Zügen Unreines verhohlen glaubte. 
Bei allen drei Gragien und neun Muſen .. . —“ — 
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„Das find zwölf gute Cidhelferinnen,” lächelte Arno. — 
„Als Ihr fie mir — als die Schinfte nach den Rarl3- 
tichtern — geigtet auf ihrem weißen Rößlein, da Hat fie 
nod) viel warmer als dem Biſchof von Orleans dem Poeta 
Theodulf gefallen.“ 

Der Salzburger jdhiittelte bas ehrwiirdige Haupt: 
„Mir ijt bang um bas Madden! Was Habgier lLeijten 
fann — minchijde: die ijt drger als laienhafte — das 
wird geleijtet gegen fie. Ich fenn’ ifn, den Wht von 
Ganft Severin, diejen echten Weljden. Wenig — Gott 
verzeih' mir's! — Lieb’ ich ifn. Wäre die Schlanfe nidt 
jo reich, — nichts fiimmerte ihn ifr Wandel bei Tag oder 
Nacht. WAWber fommt nun! Setzen wir un$! Da wogt 
ſchon die Stufen hinan das Gedräng der palatinijden 
Urteiler, Laien und PBriefter. Da ſeht: — dort aus der 
recjten forte des Palaſtes jchreitet Herr Baltiried, im 
weifen Bart, der greije Pfalgqraf, die vorbereitete Urfunde 
in der Hand und das große Siegel; aus der Linfen da 
Driiben Hitherius, Der Wrdhifapellan, mit jeinem Schreiber- 
volf, das ihm die Urnen mit den RKapitularien tragt. Nur 
Herr Ludwig feblt nod: — ev kommt gu ſpät, wie immer 
und überall. Wann ift der je gu rechter Zeit gekommen!“ 
— ,WWo ftedt er?” — „In der Pfalzkapelle.“ — , Was 
treibt er dort? Cr betet?“ — „Ja, wie vor jedem Ge- 
ſchäft. Und das ift ja höchſt woblgetan. Aber dann 
rutict er auf den Knieen alle Wltarjtufen ab und das ijt 
— nun, aufhaltjam fiir die andern.” — „Aber wo find 
Ankläger, WAngeflagte, Beugen, Fürſprech?“ — ,, Wartet 
nur! — Seht Yhr da unten rechts und linfs vom Haupt- 
tor, — dem Wusgang auf die Heerjtrabe — die beiden 
ſchmalen Türme . . .? Aber jtill! Konig Ludwig hat 
ausgefniet: er kommt.“ 

Cin Trompetenſtoß erlang aus dem Inneren ded 
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Palajtes: alle Banke der Urteiler fiillten fic) nun raſch, 
rechts Die der Geijtliden, links die der Laien. est 
Offnete fic) Das Mitteltor: Ludwig erſchien in finiglicer 
Traht, mit ftarfem Gefolge von Geijtlichen und Palaft- 
beamten. Gr ſchritt aus dem weitgedffneten Doppeltor der 
Mitte, begriipte die Verjammlung mit fliichtigem, unſtätem 
Blick und beſtieg den Richterftuhl feines Vaters gerade vor 
dem Portal — mit unficerem Schritt. 

„Nur eine Sade,“ begann er klangloſer Stimme, — 
,aber eine DringendDe und arge! — hat heute das Pfalz— 
gericht zu entſcheiden. Die iippig aufwuchernde Budtlofig- 
keit hier am Hof hat — wie euch allen bekannt — ſtrenge 
geiſtliche und weltliche Geſetze notwendig gemacht. Aber 
die drohende Strafe hat nicht abgeſchreckt. Der Vater 
aller Sünde“ — hier bekreuzte er ſich und gar manche in 
der Verſammlung folgten ſeinem Beiſpiel — „läßt nicht 
ab, die Seelen — was ſag' ich? — das Blut, die Sinne 
der Jugend zu entzünden und zu verführen. Wohlan, ſchwer 
wie die Schuld, ſoll auch die Strafe ſein.“ 

Unwillig flüſterte Biſchof Theodulf ſeinem Nachbar in 
das Ohr: „Iſt die Angeklagte denn ſchon überwieſen oder 
geſtändig und verurteilt? Der Richter wird ja zum An— 
kläger!“ — „Geduld, Freund! 's iſt ſo ſeine Art. Er 
muß geleitet ſein — von irgend jemand! — Jetzt leitet 
ihn Caſtinus!“ 

„Führt den Ankläger, ſeinen Zeugen und die Angeklagte 
vor!“ gebot der König. Je zwei Fronboten eilten rechts 
und links die Stufen der Palaſttreppe hinab an die beiden 
Türmlein, erſchloſſen ſie, führten die dort Harrenden 
heraus, die Marmorſtiege herauf und wieſen dem Abt 
und deſſen Vogt ihre Stellung zur Rechten, der tief ver— 
ſchleierten Milta zur Linken den Platz vor dem Richter— 
ſtuhl an. 
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„Klage, Kiger!” ſprach der König. — Caſtinus trat 
einen Schritt vor, erhob die Rechte und ſprach feierlich: 
„Ich klage.“ — „Wer klagt?“ fragte der Richter. — 
„Sankt Severin der Heilige, der da ſitzet im Himmel zur 
Linken Gottes des Vaters neben den Heiligſten der Heiligen. 
Er klagt um ſein eigen. Denn ſein eigen iſt das Kloſter 
an der Garonnebrücke bei Bordeaux, ſein eigen ſind alle 
Rechte und Forderungen und Anſprüche des Kloſters, 
deſſen unwürdiger Vertreter ich bin, Caſtinus, des Caſtus 
Sohn aus Arcachon, kononiſch gewählter Abt, aber nur 
durch der Heiligen Gnade, nicht kraft eigenen Verdienſtes.“ 
— „Was verlangt der Heilige durch dich?“ — „Das 
ganze Erbe und Eigen, Grundgut und Fahrgut des Palaſt— 
fräuleins der Fürſtin Bertha, Milta, Tochter weiland 
Herrn Audulfs des Seniſkalks. Und außerdem verlangt 
ich, daß die Sünderin auf Lebenszeit eingeſchloſſen werde 
in dem Ganft Severin nächſten Nonnenkloſter, dem der 
heiligen Cäſaria von Arles zu Bordeaux, als deſſen Ver— 
treter ich beſtellt bin von der Abtiſſin Angelika kraft dieſer 
Vollmachtsurkunde. Hier, nehmt.“ — „Das Pfalzgericht 
kennt dich als Abt jenes Kloſters. Und die Vollmacht 
iſt — ich ſeh' es — richtig geſiegelt. — Aber auf welch' 
Geſetz berufſt du dich?“ — „Ihr kennt es gut, Herr 
König! Denn Ihr ſelbſt, von frommen Prieſtern unter— 
ſtützt, habt es auf dem widerſtrebenden Reichsſtag zu 
Diedenhofen durchgekämpft.“ — „Jawohl,“ erläuterte leiſe 
Biſchof Arno dem Goten, „gegen Herrn Karls Widerſtand, 
bis er dieſem gar arge Dinge vorgebracht.“ — „Nach 
dieſem Kapitular über die Zucht im Palaſt,“ fuhr der 
Ankläger fort, „verfällt einer Palaſtjungfrau, deren Sünden— 
ſchuld bewiefen . ..“ — Da richtete ſich die Verſchleierte 
hod auf. — „Vermögen dem dieſen Gütern nächſt gelegenen 
Mönchskloſter: — dies aber iſt das Sankt Severins — 


157 


und fie felbjt wandert in das nächſt gelegene Nonnenkloſter, 
hier Das der heiligen Cajaria. Nun klage ich dieje Milta 
dort, Audulfs Tochter, der Sündenſchuld an.” — ,,Und 
ihren Buhlen?“ forjdhte Ludwig. — ,,Wiirde ich anflagen 
mit gleicjer Rlage und gleicher Strafheijdung: — meinem 
— will ich jagen: Sanft Severins — Kloſter wiirde er 
jamt feinem Gut verfallen —, finnt’ id ifn vor Dem 
Gericht überführen: aber ftarf, wie meine Vermutungen, 
meine Verdachtsgriinde find, — fern fei’, fiir den Heiligen 
ohne zwingenden Beweis gu lagen.” — Crleichtert atmete 
das Mädchen hod) auf. — Ludwig bemerfte das: ,, Viel 
leicht,“ hob er weicheren Tones an, ,entdedt ihn uns ein 
Geſtändnis der Wngeflagten: das wiirde unjer Verfahren 
abfiirzen und“ — ſprach er nachdrucjam, — „die Strajfe 
erheblic) mildern. Sprecht, Milta, des wacderen Vaters 
unjelig Rind, feid Bhr ſchuldig oder unſchuldig, fiindig 
oder rein?” 

Da ſchlug fie den Sehleier zurück: auch die Männer, 
Denen ihre Schinheit längſt befannt war, ftaunten iiber die 
Hoheit jungfräulicher Herrlidjfeit, die jebt ihre Züge ver- 
klärte: ein Leifer Wusruf der Bewunderung hauchte durd 
die Reihen, als fie, die Linfe auf den Bujen legend, die 
Rechte hoch erhebend Herrn Ludwig feſt in die Wugen fah 
und mit lauter Stimme ſprach: ,, Bei Gott, ich bin rein.“ 
— ,Das fieht jeder, Dev nicht blind,“ meinte Biſchof 
Theodulf zu dem Salzburger. Der aber hob fic) vom 
Sik und rief: , Herr Konig, gebt mir Urlaub zum Wort.“ 
Unwillig wandte fich Ludwig ihm gu und nidte ſchweigend 
Willfihrde. „Ich mug den Gang des Redhtes jchelten, 
Herve Richter. Die Wngeflagte iſt uferfränkiſchen Stammes: 
fo lebt fie nach uferjranfijdem Recht. Dies Recht fordert, 
— und Cuer Vater wills ſtreng gewahrt wiſſen: Herrn 
Karls Recht ijt jein Ruhm, nocd mehr Herrn Karls 
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Schwert! — dab ein Weib nicht ohne Fürſprech vor 
Gericht erfcheinen darf. Mun ijt der Muntwalt diejer 
Sungfrau — ja, Yungfrau, Herr Abt, fpart Cuer Hohn— 
Tachen bis zum Beweis der Schuld! — ihr Muntiwalt ijt 
Der greije Biſchof Benedictus von Bordeaux, der gelahmt 
auf dem Giechbett liegt feit lange: der Herr Kaiſer, fo 
mildherzig wie großherzig, hat längſt beſchloſſen, ifr einen 
anderen Muntwalt zu bejftellen: er jprad) mir wiederholt 
davon. Doch iſt's — meines Wiſſens — bis heute nicht 
geſchehen. Wohlan: nicht foll die Unſchuld Fürſprechs darben 
am Hof Herrn Karls. Und findet fich fein anderer, will 
id) ſelbſt . . .“ 

Da 40g Mtilta rajd aus dem Giirtel ein flein ver- 
fiegelt Bergament: ,, Verzeiht, hodehrwiirdiger, giitevoller 
Herr. Tief dank’ id) Euch! — Doh fchicte mir meine 
Hervin, Fürſtin Bertha, Heute friih in meine Haft dies 
Breve: id) foll es erſt hier Hffnen und verlejen, wann e3 
meinen Fürſprech gu benennen gilt: fie felber, meine Ge: 
bieterin, wahlt ifn — fo ließ fie fagen — fiir mid.“ — 
„Das ift ihr gutes Recht nad) Pfalsgebraud, da der Herr 
Raijer fern,“ ſprach Biſchof Arno und ſetzte ſich. — „Offnet 
Denn und left,” gebot Ludwig ungehalten. 

Milta erbrach Das Giegel und las: „Mein gejtrenger 
Herr Bruder! Dict hinter deinem NRichter|tuhl hängt 
jener Glocenftrang, an dem jeder giehen darf, bei Nacht 
wie Tag, der Recht fucht bet Herrn Karl. Das danfbare 
Volk raunt, jogar ein armer Wurm, eine Blindfdhleiche, 
Deren Neſt eine Giftkröte eingenommen, habe dereinjt fic) 
um dieſen Glodenftrang geſchlungen und ihn gezogen, 
wahrend unjer Vater gerade beim Nachtmahl den Becher 
gur Lippe Hob: nicht tran€ er, bis er Dem Blindwurm gu 
feinem Rechte verholfen und die gijtige Kröte zertreten. 
Ich, des Kaiſers Tochter, ziehe jest an diejem Strang und 
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heiſche Recht, Herrn Karls Recht. Scheue den Vater, 
fehrt er heim.” Ludwig griff haftiq mit der Rechten in 
die Urmlehne ſeines Ridjterftuhls. Milta fuhr fort gu 
Tefen: „Ich ernenne fraft meine’ Rechtes au meiner Gung: 
frau Fürſprech ...“ Da ftocte fie, erbleicjte und wantte. 
— , Mun, wen?“ fragte Ludwig gefpannt. — , Den... 
den —“ mit Lijpeln nur und leiſe fam’3 heraus — ,,den 
Grafen Heertrojt von Verdun.” — ,, Ah, das ift aber 
ſtark!“ Yadhte ein Lauter Mund: er war de3 Vogtes. — 
„Schamlos! Fred!" gzijchte der Wht. — „Je nun,“ 
meinte Der Vogt, immer nod) lachend, ,,die Fiirjtin weif 
ja nicht, wer’s war.” — „Gewiß weiß ſie's!“ kam's giftig 
guriid. — „Nun, dann denkt fie, — und mit Redht! — 
den geht’s am nadjten an.“ 


X. 


Noch hatte fic) das Gefurre der halb verhaltenen 
Stimmen Der Urteiler auf den Bänken nicht gelegt, da 
begann im Hof am Fuße der Freitreppe, unter den jiingern 
Mannern, die, den Umſtand bildend, zunächſt nicht urteilten, 
lebhafte Bewegung: einer aus ihrer Mitte drangte die 
Stufen hinan. Widerwillig begann der König: „Ja, das 
ijt ihr Recht — ihr bedenflich Pfalzrecht! — über ihre 
Mädchen. Wir wollen dafiir forgen, — nächſtens! — 
daß es abgefdafjt wird.” — ,Wber noch gilt e3!" rief 
Bifchof Arno ungeduldig. — Unjreundlic) ftreifte ifn 
Ludwigs Blick: „Wartet, Hochwiirdiger Herr, bis der 
Richter Cuer Richtwort fragt. Alſo der Graf von Verdun! 
Gr weilte am Hof nod gejtern. Fronboten, geht und 
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Tadet ifn.” — ,, Richt nötig!“ rief da eine friſche Stimme. 
„Hier ſteht er.“ Und die lebten Stufen hinauf jprang 
aus jenem durdeinanderwogenden Knäuel eine hohe Sing: 
lingSgeftalt, vom Wirbel bis zur Soble gewaffnet, ohne 
Mantel: fein Stic der nächtlichen Kleidung trug er: in 
nichts glid) er jenem Flüchtling im Mondſchein. Als er 
auf der oberſten Stufe — gleich hock mit Mtilta — er: 
jdien, flogen die Blide unter Helm und Stirnbinde fuchend 
einander gu: nur zwei Blide: aber guverfichtlid) hob jept 
das Madchen das Haupt. | 

„Eia, Herr Graf! Sdon vor dem Gericht?“ forſchte 
der Konig miptrauifd. ,,Wer hat Cudh — vor un3! — 
hierher berufen?” — ,,Die Fürſtin Bertha.” — „Konnt' 
mir’3 Ddenfen! Ihr iibernehmt die Fürſprache?“ — ,,Und 
alle, was fie bringt.“ — „Nun, er hat alle Urſach',“ 
meinte Herr Wintrio. 

„Wohlan,“ — jo wandte fic) der Ridter an den Abt 
— „Kläger, deine Klage haben wir gehirt. Die An: 
geklagte dürfte nun durch Unjduldseid mit Cidhilfe fid 
reinigen: Denn fie tft fret, und war — bisher! — un: 
beſcholten. Allein du Haft mir gegenüber behauptet, fie fei 
auf friſcher Tat gefehen und die Tat fet mit Geriifte ver- 
folgt. Beharrjt du darauf vor dem Gericht?“ — „Ja— 
wohl!” — ,Wer hat die Tat gefehen? Wer Geriifte 
erhoben? Du jelbjt?“ — „Nein. Wber diejer freie, une 
bejdoltene, pfalzkundige Mann: Herr Wintrio, der Vogt 
meines Kloſters.“ | 

Aller Wugen wandten fid) auf den, wie er auf den Ruf 
des Richters vor dieſen trat: allerlet Urteile wurden Laut: 
ſpöttiſche Zweifel an feiner Schlauheit, Anerkennung feiner 
Geradheit, Berwunderung feiner friegerifden Manneskraft. 
— „Ja, ja,“ meinte lobend aud Herr Theodulf, „bei der 
legten Candung der arabijden Seeräuber — da, im Süd— 
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wefter bei Narbonne, — hat er allein, obwohl pfeilwund, 
vier erſchlagen, die fid) auf if warfen.“ — , enw ifn. 
"8 ijt ein ftarfer Schwab — vom Bodenfee, aus Buchhorn 
im Linggau: find Die Grobjten. Und Stärkſten. Möchte 
lieber mit dem grofen Bergbären von Gaftein — den wir 
immer noch nidjt haben! — ringen als mit dem,“ beftitigte 
Der Salzburger. 

„So fprecht, Herr Vogt,” mahnte der Konig. „Aber 
bedenft wohl, Shr müßt jedes Wort vertreten: mit Eurem 
Cid oder. . .“ — , Mit meinem Schwert,” ſchloß der 
Hiine rubig. ,Sdon all’? recht. — Alſo: Ddiefe Nacht 
wachte ich: bet. . . bet einem guten Trunk: aber: id 
wadte! — an meinem Fenjter, das anf den Gartenhof 
blidt. €3 war feller Mondenjdein. Da fprang ein 
Mann im Mantel aus dem Fenfter dieſes — jehr ſchönen 
— Rinde3. Das Heift: den Sprung felbjt jah ic) nicht: 
aber er fniete im Hof vor ihrem Senfter und fie, fich weit 
herausbiegend, rief: ‚Wehe, Haft du dich verletzt?“ Cr 
raffte vom Boden etwas auf — wohl eine entglittene 
Waffe — und eilte auf die Gartenpforte gu. Ich folgte 
ihm auf dev Ferſe — mit dem DiebeSgeriijte —: dent 
id) Dachte, er Habe Der Jungfrau twas gejtohlen . . .“ — 
Hier hielt ev, verſchmitzt lächelnd, inne. — „Elender!“ 
rief Heertroft und griff ans Schwert. — Aber Wintrio 
fiirchtete fic) nicht und fubr, immer noch lächelnd, fort: 
„Er war dinner und leichter, deshalb rajder als ich: fo 
fam ev vor mir an und durch) das Gartengittertor, das 
er hinter fich verſchloß.“ — ,, Wer war's?“ forſchte Ludwig 
eifrig. — Herr Wintrio wiegte das breite Haupt auf den 
breiten Gchultern hin und her: „Ja, wer war's? Dit 
leicht gefragt, ſchwer gefagt! Ich hab’ ihn nicht von An— 
gelicht gefehen. Und die Gejtalt barg dev Mantel. Ich 
hab’ meine jtarfe Vermutung. Wher, beim Bodenjee, id 
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mug ja nachher ſchwören. Und ein Schwur ijt...“ 
Hier tray ifn ein warnender Blick des Abtes. „Nun, Fein 
Mummenſcherz, wollen wir höfiſch jagen. — Wher ich rief, 
id) fchvie ,Diebio’: die Leute Liefen aus dem Palaft in den 
Hof gujammen: jo flag’ ic) auf Geriifte. Leugnet das 
{chine Gefchipflein das Gerüfte?“ — ,Das fann die 
Angeflagte nidjt: es ift pfalgfundig,” fiel der Richter 
guvorfommend ein. „Ich Hab’ eS ſelbſt gehirt in meinem 
Betgemadh. id) wadte dort und [a3 in Lactantin3, da 
ſchlug das Geſchrei an mein Ohr, viele Palatine liefen auf 
Dem Hof zuſammen. So ift fie durch Beugnis diefes 
Unbejfcholtenen iiberfiihrt und durch Geriifte und fo .. .“ 
— „Ich ditt? um Urlaub des Wortes,“ fprad) Biſchof 
Theodulf, fich erhebend. ,,Beugnis auch waderen Mannes 
mag niedergelegt werden durch — Kampf.” — „Jawohl,“ 
rief Heertrojt freudig, einen Schritt vortretend. „Und 
Da der Jungfrau Muntivalt geiſtlich und ſiech, ift der 
Kampf des Fürſprechs Recht und Pflicht. Ich heiſche 
RKampfgericht. “ 

„Komm mur an, Du junges Habulein,” brummte Herr 
Wintrio und blies wie wweiland Gott Donar in feinen 
breit wallenden roten Bart, „mit der nadten Hand zer— 
drück' ic) Dir die Gurgel.” 

Aber Caftinus der Wht war nicht gufrieden mit diefem 
Wang der Sache. Er {chien des Sieges de$ Hünen nicht 
jo ficher wie Diefer: fo liek er in der Cile alle Möglich— 
feiten einer anderen Wendung des Gerichtsverfahrens durch 
jeine Gedanfen ziehen, während Miltas Blide angftvoll 
auf der ſchlanken, jugendliden Geftalt des Geliebten ver- 
weilten. Der aber fubr fort: „Dieſer Jungfrau Reinheit 
ijt bejtritten von Wintrio, dem Vogt: ich aber, Heertroft, 
Graf von Verdun, de3 Herzogs Heerwart Sohn, ziehe 
ihre Reinheit an mein Schwert und heiſche — nodmal! 
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— Rampfgericht.” — Unwillig ſprach Konig Ludwig: 
„Wenig erfrenut mich foldher Kampfgang. Er hat heid- © 
niſchen Schmac: fromme Chriſten, wie Bijdof Agobard 
von Lyon, lehren, das heißt Gott verjuchen. Aber noch 
iſt's nicht verboten in Dem Reich der Franfen. So frag’ 
id) alle Urteiler des Pfalggerichts: wie diinfet euch um 
dieſen Kampf, den der Fürſprech heifchet ?“ 

Da erhoben fic) alle von den Bänken und alle Laien 
und faſt auch alle Geiftliche fprachen feierlich: ,, Recht ijt 
nad) dem Recht der Franfen, dak hier Kampf gefampft 
werde.” — „Alſo im Ramen Gottes und der Heiligen: 
— Rampf! Ihr Fronboten, entwappnet beide Kampfer. 
Denn, ich glaube — wie ich euch beide kenne — Lohn- 
fampfer wollt ifr nicht mieten?“ — Mein!” riefen aus 
einem Mund die beiden Gegner, banden die Helme ab, 
reidjten fie den Gronboten und halfen diejen bei dem Ab— 
ſchnallen der Briinnen und der Schwertgurte. Milta aber 
erbleichte. 

„Herr Hadamer, Herzog von Brafbant,” fuhr Ludiwig 
fort, ,€uch als Mariſkalk itbertrag’ ich des Kampfes 
Hegung: befjer als ich fennt Ihr fold) blutig Werf.“ — 
Da erhob fich von dem erften Blak auf der vorderjten 
Bank zur Linfen eine mächtige Heldengeftalt im eifengrauen 
Haar und Bart, flirrend in feinen Waffen, neigte fich dem 
Konig und ſprach dann mit lauter Stimme, des dröhnen— 
den Befehlworts in dev Heerfchar gewohnt: „So heg' ich 
bag Kampfding. Herbei, ihr Wigwarte. VWerteilt mir 
Sonne, Saub und Wind da unten im Hofe. Und reidht 
Dent beiden Kampen zwei Franfenjdwerte, gleich fang, gleich 
breit, gleich) ſcharf: zwei Lindenſchilde, gleich hod), gleich 
breit, gleich dic: dort, in Der Rammer der Kampfwaffen, 
— in dem Torturm — fliegen fie bereit. Und meßt ihnen 
Den Schrittraum ab da unten auf dem Pflafter des Hofes 
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— id werd’ euch) dabei helfen.“ — Und er fdritt die 
Stufen Hinab. 

Da jprad der Konig: „Milta, Ihr habt den Kampf 
mit anzuſehn. Es ijt Euer Recht.“ — Da erhob fie 
flehend beide Hände mit dem Schleier gegen den Richter- 
ſtuhl: „Nein, nein! Gein Blut ... fein Blut foll flieBen 
um meinetiwillen. Ich will gern ins Kloſter gehn und 
alg mein Erbe foll. . .“ — ,Wie?" rief da Heertrojt 
in flammendem Born. „Und der Palaft und alles Volk 
der Franken foll Cuch fiir ſchuldig halten? Miftraut Ahr 
meinem Wrm? Nicht Bor habt, ich, an Cures Muntwalts 
Statt, ich, Cuer Fürſprech, habe gu wahlen. Und ich 
wähle den Kampf.“ Und haſtig ergriff er Den Knauf des 
jcheidelojen Langjchwerts, das ifm der Kampfwart reidte. 
— ,Gilt’3 Euch jo heif, gu fterben?” ſprach driiben der 
Rieje, in aller Rube den jtarfen Arm durd den Ober: 
riemen des ifm dDargebotnen Schildes zwängend. 

Nun mak der Mariſkalk unten im Hofraum — gerade 
yor dem Richterſtuhl oben — drei lange Schritte gur 
Rechten, drei zur Linfen ab, ftellte an beiden Enden je 
einen der Lanzentrager, Der »satellites«, des Palajtes, be- 
fahl ihnen, ihre Speere quer vor fich gu Halten, weiteres 
Buriidweichen gu verwehren und rief: „Herbei gum Kampf 
vor Gott und jeiner Sonne! Wer hinter dieſe Speere weidt, 
ijt fieqlos. Nun drauf, und Gott ſchütze das Recht!“ 

Schon wandten fich die beiden Kampfer dev Freitreppe 
su, Hinabsufteigen, da rief der Wht ein ſchrilles „Halt!“ 
das beide feffelte. „Herr Richter,” fubr er fort, hod) die 
hagere Gejtalt aufrichtend und dict vor Ludwigs Stubl 
tretend, „ich ſchelte nicht Cuer Urteil auf Kampf: id 
jtimmte dafür, wie faſt alle. Wllein ich ſchelte die Kampf— 
frage. Nicht wegen Jungfrauſchaft oder Sündenfall diejes 
Mädchens hab’ ich geflagt: was gwifden ihr und ihrem 


165 


Gaſt geſchehn in jener Mond- und Nachtiqallen-Nadht —: 
(ſchwerlich freilich haben fie nur ihr Schlafgebet zuſammen 
verricjten wollen!), das wei die Heilige Jungfrau, der 
Unkeuſchheit Racherin: nicht wir wiſſen darum, nicht id, 
der Ankläger, nicjt mein Beuge — (— eher vielleicht der 
Herr Fürſprech! —). Aber das ijt auch ganz gleichgiiltiq! 
Denn was jagt das Kapitular, aus dem ic) Hage? Hirt!“ 
Cr 30g ein Pergamentblatt aus der Sutane. 

„Das ninunt er wohl mit ing Bett?” grollte Biſchof 
Arno. 

Caſtinus aber las mit ſcharf betonender Stimme: 
„Capitulum ſieben: wenn eine Pfalzjungfrau nächtlicher— 
weile Beſuch eines Mannes (ausgenommen die vor ihrem 
Muntwalt verlobte Braut den Bräutigam) ohne Zeugen 
in ihrem Gemach empfängt, dann ſoll ſie“ — und ſo 
weiter, wie gerichtbekannt. Das alſo, — der nächtliche 
Beſuch ohne Zeugen — das allein iſt der Rechtsgrund 
meiner Klage und das Erfordernis des Vergehens. Nicht 
um Verführung, nicht um Sündenfall handelt es ſich, junger 
Herr Fürſprech: nur darum, ob ein Mann Nachts allein 
bei ihr war. Nun merkt wohl auf: wollt Ihr das leugnen? 
Wollt Ihr dagegen kämpfen?“ 

Gewaltig war die Wirkung dieſer Worte. Theodulf 
und Arno erſchraken: ebenſo die vielen Laien, die dem 
ſchönen Mädchen Neigung oder dem jungen Helden Freund— 
ſchaft trugen: aber des Abtes Genoſſen winkten einander 
verſtändnisfreudig zu. Wintrio ließ den Schild faſt ganz 
vom linken Arme gleiten: gleichmütig ſprach er: „nun 
kommt's doch nicht zum Schädelſpalten: denn ſo frech iſt 
niemand, zu leugnen, was ich geſehn.“ 

Milta war tief erſchrocken: fie hüllte ſich dicht in ihren 
Schleier: ſie wankte: ſie ſtützte ſich auf die Marmorbrüſtung 
der Baluſtrade. Aber durch Heertroſts Hirn und Herz 
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flutete in diefen qualvollen Augenbliden ein wirrer Wider- 
jtreit, eine wilde Sturmflut von Gedanfen und Gefiihlen. 
Gein erjter Antrieb war gewejen, allen Rechtsſtreit auf— 
sugeben, Milta gu ergreifen und mit ihr, Schwert in 
Fauſt, aus dem Hof fic) durchzudrängen, durchzuſchlagen: 
ſchon dachte er an fein raſches Roß im nahen Pferdeftall, 
an das Davonjagen, Milta vorn im Gattel . . . aber 
gleid) lieB er den wahnfinnigen Cinfall fahren: einer gegen 
cin paar hundert! Dann fabte ihn die Vergweiflung. Wber 
nein! Nein! Cr fonnte nicht der Geliebten entfagen, ihr 
jung blühend Leben dem Kloſter preisgeben. Xun wollte 
er fic) Dem König gu Füßen werfen, alles geftehen, Miltas 
Reinheit nochmal beſchwören, de$ Ricdhters Gnade anflehn: 
heiß bewegt forſchte er in Ludwigs Antlig: aber da fah 
er in Dieje falten feelenlojen Augen, mit dem mitleidbaren 
WAusdrud, ſah in diefe von Glaubenswahn verzerrten 
Züge: — ach, hier war Gnade nicht gu finden fiir jugend- 
lich wallendes Blut, fiir Liebe, fiir Wagnis und Wben- 
tener! 

Sebt ließ er die Blide auf die Ankläger ſchweifen: er 
fal) das überlegene ſiegbewußte Hohnlächeln des Abtes, er 
ſah, er hörte das rohe, gröbſten Verdacht bekundende Lachen 
des Vogtes: — — da ſchoß ihm der feurige Zorn, der 
Mannestrotz blutheiß ins Gehirn, alles andre verglühend: 
nur eins konnte er noc) fühlen, denken, wollen: ‚nieder— 
ſchlagen muß ich dieſen frechen Vogt.“ „Wohlan, Herr 
König,“ rief er, zitternd vor Zorn, „auch in dieſer Wendung 
beſtreite ich die Anklage. Ich kämpfe gegen ſie. Kommt 
— lacht nicht! beim Strahl, das Lachen ſoll Euch ver— 
gehen. Kommt, Vogt Wintrio.” Und mit zwei Sätzen 
fprang er jaujend die Stufen hinab auf den abgejftedten 
Kampfplatz. 

So hörte er nicht das leiſe Bitten Miltas unter ihrem 
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Schleier hervor: „O Geliebter, halt! Halt ein! Du willſt 
Gott verjuden! Du mußt ja erliegen!“ Aber dev Jüng— 
ling, bid zum Wahnfinn entflammt, hörte, dachte das 
nicht: dachte nicht an ein Gottesurteil in dem Kampf, nur 
an Den Kampf jelbjt: „Kommt doch endlich, Herr Wintrio, “ 
ſchrie er von unten herauf, drohend das Schwert recfend. 

Groß war der Eindruck dieſer neuen Wendung auf 
alle: zu Gunſten des Paares ſchlug die Stimmung bei 
den allermeiſten um: ſie glaubten nicht an die Möglichkeit, 
der Graf, den ſie als wacker kannten und ehrten, könne 
gegen beſſer Wiſſen den Kampf aufnehmen, auch wenn ſie 
wie viele gerade in ihm den Nachtgaſt, obzwar in aller 
Ehrbarkeit, vermutet Hatten: jetzt glaubten fie das nicht 
mehr, meinten vielmehr, er beſtreite jenen Nachtbeſuch in 
beſtem Glauben. Tief bekümmert flüſterte Arno dem Goten 
zu: „Der Unſelige! Das ijt der Wahnſinn, den ihr ,Poetaes 
Liebe nennt.“ — „So glaubt Ihr, er war's ſelbſt? Frevel— 
haft! Arg frevelhaft! Aber er glaubt vielleicht nicht an 
eine Offenbarung Gottes im Gerichtskampf, ſo wenig wie 
unſer gelehrter Bruder Agobard. Und auch ich meine, 
Gott verſuchen ijt...“ — „Da ſeht, Wintrio ſteigt be— 
häbig die Stufen hinab, ſchmunzelnd, als ging's zu einem 
Weingelag. Jetzt iſt er unten.“ — „Die Fronboten weiſen 
beiden ihre Standorte an.“ — „Jetzt neigen fie ſich dem 
König.“ — „Schon hebt der Mariſkalk ... halt, der 
Abt, was ſchreit er?“ 

Schreiend in der Tat durchdrang deſſen ſchriller Ruf 
das Geſurre der vielen halb verhaltenen Stimmen, in 
welchen die Erregung der Urteiler nach Ausdruck ſuchte. 
„Halt, haltet noch, ihr Kämpfer. Höre mich, Herr König 
und Richter. Das Weltliche, das Kampfliche hat der 
Mariſkalk genau nach dem weltlichen Kampfrecht gewieſen. 
Allein noch fehlt ein geiſtlich Erfordernis der heiligen 
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Rirdhe: ohne das wäre der Kampf frevle Giinde.” — ,, Was 
fehlt denn nod?” rief Heertroft ungejtiim, den Arm 
fenfend, den ev ſchon gu grimmem Streich erhoben. — „Ja, 
was fehlt denn noch?” fragte and der König Ludwig. 
Wiles harrte gefpannt der Antwort. 

„Der Cid!" ſprach Cajtinus mit drohender Stimme. 
— „Der Cid? Welcher Cid?” forjchte der Richter. — 
„Der Eid jede3 der beiden Kämpfer, dak er an die Wahr— 
Heit feiner Behauptung glaube. Iſt's nicht aljo, Herr 
Pfalzgraf Baltfried, Ihr, der Ihr ergraut ſeid in der 
Rechtfindung dieſes Königshofs? Spredht, id) heiſche Redht 
und Rechtweijung!’ — „So iſt's bei Gott dem Herrn, 
Dem Richter auf dem höchſten Stuhl,” ſprach der alte Held, 
mit dem Haupte nidend, dak der CSilberbart auf die 
Brünne flutete. — „Ich wußt' es jal” fubr der Anklager 
fieqgewif} fort: „So wird Vogt Wintrio ſchwören, dap 
er in gutem Gfauben die Anklage mit dem Schwerte 
führt, Graf Heertrojt aber wird ſchwören, dak er nicht 
weif und nidts glaubt von jenem Nachtbeſuch bei Milta. 
Iſt's nidt jo, Herr Pfalzgraf?““ — „So ift’s, bei Gott 
Dem Herrn. Das ift das Recht der Franfen.” — ,, Wobhlan, “ 
ſprach der Konig, „ſo bringt fie Herbei aus der Kirche des 
Palajtes, die höchſten Heiligtiimer des Reiches: die Cappa 
Gantt Martins und das Holz; vom Kreuze Chrijti und 
Die Blutstropſen . . .“ 

„Nein, nein! Bringt ſie nicht! Ich ſchwöre nicht falſch! 
's iſt wahr! 's ijt alles wahr! Ich ſelber war bei ir!“ 
ſchrie da eine verzweifelte Stimme und wie vom Blitz 
getroffen ſtürzte Heertroſt bewußtlos auf das Antlitz nieder. 
Ein herzzerreißend Stöhnen rang ſich aus Miltas Bruſt: 
„Ja, ja. Es iſt wahr! Und ich, ich bin ſein Verderben!“ 
Und ſie bedeckte beide Augen mit den Händen. Die Fron— 
boten hoben den Ohnmächtigen auf und legten ihn auf 
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die unterjte Stufe, den Rücken gegen die vorlebte gefehnt. 
— Wintrio, in all feiner Derbheit doch erfchiittert, warf 
Schwert und Schild zur Erde und brummte: „Das war 
ein Gottesurteil: da braudt’3 feine Hiebe mehr. Fait 
tut fie mir feid, Die jungen Kinde!” — König Ludwig 
aber fprad: „Ein jeltjam Geſchlecht, unſre Sranfen! 
Kämpfen wollte der Kecke auch mit ſchlechtem Gewiſſen, 
— aber das Sdworen jcheute er dod! — Wohl: ge: 
ftiindiger Mund jpart Beweis. Geftandene Schuld — 
pon beiden geftanden — fteht feft im Gericht. Und nicht 
minder — nad) den flaren Worten des RKapitulars! — 
Die Strafe: nicht ſchwer gu finden ift fie, und gu verlejen 
aus dem Geſetz gemäß der Klagheiſchung des ehrwürdigen 
Herrn Abies. Wber nicht nach einer Abſchrift erfennen 
wir: Archicapellanus Hitherinus, holt die Urjchrift aus dem 
Balaftardhiv und verlejt daraus nochmal das fiebente 
Kapitel, 's ijt gwar überflüſſig,“ ſchloß er, das glatt ge- 
ſchorne Kinn ſelbſtgefällig ſtreichelnd, „ich weiß das ganze 
Kapitular auswendig: hab ich's doch ſelbſt erſonnen und 
geſchrieben.“ — „Ich bab’ es gleich mitgebracht,“ erwiderte 
der Alte. „Hatte mir doch der Kläger mitgeteilt, aus 
welchem Geſetz er klage. Hier iſt die Urſchrift.“ Und er 
öffnete den gewölbten Deckel einer der hohen doppelhenkeligen 
Bronze-Urnen, die gu ſeinen Füßen ftanden, beugte fic) 
vor und griff hinein mit ſuchender Hand: — — — aber 
plötzlich hielt er inne und richtete ſich, aufhorchend, empor. 

Ebenſo lauſchten geſpannt alle Anweſenden: von der 
Straße her, die draußen längs der Hofmauer nach der 
Stadt führte, ſcholl der laute Hufſchlag eines Reiterzugs, 
der nun hart vor dem geſchloſſenen Hoftor hielt. Hell 
ſchmetterten vor Dem Tore drei ſchallende, ſtolze Trompeten— 
ſanfaren. 
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XI. 


„Der Kaiſerruf!“ ſprach, erwachend aus ſeiner Be— 
täubung, Heertroſt und ſprang flugs auf die Füße. 
pod... der Kaiſer!“ wiederholte Ludwig und räumte, 
verſchüchtert, den Richterſtuhl. — ,Der Kaiſer! Kaiſer 
Karl zurück!“ ſo brauſte es durch die Reihen. — „Das iſt 
ein Hoffnungsſtrahl!“ meinte Theodulf. 

Aber Arno zuckte die Achſeln: „Ich wüßt' nicht, wie!“ 
— „Auch nicht im Weg der Gnade?“ — „Nein! — Im 
Zorn über die freilich ſchlimmen Dinge, die ihm der Sohn 
zur Begründung ſeines Geſetzantrags zugetragen, hat Herr 
Karl geſchworen, in ſolchen Fällen nie mehr begnadigen zu 
wollen. Bei Sankt Denis hat er's geſchworen.“ — 
„Dann: — armes Liebespaar! Wie gern hülf' ich ihnen! 
Ovid würde . . .“ — „Ja, in Eurer Fabelwelt! Doch wir find 
hier im harten Reich der harten Franken. Da... horch!“ 

Geräuſchvoll fprangen die beiden Flügel ded ftarfen 
Tores nach inner auf: man jah des Kaiſers eijengrauen 
Hengit, das mächtige Tier: der vornehme Comes stabuli 
felbjt fiihrte e8 ab. Und ſchon eilte Herr Karl in den 
Hof, lebhaften, ja ungejtiimen Schrittes: die Gefolgen 
vermodten kaum, ihm nachjufommen, wie er den weiter 
Raum durdmak. Schon ftiirmte er die Stufen der Treppe 
hinan, der Mtantel, der doch Lang und fcdhwer, faujte bei 
Der raſchen Bewegung: über fein WAntlig aber flammte 
jene3 Helle Not, das feinen unbeildrohenden Zorn ver- 
fiindete. Mit einem raſchen Blick umfaßte er Heertroft, 
Der ſchon vor ihm die Stufen Hhinaufgeflogen war und fich 
neben Milta geftellt hatte, ihre Rechte faffend, während fie 
das Haupt auf feine Schulter neigte, wie eine vom Hagel 
gejtreifte Blume. 
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Aber nun traf — in längerem BVerweilen — das 
blikende Auge den Sohn, der nicht ohne Scheu neben dem 
feeren Richterſtuhl ftand, wahrend die Urteiler ſich wieder 
auf den Bänken niederlieBen. Wenig Freude hatte der 
Vater von je an dem fo ungleich gearteten Sohn: — das 
wußten Palaſt und Reich ſchon Lange: aber felten doch lief. 
ev feine Mißbilligung jo offen hervorbredjen wie jetzt. Cr 
warf fid) auf den Stuhl, dak der dröhnte, und rief mit 
fauter Stimme: ,, Was fiir Dummbeiten gehen hier vor? 
Wenig zujrieden, Herr Sohn, bin ich mit all Curem 
Walten. Wie draugen in Curem Königreich Aquitanien 
— allzufriih hab’ ich's Cuch anvertraut! — fo hier! Ya, 
ja, in Aquitanien. Ihr dent, ich fann nicht dort gewefen, 
jo fern im Giiden, in den wenigen Tagen? Aber Aqui— 
tanien war bei mir: das heißt meine treuejten Vaſallen 
Dort und meine Gendboten, die id) Hingejdidt hatte. Wo 
id) war? Yn Lüttich. Die Villa dort zu unterſuchen? 
Jawohl! Aber dorthin famen aud) — auf dem Wege 
hierher — von mir bejchieden, Cure Ankläger und meine 
Gendboten. Witter klagten über Euch die beften Lendes 
aus Aquitanien. Und jedes Wort beſtätigten meine Fugen 
Gendboten, der Seniffalf Alberich und Biſchof Cgino von 
Konſtanz. Ihr habt die Krongiiter dort zwiſchen Rhone, 
Tarn und Garonne vergeudet, verſchleudert, mit beiden 
Händen an Cure Giinjtlinge und Schmeichler: — oder ſoll 
ich) vidjtiger fagen, an Cure Leiter, bei denen Ihr in 
Gunſt fteht? Freie Bauern habt Ihr als Halbfreie, als 
Unfreie verſchenkt. Begreift Ihr nidt, daß ein freier 
Bauer jein Gewicht in Gold wert ijt für diejes Reich der 
Sranfen? Wiffet denn: all’ Eure Vergabungen aus Krongut 
in den letzten zwei Jahren hab’ ich fiir nichtig erklärt.“ Da 
erbleidjte der König, ev fuhr zufammen, er wollte jpreden: 
„Dieſe Demütigung .. .“ | 
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„Schweigt! Sie war notwendig: erft das Reid, dann 
mein Sohn. Goll die Kaijerfrone zuletzt betteln gehen im 
eignen Land dort an dem Rhone? — Und hier! Was 
treibt Shr hier fiir Sachen! Bei Ganft Denis, jchlecht 
fillt Ihr an meiner Gtatt diefen Richterſtuhl! Woher 
ich's weiß? Cia, meine Tochter Bertha — fliiger ift fie 
— und mutiger dazu! — als mander, dev mit Schwerte 
geht — erfubr oder erriet, daß ich heute zurückkehren 
wiirde von Litttid): fie ritt mir entgegen: — gar prächtig 
jigt fie 3u RoR! — traf mich anf der Heerſtraße bei 
Herlinghem, erzählte mir aus dem Sattel, was hier ins 
Werk geſetzt werde und ſauſend — der Born ijt der befte 
Sporn! — flogen wir hierher. Gerade noch fam ich gu 
recht, — fo ſcheint's! — bevor ‚Herrn Karls Recht! ge- 
beugt wurde durch Falfchurteil. Schweigt, Wht Caftinus, 
id) weiß alles. Get getroft, du junges Baar: es foll euch 
nichts geſchehen Deinem Vater, Madchen, Herrn Wudulf, 
dant’ ich's Leben dort in Sachjenland, in Fran Muthgards 
Hof: ex war bid zum Tode getreu. Und dir, Heertroft, 
dant’ ic) das Leben meines beſten Sohnes. Herr Archi— 
fapellan, her mit dem Gejeg. Habt Ihr's endlich gefunden? 
Was jteht da? Könnt ihr alle nicht leſen? Bon Vogt 
Wintrio verlang’ ich’s nicht: dafiir fann der Schwab deſto 
fefter dreinfdjlagen! Wher der Kläger! ein Wht, und mein 
Herr Sohn, der Richter! Nun, Herr Abt, wenn Ihr denn 
Durdaus reden müßt — fonjt fprengt’3 Euch, ſcheint's — 
was wollt Ihr fagen?” 

Da zeigte der Priefter jenen Mut, wie ifn die 
„kämpfende Kirche“ ihren begabteften Söhnen anerzieht: 
den Mut, alle ftaatliche Macht nicht gu fiirdten, vielmehr 
geheim im Herzen recht gründlich gu veradjten. Und fo 
trat dieſer Abt dem flammenden Zorn des Allgefürchteten 
jo kühl und kühn entgegen, wie in diefem Wugenblic€ nicht 
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viele in Ddiejer Verfammlung von Kriegshelden würden 
gewagt haben: er neigte fich tief und ſprach dann: „Ich 
vermag nidjt, gu begreifen, vom Gott gefronter Kaiſer, wie 
Diejen Heiden Schuldgeftdndigen geholfen werden mag, 
nachdem Ihr Beguadigung ausgefdlofjer — unter Eurem 
Gide! Diefer Cid aber... .” — ,Wird gebhalten,“ 
{pracy Herr Karl rubhig, aber fehr grimmig, „auch ohne 
Cure Mahnung. Die beiden bediirfen der Gnade nit: 
Denn jie fonnen nicht verurteilt werden. Horcht auf! Was 
fteht da in Rapitel fieben? ,Wusgenommen Brautigam und 
Braut, die vor dem Mtuntwalt der Braut verlobt.'“ 

Da ging eine Bewegung des Staunen3 durch die 
Menge, die fich freilid) aus Scheu vor dem Herrjdher nur 
in leiſen Ausrufen hervorwagte: aber am meiften ftaunten 
Heertrojt und Milta. — ,,Diefe beiden aber find Bräu— 
tigam und Brant. Wie? Was wollt Ihr einwenden, 
Herr Abt! Wusdauernd ſeid Ihr, das muß man ſagen.“ 
— „Es gilt Sankt Severins Recht, nicht meinem, Herr 
Kaiſer. Und der Fels, auf den der Herr Chriſtus ſeine 
heilige Kirche gebaut hat, erbebt nicht vor dem Zorn der 
Mächtigen dieſer Welt. Denn es ſteht geſchrieben“ 
— „Kürzt dieſe Predigt! Ich kenne fie. Bon Rom fer. 
Dort predigen ſie's noch ſchärfer! Laßt die Pforten der 
Hölle: — paſſen nicht auf Kaiſer Karl! Zur Sache!“ — 
„Wohl mag dieſes Liebespärchen ſich heimlich Liebe und 
Treue verſprochen, ſich alſo ‚verlobt‘ haben, wie die Leute 
ſagen: aber ‚man verlobt fic) nicht im Winkel‘, ſagt Cuer 
Sranfenrecht. Und verlobten fie fitch vor dem Muntwalt 
der Braut, mit deffen Buftimmung? Herr Kaijer, dad 
qlaubt Ihr felbjt nicht! Ihr Muntwalt ift Biſchof Bene- 
Dictus: ev ijt fern von Hier: alt und krank liegt er auf 
jeinem GSiechbett gu Bordeaux. Nicht vor ihm, nicht mit 
jeiner Zuſtimmung . . .“ — „Er war ihr Mtuntwalt, du 
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rechtskluger Abt! Wher eben weil er fern und alt und 
fiech, ijt ihr vor furgem ein andrer Muntwalt bejtellt worden. “ 
Hoch auf horchte das Paar. 

Uber der Wht gab nicht nach: ,und von wem?“ — 
„Von mir, wie fic) von ſelbſt verfteht, dem Muntwalt 
aller, die des Weuntiwalts darben. Und vor diejfem von 
mir beftellten Muntiwalt haben die beiden erflart: — gebt 
act, ify Kinder, ob ich’S richtig wiederhole: — der Siing- 
ling fragte: ,Willjt du, Mtilta, twas anc) fommen, was 
Drofen, was hemmen mag, dic) mir verloben, jet, in 
Diejer Stunde, im Angeſicht von Gottes heller Gone ? 
Bijt du meine Braut vor Gott und Menſchen von Stund 
an?’ Gie aber antwortete: ,Qa, dein bin ic), Heertroft, 
mein Trautgefell, deine Braut, dir anverlobt vor Gott und 
ſeiner Sonne.“ ,Verlobt und verbunden fiir immerdar,, 
ſchloß der Bräutigam. Und der Muntiwalt ftand dabei 
und ftimmte gu — von ganzer Seele.“ — ,, Das war 
damals . . anf der Jagd,“ hauchte Milta, tief errdtend. 
— , sm tiefjten Walde — vor der Donars-Ciche,” fliifterte 
Heertroft: , Wir waren dod gang allein! Kann er wirk— 
lic), wie das Volf raunt, Hiren und fehen in die Ferne?“ 

„Dann — mit Urlaub, Herr Kaijer,“ — ftammelte 
Der Ankläger, „nur nod etne Frage.” — „Jetzt fragt, 
joviel Ihr wollt.” — „Und wer, wer ift der Muntwalt, 
bor Dem das geſchah?“ — , Das bin ich ſelbſt. Bor mir 
ward das Verlobungswort gejproden. Vor Gantt Hubertus 
Fide, bei der ich piirfdte auf einen weißen Hirſch. Und 
id) ftimmte gu mit Greuden. Bu Ende ift das Gericht. 
Das ijt Herrn Karl3 Recht.“ 

Und er jprang auf vom Richterſtuhl. Da warf fid 
das Paar ihm gu Füßen und küßte feine Hande. 
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J. 


Im Jahre eintauſendvierundzwanzig vereinte das 
Pfingſtfeſt ein paar geiſtliche Große in der Schwarzwald— 
Villa Eberhof des betagten Herzogs Ernſt von Schwaben. 
In der weiten Halle des Mittelbaus ſtand in der Niſche 
des einzigen großen offnen Rundbogens am Morgen des 
Pfingſtſonntags ein Mann in reicher biſchöflicher Tracht 
in vertrauter Zwieſprach mit einem erheblich Jüngeren 
im ſchwarzen Prieſtergewand, der ehrerbietig in das kluge, 
überlegen blickende Auge, in die feinen, ſcharf geſchnittenen 
Züge des Ältern emporſah. 

„Verſäume nicht,“ begann dieſer, „die Briefe, die ich 
dir diktiert, — wenigſtens die drei in Geheimſchrift — 
durch verläſſige Boten heute noch abzuſenden.“ — „Heute, 
biſchöfliche Gnaden? An fo hohem Feiertag? Da find 
Botenfronden nicht zu verlangen. Ja, verboten.“ — „Ich 
entbinde vom Verbot und bezahle die Ritte: Dann find es 
nicht Fronden. Es eilt, kann wenigſtens eilen. Die 
Nachrichten von Kaiſer Heinrich laſſen deſſen baldigen Heim— 
gang erwarten. Vorher müſſen alle Gutgeſinnten ſich über 
die Nachfolge verſtändigt haben. Das koſtet Zeit und Mühe. 
Drum eile, mein Gozelo.“ 

Der Prieſter verneigte ſich, dann begann er leiſe, nach— 
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Dem er vorfidtig zum Fenſter hinausgeſpäht, „mein hoher 
Hirt, iſt eine Frage verſtattet?“ — „Frage. Ich kann 
mir Denfen ...“ — „Wohlan: weshalb habt Ihr nicht 
gum Nachfolger .. .?“ — ,Unjern Hausherrn hier aus— 
erſehn, nicht wahr?“ — „Allerdings. Denn — nicht mir 
ſteht ein Urteil zu in ſolchen Dingen! — alle, aber auch 
alle Eure geiſtlichen Amtsbrüder, Herr Erzbiſchof, und faſt 
auch alle Fürſten, ſtimmen überein in dem hohen Lob des 
alten Ernſt, wie ſie ſagen: ihn loben ſeine dankbaren 
Bauern, ſeine Kirchen und Klöſter, tapfer, aber friedfertig, 
gerecht, aber mild, weiſe, aber nicht argliſtig, treu ver— 
läſſig! . . .“ — „Hör' auf,“ der Erzbiſchof winkte mit 
der Hand und eine Falte zog ſich zuſammen auf der ſtolzen 
Stirn. „Man könnte neidiſch werden. Du ahnſt nicht, 
Freund Gozelo, wie jedes deiner Worte ihm ſchadet.“ — 
„Schadet!? Sind's doch Worte höchſten Lobes.“ — „Eben 
deshalb! Du haſt ganz recht: ohne Zweifel einſtimmig 
würde der Schwabenherzog gewählt, würde er aufgeſtellt 
oder ſtellte er ſich ſelbſt auf — woran ſein ſchlichter Sinn 
nicht denkt. Gerade darum iſt er nicht der König, den 
ich — vielmehr die heilige Kirche und zumal das Erzſtift 
von Sankt Bonifacius — brauchen kann.“ — „Ich ver— 
ſtehe nicht!“ — „Merk' auf, aber ſchweige. Seid klug 
wie die Schlangen, mahnt der Herr. Wohlan! Ernſt 
würde die Krone nur ſich ſelber danken, keinem zu Vergelt 
verpflichtet ſein. Der künftige König aber ſoll ſeine Krone 
mir verdanken — d. h. der heiligen Kirche. Und teuer, 
wahrlich — ſoll er fie bezahlen: nicht mir, nicht dem 
ſündigen Menſchen Aribo, ſondern der Kirche und dem 
Erzſtift Mainz.“ 

Der Prieſter ſtaunte ihn an: „Ihr ſeid ein Meiſter 
der Gedanken. Und nicht bloß der geiſtlichen. — Und 
Ihr glaubt, ex fügt fic) Eurem Wahlkandidaten?“ — „Ohne 
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Brweijel — der Vater. Anders — vielleiht — der Sohn.” 
— „Der junge Crnft? Ga, ,Herr Hajtemut’ nennt ifn 
das Volf. Cr ijt gar feurig, gar ungeftiim.” — , Aud 
„Herr Hochgemut‘ könnte er heißen. Der Hibfopf will 
gar hoch hinaus. Königs- und Raijerfronen hängen dem 
Ehrgeizigen nicht gu hod. Aber e3 hat gute Wege mit 
feinem Slug, jolange der Vater lebt und ihn bandigt. Cr 
liebt den Alten heiß und folgt ifm blind. So hat e3 
feine Gefahr. Aber ſtill — man fommt. Fort! bejorge 
Die Briefe.“ 


II. 


Aus dem Innern des Hauſes trat nun Hand in Hand 
ein Paar: eine durch blendende Schönheit mehr noch als 
durch prachtvolle, ſorgfältig gewählte Gewandung auf— 
fallende Frau: die erſte Jugendblüte war erſetzt durch die 
Vollentfaltung üppiger Reize: unwillkürlich ruhte auf ihr 
der Blick des Erzbiſchofs in langer Prüfung. Da traf 
ihn der Ruf des ſtattlichen Gemahls; denn das war ofjen- 
bar der altere Mann im grünen Jagdgewand, der fie an 
der Hand fiihrte. ,,Cia, Hochwiirdiger Herr Erzbiſchof, 
nidt wahr, Euch gefallt fie aud? — Trotz all Curer 
Heiligfeit! — Gijela, meine Frau Hergogin, die man das 
ſchönſte Weib auf deutſcher Erde nennt?“ — „Ich fenne 
auch die welſche und die wendiſche und füge beide hinzu,“ 
ſprach Aribo ſich leicht verneigend. „Vergebt mein An— 
ſtarren, hohe Frau. Aber ich habe Euch ein Jahr nicht 
mehr erſchaut — und Ihr habt es fleißig verwendet, noch 
ſchöner zu erblühen.“ 

Mit unſchuldigem Lächeln reichte ſie ihm die weiche, 
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wohlgepflegte Hand gum Kuffe hin: „Ich wiirde es nicht 
vergeben, ‘wenn id) Euch nicht gefiele. Ich brauche das 
Lob aller Männer.“ — „Sogar nod ihres alten Ehe⸗ 
manns,“ bekräftigte der. „Und nun, frommer Seelenhirt, 
entbindet mich von einem lirchlichen Verbot.“ — „Ich 
errate: Jagdſpeer und Jagdgewand! Ihr wollt am heiligen 
Pfingſtfeſt das wilde blutige Weidwerk treiben, harmloſer, 
wehrloſer Rehe und Hirſche Blut vergießen! Ei ei, das 
iſt den Heiligen leid.“ — „Nicht doch, Erzbiſchof. Nich 
Hirſch noch Rehlein gilt's. In aller Morgenfrüh kam 
mein Meier vom Ebergrundhof gelaufen, ließ mich wecken 
und wehklagte laut. Der grimmige Keiler aus dem 
Bachenſul, der früher nur die Saat der Vorwerke zer— 
brochen, iſt jetzt bis ins Herz der Meierei gedrungen, 
hat die Knechte und die Saurüden angenommen, drei 
Hunde geſchlitzt und einen Ochſenbuben getötet. Die Leute 
wagen ſich nicht mehr aus ihren Hütten. Meinen Bauern 
muß ich helfen: — ſogleich — nicht erſt übermorgen! 
Die Heiligen müſſen ſchon verzeihen. Warum helfen ſie 
nicht ſelbſt? Reitet nach mit Frau Giſela. Auch der ehr— 
würdige Herr Burchard, Euer Amtsbruder von Worms, 
erachtet es nicht als Sünde, hinter dem Jagdzug drein 
zu traben, hinaus und in den wunderſchönen Pfingſt— 
ſonntagmorgen unſres lieben Herrgotts hinein. Kommt 
mit! Die Meſſe habt ihr ja ſchon geſungen. Hört Ihr 
die Hörner der Jägerei draußen im Hof? Sie blaſen den 
Ebergruß. Hinaus zum edlen Weidwerk und — vor 
allem! — zum Bauernſchutz. Der iſt des Markherrn 


heilige Pflicht.“ 
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III. 


Alsbald ſetzte ſich der kleine Jagdzug in Bewegung 
in dem leuchtenden Morgenſchein des Sommertags. Der 
Frühtau war reichlich gefallen: jeder kleine Halm der 
Wieſe funkelte und glitzerte im Sonnenlicht: die Heidelerche 
ſtieg tirilierend in den lichtblauen Himmel, immer höher 
und höher ihre Kreiſe ziehend: alles atmete Friede, Freude, 
heitres Leben der Natur. Ein gut Stück vorauf kam der 
Herzog mit den berittenen Jägern, den Treibern und den 
Meutewärtern zu Fuß. Es folgte eine zweite Schar ge— 
führt von zwei ſtattlichen Jünglingen, denen ſich auf ſeinem 
Maultier ein hoher Geiſtlicher angeſchloſſen hatte. Yn weitem 
Abſtand von dieſem trabten langſam die Herzogin, Aribo 
und beider Gefolge. 
„Herr Biſchof Burchard, mein lieber Taufpvater,“ rief 
der jüngſte der beiden Ritter — angenehm klang die helle, 
wohllautreiche Stimme — und warf mit anmutiger Be— 
wegung die hellbraunen Locken zurück, „wie freu' ich mich, 
wie freut ſich alles im Hauſe, zeigt Ihr wieder einmal 
das milde, kluge Geſicht unter uns. Von mir ganz zu 
ſchweigen: — aber der Vater, die Mutter, auch dieſer 
viel ſchlimme Werner da, der ſonſt den frommen Herren 
nicht gar wohl will.“ | 

Der Geſcholtene, ein paar Jahre alter, antwortete 
taj mit jcharfem Ton und furdte die tiefſchwarzen 
Brauen: , Mit Vergunft, Freund Ernſt — die Srommen 
ſchätz' ich hoch: aber es find nicht alle fromm, die gejdoren 
find. Die Tonſur joll dem heiligen Geift das Cindringen 
in das Gehirn erleichtern: — aber oft gelangt er dod 
nicht hinein.“ 

Der Biſchof, ein Mann von gar ebhriviirdigem, aber 
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vor allem freundlich gittevollem Antlitz, erhob ftrafend 
Den Zeigefinger der Redhten: doch das Scheltwort erjtarb 
ifm unter einem Ladeln, alS ev den Giingling in das 
etwas allzuſcharf geſchnittene, aber edle und kühne Untlig, 
Die bligenden, obwohl tieffdhwarzen Augen jah: ,, Gung 
Werner, jung Werner! Du lernft nidt Zucht!“ mahnte 
er milde. — „Ah,“ lachte der bitter, ja grimmig, „von 
wem follte jung Werner fie lernen? Der Baftard hat 
feinen Vater, jagt das ſcheußliche Recht eures ſcheußlichen 
Reichs. Und eine Mutter zwar hat er. Wher die meine,“ 
— hier prefte er die feinen Lipper zusammen, und ftrid 
iiber den Anflug des fehwarzen Bartes — „die meine 
macht's dem Vater nad. Sie gebar mic) und verſchwand, 
dieſe gdrtlide . ..“ — „Schweig!“ gebot jebt der Biſchof 
tief ernſt. „Läſtre fie nicht! Wer weiß, was fie gezwungen 
hat, gu verjchwinden.” — ,Und mein Vater?” meinte 
Der andre, reicer gewandete Ritter , hat er nidt an 
dir —?” — ,QVaterjtelle hat er an mir vertreten,“ rief 
Der Schwarzlockige jebt mit weicherer Stimme, ja geriifrt. 
„Schande mir, vergif’ ich's je Er hat den Saugling, 
Den er, Halberftarrt, eines Mtorgen$ vor dem Tore feiner 
Burg fiegend jand, aufgehoben, Hat ihn in fein Haus aufe 
genommen, ifn mit dem eignen Knaben, als diefer ſpäter 
sur Welt fam, gujammen erzogen. Cr Hat mir mit dem 
Sohn zugleich bet Kaijer Heinrvid) den Ritterqurt erbeten 
und mir feine alte Sefte, die efeugriine Kiburg, zu Lehen 
gegeben, fo daß ic) niemand als ihm zu Diener Habe! 
Alſo nicht Mangel ijt e3, was den Bajtard, den Bankert 
ergrimmt gegen die heilige römiſch-deutſche Reich und 
fein widerrechtlich Recht! Mur der HaB — wider alle 
Natur! — gegen den. eignen Vater, der mir offenbar die 
Mutter verfiihrt und treulos verlafjen hat. Fluch über 
ifn.” Und grimmig ballte er die Fauſt um den Schwertgriff. 
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„Pfui Ou Frevler. Weh der Sünde!“ ſchalt nun der 
Biſchof. „Nimm das Wort zurück.“ — „Nie, ſolang ich 
lebe,“ knirſchte der Jüngling und erbleichte vor Erregung. 
— „Laßt ihn, Vater Burchard,“ mahnte der Herzogſohn. 
„Es hilft nichts. Wie oft haben der Vater, die Mutter...“ 
— „Frau Gifela,” lachte Werner. ,, Wenig Liebt fie mich. 
Hat auch zu viel an die eigne Schdnheit und die Kleider 
aus Burgund gu denfen, um fiir andre Zeit gu haben: 
faum fiir den Gatten und den Sohn.“ 

Verftimmt Hob diefer an: „Wohlan, mein Vater follte 
dir geniigen! Iſt's ein Mann!“ — ,,Der befte, den ich 
fenne unter Der Gonne,” rief der Biſchof. „Das Herz 
des Kindes und des Weijen Haupt. Jedem Menjchen, 
der ifm naht, mug er was Liebes tun: bevor ift ihm 
nicht wohl. Seht ihr, Knaben, darin ijt er aud über— 
legen — Ddem eingigen Mann, den man ihm fonft ver- 
qleichen mag.“ — ,, Wer ijt das?” forſchte Ernſt eifrig. — 
„Ich ahne,“ brummte Werner, wieder die Brauen furdend. 
„Ihr meint Konrad, den Franfenherzog. Sch haf’ ibn.“ — 
„Werner, es braudjt viel Langmut, all deinen vielen Haf 
zu ertragen. Wer viel haft, lebt nicht lang.“ — ,, Mag 
id) gar nicht.” — „Ja, ic) meine den Frankenherzog. Cr 
ijt flug, tapfer und willensſtark, wie nur nod) Herzog 
Ernſt. Was halt du gegen ifn?” — ,Was ich gegen 
ifn habe?” ſchrie Werner, vor Zorn erbleicdend. ,,Den 
tödlichen Hab der Rache fiir gekränkte Ehre.“ — , Cr? 
Der gerechtefte der Manner!“ — „Der ible Hillenwirt 
hole ifm und feine Gerechtigfeit! Ich rede mit feinem 
Menjden davon, Das verbreitet nur meine Sdande. Aber 
Cuch, guter frommer Biſchof, will ich's ſagen: — 's ift 
wie Beichte. Denn folder Rachehaß, wie ich thn hege, 
ift Sünde, ich weiß! Wber doch auc) nicht Sünde: denn 
eit, niemals bereu’ ich fie, nie leg’ ich fie ab. Wh, ih 
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liebe diefen Haß mehr als mein Leben.“ — , Sung Werner!“ 
mahnte der Biſchof. , Was..., was hat er Cuch getan?“ 
— ,Den ſchlimmſten Sdhimpf: Hort nur!“ — „Laßt ihn 
lieber ſchweigen,“ bat Crnjt „es macht ihn wütig.“ 
pein, ic) will’S wieder einmal ausſprechen — es 
liegt Wolluft in Dem Born des Wehs. Cr hatte — vor 
Jahren — ein Lanzenſtechen — ausgejdrieben, nach Wirz— 
burg auf Cinladung des Biſchofs Meinhart, des Roten- 
burgers, der fein Ohm. Alle feine fränkiſchen und auch 
Die jchwabijden Ritter waren geladen: — auch id fam, 
einen Tag vor dem Erſtritt. Gr felbjt war nod nicht 
eingetroffen. Wher in feinem Wuftrag wies mid) der Chren- 
Herold aus den Schranken — als vaterlo3. Mit Schimpf 
und Gdande muft’ ic) abreiten — 3um Renniwegertor 
wies mid) der Herold hinaus — vor allen Helmen der 
Langengajte. Wütend fandte ic) ihm fampflicen Grup 
auf Tod und Leben: er ließ mir jagen: des Vaterlojen 
Kampfgruß fei wie Spreu. Wh, da dadht’ ich, fann id, 
trdumte ich, ihn 3u ermorden.“ — ,,Unfinniger, Unjeliger, “ 
ſchalt der Biſchof. — „Beruhigt Euch! Ich hab's ja nicht 
getan. Und ich hab' es dieſem Ernſt da verſprochen, es 
nicht zu tun, weil...“ — , Weil der Herr es verbeut.“ 
— , Mein, weil’s die Chre verbeut, diefelbe Chre, die er 
mir abjpridjt: dieſe Chre, die ich dennoch habe, und alte, 
rettet jein Leben.“ — ,,Beruhige dich!“ mahnte Ernſt. 
„Kaiſer Heinrich Hat dich ja ſpäter gegraft, auf meines 
Vaters Bitten. Dadurd) hat er dich ehrlich machen wollen.“ 
Werner zuckte die Achſeln. „Ja! Nach dem Recht! 
Nit nad) gar mander Männer Achtung. Auf Schritt 
und Tritt ſtoß ic) auf veradjtende Gebdrden, wenn aud) 
nidt Worte: — Ddie wei ich gu rächen! Aber ſchon ein 
ſcheeler Blic, wie diejer Graf Mangold, der Tugendjpiegel, 
jie blickt, läßt mir das Blut ſiedheiß auffoden. Wuch jest 
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nod) wiirde mir der Franke den Bweifampf weigern. Feig 
ijt er nicht, aber ei$falt. Cr tragt an de Herzen Stelle 
einen Cisflumpen. Gch bin gewiß: der fann nichts lieben, 
nichts auf Erden.“ — „Doch, feder Scheltemund, doc! 
Ich fenne ihn beffer! Gr liebt fo tren das Reid, dies 
vielbedrohte Reich. Ich weiß, zehnmal wiird’ er dafür 
fterben. Das Reich ift de3 Cinjamen Liebe.“ — ,, Gonder: 
barer Geſchmack!“ höhnte Werner. ,Kann ihn nicht teilen. 
Wher er freilich ift dieſes Reiches ein Fürſt, ihm jtrdmen 
dieſes Reiches Chren. Was ijt es mir, was gibt eS mir, 
Dem Bajtard? Nicht einmal mein Recht, mein Redht auf 
Ehre verſchafft es mir. Bch pfeijf’ auf. . .“ — ,,Schweig, 
Werner!“ hemmte ihn Ernſt heftig. , Wenn das mein 
Vater hirte!“ — „Ja, der!“ bekräftigte dex Biſchof. ,, Der 
und Herr Konrad, fie find, feit der Kaiſer dabhinfiedht, des 
Reiches Stiigen. Und Hatten wir nicht in deinem Vater, 
Ernſt, Den gebornen deutſchen Konig als des franfen Herrn 
Heinrichs Nachfolger, — wabhrlid) diefen Konrad müßten 
wir wählen.“ — „Nimmermehr!“ rief Werner. 

Auch Ernſt ſah verdroſſen auf den Biſchof. Der ließ 
lange den prüfenden Blick auf beiden ruhen. „Hütet euch, 
ihr Voreiligen, maßlos anſpruchsvollen, herrſchbegierigen 
Knaben! Ich leſe deine Gedanken aus deinen Augen, du 
feuergeiſtiger Ernſt, und dieſer ſchwarze junge Dämon 
ſchürt fie: — er ift Dein guter Engel nicht.” — „Treu 
wie Gold iſt mir Werner!” rief der Herzogſohn. — „Ich 
zweifle nicht. Aber es iſt keine Himmelsflamme, die in 
ihm lodert. Beide denkt ihr ſchon weit hinaus über Herrn 
Heinrichs letzte Tage: ja ihr denkt ſchon hinaus über 
Herzog Ernſt —“ 

Der junge Ernſt errötete und wandte das Antlitz zur 
Seite. 
„Du denkſt dich,“ fuhr der Biſchof fort, „ſchon als 
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Ronigsfohn, ja an des Vaters Grab... .” — ,, Mein, 
nein!” rief Ernft, aber feine Stimme ſchwankte. — „Du 
trdumjt dic) ſchon als deutſchen König, als König von 
Burgund — kraft des Erbes deiner Mutter — ja als 
römiſch-deutſchen Kaiſer, der die Krone nahm gu Rom.“ 
— „Und recht hat er in alle dem! Und nicht Träume 
ſollen's bleiben, wahr ſoll alles werden! Bei meinem 
Schwert!“ Und klirrend ſchlug Werner an die Scheide. 

„Nicht doch!“ bat Ernſt. „So ... fo iſt da3- nicht, 
teurer Biſchof. Gott ijt mein Benge — an meines Vaters 
Tod, den ich mehr liebe als — als — auch als die ſchöne 
Mutter! — hab’ id noch nie mit Erwartung, geſchweige 
mit einem Wunſch gedadht. Das ijt e3 nicht, nicht Herrſch— 
gier. Wher twas anderes: ich fann e3 faum in Worte 
fafjen: Die feurige Gier nach Abenteuer, Kampf und Sieg. 
Ja, Burgund, das leugne ich nicht, erſehn' ich, bald, rad: 
ijt eS Dod) — du ſagſt es — meiner Mutter Erbe. Was 
ijt mir Konig Rudolf von Burgund, meiner Mutter Oheim, 
was fein Reffe, Graf Odo von Champagne? Fremd find 
mir beide, hab’ fie nie gejehen! Ga, ich erfehne den 
Tag, da ich bejteigen darj, ein Konig, den goldenen Thron 
des reichen Burgund.“ — „Und wenn wir vorher Herrn 
Odo herunterſtoßen miijjen, defto beſſer,“ lachte Werner. 

pra: vieler Volfer Linder und Stadte durchziehen — 
in Giite oder in Kampf — wie Lyon und Paris, jo Rom, 
ja Das vom Schimmer der Sage umjtrahlte Byzanz, Ruhm 
gewinnen, fabelhafter Schätze Glanz: ja, das erſehnt 
glühend — ich berg' es nicht — mein heißes Herz.“ — 
„Und wenn wir in dieſen ſchönen Landen nicht nur wie 
abenteuernde Ritter fahren, nein, als Könige herrſchen, 
ebenfalls deſto beſſer!“ rief Werner. — „Sprich, trefflicher 
Biſchof — auch du warſt jung — kannſt du die Jugend 
deſſen tadeln?“ 
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Bevor Burdard antworten fonnte, erfdoll lautes Gee 
ldute der Riiden am Saume des Waldes vor ifnen und 
der Ton des Hifthorns. Cilend jprengten alle nach vorn. 


IV. 


Cin paar hundert Schritt vor ifnen sweigte von der 
breiten Landjtrake zur Linfen in den dichten Wald vor 
Tannen und Bucher hinein ein ſchmaler Reitpfad ab — 
nur fiir je ein Pferd gangbar: denn gu beiden Seiten des 
erhöhten Weges ragte undurchdringlich Schilf- und Binfen- 
Wuchs aus tiefem, ſchwarzgrünen Moor, das Roh und 
Reiter wiirde verjdlungen haben. Go fonnten denn die 
Sager nur allmählich hintereinander in das dichte Geſtrüpp 
und Unterhol; des Waldes dringen. Cin blutiger Anblick 
erwartete fie. Drei, vier der ftarfen Cherhunde, die dad 
Wild aus einer Subhle aufgeſcheucht, im jene Waldblöße 
getrieben, hier gepact und gededt Hatten, waren von dem 
Ebertier abgefchiittelt worden: es hatte fic) mit den Ge- 
wehren losgeſchlagen: fie lagen mit aufgeriffenen Gedärmen, 
tot oder fterbend, umber, der Reiler war Dann twieder in 
dem Tannicht verſchwunden, bevor die Jäger ihn erreicht 
Hatten; fie verteilten fich nun und fuchten in verjdiedenen 
Richtungen die Spur. 

„Hie Sauſpur! Hieher,“ ſcholl da die Stimme des 
Herzogs vow rechts her. Nun waren auch fein Sohn und 
Die andern sur Stelle. Der Herzog wies mit der Sau— 
feder über einen tiefen Waldgraben hin: „Dort, vechts, in 
dem Moorbruch!“ Und er gab dem mächtigen Frieſenhengſt 
die Sporen; gehorjam febte der an und nahm glücklich den 
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Graben, aber jenfeits jdeute er vor dem heranfahrenden 
Untier, jprang ſeitwärts und brad gujammen, den Reiter 
auf deſſen linker Geite unter fic) begrabend. Und fchon 
rannte Der Cher auf den wehrlos Liegenden: — ein jchrifler 
Schrei — dann Stille. 

„Mein Vater!” — ,Herr Herzog!“ 

Schon waren beide abgefprungen, {don ftanden fie vor 
dem Cher. Der Herzogſohn warf fid) auf ihn und ftief 
ifm den Speer in das Blatt, aber der Schaft zerbrach in 
den ftarfen Borjten, das Tier rannte, die Waffe im Leibe, 
Den Helfer an und warf ifn mit einém Schlag in den 
Unterfdenfel riidlings um. Jedoch Werner ſprang vor 
Den Wunder und bohrte dem ſchäumenden Tier dew breiten 
Saufang dicht Hinter dem Schädel ins Geni: lautlos 
verendete der Borſter. Unter dem Yagdgefolge befand ſich 
der Bader des Dorjes; er unterjuchte die Wunden des 
Sohnes und des Vaters; jene fand er unerheblid), aber 
iiber dieſe jpracd) er fein Wort: er gebot nur, aus den 
Tannenzweigen eine Bahre zujammenzufiigen, auf der der 
bewuptlofe Herzog aus dem Wald auf das freie Feld 
hinausgetragen wurde; der Sohn felbjt trug mit an dem 
Ropfende. Als die nächſte offene Stelle vor dem Gehölz 
erreidjt war, und die Sonne die Augen des Wunden 
traf, ſchlug er fie auf und gebot: „Laßt mid hier fterben. 
Denn e3 ijt jo. Wo — wo bleibt GijelaP Sie verlaft 
mich im Tode!“ 

Erſt jebt erreichte die Hergogin mit Aribo dieſe Stelle. 
Laut auffdreiend glitt die Frau aus dem Sattel und warf 
fic) auf Die Kniee neben dem Wunden. Der taftete nad 
ihrer Hand. , Ja, Frau, jebt geht’s gum Seiden. Das 
Gefolge laßt zuriidtreten: ich hab’ euch) andern nod was 
gu fagen. — Euch, ihr frommen Biſchöfe, empfeble ich, 
eurem Schub, eurer Fürſorge meine Witwe, meinen Sohn, 
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aud) diefen Werner — den Baterlofen. Du, Ernſt, bift 
ein guter Bub’, Haft ein edles Herz: aber dein Blut! 
Dein heißes, ungeſtümes, wildes Blut und der jähe Born 
bei jeder — ach! oft nur eingebildeten — Kränkung. 
Hire des Vater3 lebtes Wort: bändige dieſe Hike de3 
Herzens. Gebhorde deiner Mutter, mahnt fie dich diefer 
meiner Worte, folge nidt dem Werner da: — wohl ift 
er Dir treu, id) weif, bis in den Tod! WAllein er ift wie 
jeneS Dein heißes Blut, das Menſch geworden ware. Du 
aber, geliebte Grau, vernimm meine legte Bitte: fie ver- 
fangt viel, aber e3 muff jein. Ich fiirchte, ich war doch 
wohl ſchon zu alt, gu ernſtbedächtig fiir deine bliihende, 
lebenftrogende, ILebendiirftende Qugend, als vor jo viel 
Jahren... adh, ich) habe nicht mehr viel Beit, viel 
Worte! Ich muß zu Ende eifen — ohne Schonung. — 
Ich fenne did) befjer als du dich felbjt. Es wird dir bd 
werden in dem Witwenſtuhl — gar bald.” — „Niemals!“ 
— , ber ich beſchwöre dich, veriprich mir — fiehe, der 
ftrudelfopfige Bub’ bedarf der Leitung — dir wird er 
folgen, leichter al dieſen Biſchöfen. Lebe fiir ihn, lebe 
Diejer Mutterpflicht, diejem heiligen Amt allein: nur du 
kannſt ifn .... Ach ih... ich fann nicht rubig fterben, 
bin ich) Dein nicht ficher. Ich, ich gebiete dir. Weh, das 
fann ich nicht. Aber ich bitte dic): ſchwöre mir, nur 
Grnft au leben, nicht wieder dich gu vermählen . . .“ 
„Ernſt, mein Ernft! Wie kannſt du... .?“ — „Sie 
tut e3 nicht,” flifterte Werner WAribo zu. „Ihr werdet 
fehen, fie ſchwört nicht.” — „Und wenn fie ſchwört,“ er- 
widerte Ddiefer ebenjo leiſe, „wird ſie's halten? Cin folder 
Eid . ..“ — „Aber Vater,“ bat Ernſt, ,wie fannft du 
gfauben? Mach dir, dir, du...“ — Aber der Ster- 
bende drangte: „Schwöre, ſchwöre mir's .. .. vor dieſen 
Zeugen.“ Und er richtete ſich mit letzter Kraft halb auf, 
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erhafdjte wieder ihre Rechte und hob fie empor: da recfte 
fie Drei Finger in die Hohe und ſchluchzte: „Ich ſchwöre.“ 
— „Dank! So mag ich in Frieden fterben — ſterben wie 
ein rechter Herzog foll....in dem Schutz meines Volfes. 
Gott, dir empfehle id) meine Seele!“ Und er atmete tief 
auf und jtarb. 


V. 


Am folgenden Tag ward die Leiche nach der nahen 
Cella Gottesruh verbracht, die der Fromme Herzog erbaut 
und gu jeiner Grabjtitte — wie zu der ſeiner Gemabhlin 
— beſtimmt hatte. Dieſe fihlte ſich gu ſchwach, aud nur 
die kurze Strecke zurückzulegen: ſie blieb — unter vielen Tränen 
— in Der Villa zurück, während die beiden Biſchöfe, welche 
die Cinfeqnung iibernommen Hatten, mit den beiden Jüng— 
lingen und den Dienjtmannen aufbraden zu dem traurigen 
ſchweigenden Zuge. 

Nicht gar weit war der — langſamen Schrittes der 
Pferde — gelangt, doch hörte man ſchon deutlich das 
Sterbeglöcklein der Kapelle klagen, als vom Weſten her 
auf einem Seitenpfade zwei Reiter heranſprengten ſo raſch 
die Gäule rennen fonnten: bald waren fie heran. Der 
Vorderjte — ein Geiſtlicher — rief laut: ,Herr Erz— 
biſchof, haltet an.“ — Biſchof Burchard ſprach vere 
weijend: „Archidiakon! Wie könnt Ahr fo lärmen und 
Den Trauerzug ftiren? Seht Ihr nicht, wir bergen eine 


Leiche. “ 
Aber Aribo forſchte eijrig: ,, Was ijt’s, Gozelo? Iſt's 
wichtig?“ — „So wichtig, Herr, wie nits auf Crden! 


Lafjet die Toten ihre Toten begraben! Wendet das Rip: 
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fein und folgt mir raſch!“ — „Was it? Rede!” — 
„Kaiſer Heinrich ift geftorben in jeiner Pfalz zu Grona und 
Die Fürſten ftrdmen zuſammen an den Rhein zur Königswahl. 
Gilt, Herr Erzbiſchof.“ 

Da gab Aribo fjeinem Pjerd die Sporen, daß es ftieg, 
und rif es ſeitwärts nad links aus der Reihe de3 Buges 
dicht neben Gozelo und defjen dienenden Begleiter. ,, Wohin, 
Herr Bruder?” fragte Burchard ftaunend. — „Ihr könnt 


fragen? Bur Königswahl!“ — ,Und Cures Freundeds 
Leiche?“ — ,,Beftattet jie allein. Ihr braucht mich nicht 
dazu. Und er auch nicht.“ — Werner ballte in ftummem 


Born die Fault. — „Iſt das Cure Freundjchaft fiir den 
Vater?“ mahnte Ernſt. — „Was Freundjdajt! Es gilt 
Die heilige Kirche, ihr Recht, ihre Macht, ihren Vorteil. 
Goll ein Ungehorjamer ihr Schirmherr werden?“ Schon 
iprengte er hinweg mit Gozelo: ſchon umbiillte fie die 
Staubwolfe der Landſtraße. Traurig, kopfſchüttelnd, ver- 
folgte der Biſchof den Weg nach der Kapelle. 


VI. 


Nicht eher als bis die Gäule den raſchen Trab ver— 
ſagten, zog der Erzbiſchof den Zügel, ließ den Rappen 
Schritt gehen und winkte die beiden an ſeine Rechte und 
Linke heran. „Wie, wo, wann erfuhrſt du's?“ fragte er, 
noch außer Atem, den Archidiakon. — „Noch nicht weit 
war ich gekommen auf der Rheinſtraße von der Villa 
hinweg, als ich dieſen Boten traf mit der Trauernachricht!“ 
— „Bote? Wer hat dich geſchickt?“ — „Die Kaiſerin— 
Witwe, Kunigundis, die hohe Frau. Sobald ihr Herr die 


192 


Augen geſchloſſen hatte, hieß fie mich jatteln und vor allen 
Fürſten des Reichs Cuch herbeiholen: der heiligen Kirche 
und ihren eignen bejten Berater, jagte fie.“ — „Sie jelbjt 
wird bald eine Heilige fein,“ nickte Aribo. — ,,Sie wufte, 
wo Ihr weiltet, und befahl, Euch zurückzurufen nach Mainz, 
jo raſch als möglich.“ — „Die Gute, Vielfluge! Gag’, 
weift du vielletcht, wo Konrad weilt, der Herzog von 
Franken?“ — „Ich verließ ihn bei der hohen Witwe.“ 
— Erfreut nickte der Erzbiſchoff. „Und der andre, der 
jüngere Konrad, der von Worms?“ — „Das weiß ich 
nicht. — Man flüſtert in der Pfalz, dieſer, der Jüngere, 
trachte auch nach der Krone.“ — „Auch? Was ſoll das 
heißen?“ — „Ei nun, Herr Erzbiſchof, manches Wort, 
das die Herrſchaften ſprechen, ſickert doch bis auf uns in 
die Halle der Dienſtmannen herab. In den langen Wochen, 
da es mit dem Herrn Kaiſer zu Ende ging, haben die 
Großen und wir Kleinen doch oft geflüſtert, wer ihm wohl 
folgen werde.“ — „Nun, und was habt ihr dabei heraus— 
geklügelt, groß und klein?“ — „Vor allem hieß es: gang 
ohne Zweifel der prächtige Herr Herzog, den ſie ſoeben zu 
Grabe führen, wie ich beſtürzt vernahm von den Trägern. 
Welch' Unheil für das Reich!“ — „Ja, ja! — Aber nach 
ihm, wer wurde nach ihm genannt?“ — „Die beiden, 
nach denen Ihr fragtet: die beiden Konrade. Aber freilich 
hieß es, beide haben wie viele Freunde, viele Widerſacher: 
einſtimmig werde wohl keiner gewählt werden und das 
Schwert zwiſchen ihnen entſcheiden müſſen.“ — „Da ſei 
Gott vor! Gott und ich: das heißt, die heilige Kirche! 
Kommt, laßt die Rößlein wieder traben.“ — „Sie können's 
kaum ſchon wieder, Herr!“ warnte Gozelo. — „Mein 
Brauner da iſt der beſte Läufer der Frau Kaiſerin. Sie 
lieh mir ihn. Reit' ich ihn au Schanden ...“ — „So erfetze 
ich's. Vorwärts! Trab!“ 
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Vi. 


Yn dem ftolzen Biſchofshaus gu Mainz, das unmittel— 
bar an die Niidenmauer de altehriviirdigen Domes ftieb, 
jtand in eine Fenjternifce gelehnt Aribo in tiefem Gefprach 
mit einem gar ftattliden Manne, der den über mittel- 
grofen Erzbiſchof noch erheblich iiberragte. Nicht Yann, 
nicht Weib fonnte fic) dem gewinnenden und gewaltigen 
Eindruck dieſer Heldengeftalt, des ſchönen, männlich ernjten 
Antlitzes, dieſer klugen, kühlen, durchdringenden blauen 
Augen entziehen. Die krauſen Locken des kaſtanienbraunen 
Haares waren ziemlich kurz gehalten wie auch der volle 
Rundbart gleicher Farbe. Jn der Fülle männlicher Kraft 
und Schönheit ſtand er da, vom goldenen Licht der Abend— 
ſonne umleuchtet, das ſich auf der reich geſchmückten Platten— 
brünne ſpiegelte. Er hatte die letzten Worte des Erzbiſchofs 
mit tiefem Nachdenken in ſich aufgenommen: nun hob er 
— nach längerem Schweigen — an: „Ich kann Euch 
kaum noch widerſprechen, ehrwürdiger Herr Biſchof. Ihr 
wißt: — Ihr kennt mich lang’! — das Wohl des Reichs, 
des viel zerklüfteten iſt einzig meine Liebe. Und nichts 
als dies: nicht meines Geſchlechtes Glanz oder Reichtum, 
nicht meine eigne Herrſchaft, meines Namens Ruhm: bei 
Gott, der in dieſer Stunde auf uns beide und in unſere 
geheimſten Gedanken ſchaut.“ — „Ich weiß es, Herzog 
Konrad.“ — „Das ärgſte Unheil, welches das Reich 
treffen könnte, wäre ein abermaliger Kampf um die Krone. 
Ihr habt mich nun wirklich überzeugt durch Eure klugen 
Worte, daß nur ein einziger unter den Fürſten des Reichs, 
wenn er mir den Thron beſtreiten wollte, Ausſicht hätte, 
Anhänger genug um ſich zu ſcharen.“ — „So iſt es! 

Dahn, Werle. Nene Folge. II. 13 
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Weder der greife Heinrich von Bayern, noch Dietrid) von 
Oberlothringen, nod) Gozzo von Miederfothringen, noch 
Adalbero von Karnten, noch der jchwertwunde Bernhard 
pon Gachjen . . .“ 

Da unterbrach der Herzog: „Wäre dev wadere Schwabe 
Dod) nicht zur ungelegenften Zeit gejtorben! Wahrlich, 
Gut und Blut hatt? ich fiir ihn eingeſetzt. Aber e3 wäre 
gar nicht nötig gewejen: Alle Hatten ifn als den Würdigſten 
erfannt und berufen. Was it’s mit Dem Knaben, jeinem 
Sohn? Ich fenn’ ihn nist. Sollte er ſich Hoffnung 
machen?” — „Ihr fpottet,” lachte Aribo. „Der Knabe 
— mit Recht ſagt Ihr ſo und ſprecht ihm damit jede 
Hoffnung ab. Alle jene Herzoge, die Euch willig nach— 
ſtehen, würden den Knaben nicht als ihren Lehnsherrn 
anerkennen. Er ſoll heil froh ſein, verleiht Ihr ihm auf 
ſeine Mutung das Herzogtum ſeines Vaters.“ — „Das 
würde ich ſicher tun. Er ſoll ein gar begabter, feuriger 
Junge fein.” — Der Biſchof zuckte die Achſeln: „Ja, ja! 
Nur allzu feurig.“ — „So bleibt denn,“ fuhr der Herzog 
fort, „nur ein gefährlicher — das heißt dem Reich durch 
den Kronkrieg gefährlicher — Wettbewerber übrig: Konrad 
von Worms.“ — „Ja, der würde freilich Anhang finden. 
Die beiden Lothringer und der Sachſe würden lieber ihn 
als Euch wählen.“ — „Ich weiß! Wegen altvererbten 
Haders unſrer Häuſer.“ — „Für ſich haben ſie keine 
Ausſicht, aber den Wormſer würden ſie gern ſtützen. 
Deshalb, Herzog“ — hier zupfte er ihn leis am Mantel 
— „muß dafür geſorgt werden, daß der Wormſer gar 
nicht gegen Euch auftritt.“ — „Ja, wer ſoll das be— 
wirken?“ 

„Ihr ſelbſt. Und ein wenig dabei helfen werd' 
id.“ 
Gejpannt, ja mißtrauiſch fah ifm Konrad in die 
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kleinen, zwinkernden Augen. „Was will er dafiir haben, “ 
Dachte er. ,, Der tut nichts umſonſt. Und auch nichts fiir 
das Reich. Sein Reich heißt Rom — und Maing.” 

De3 andern flanges Sdhweigen beunruhigte den Priefter. 
„Ich bab’ einen guten Blan,” fubr ev fort, ,einen gang 
ſicheren. Vorausgeſetzt, dak nicht einer ifn vereitelt — 
ein arger Ränkeſchmied.“ 

Hoc auf horchte Konrad, fich gejpannt aufricdtend: 
„Das ijt? — ,Piligrim, mein übler Nachbar gu Köln.“ 
— „Aha,“ dachte der Herzog. „Sie ſtreiten ein Jahr— 
zehnt lang grimmig um Allerlei. Aber der Kölner iſt 
grundehrlich. — Und nicht noch andere Eurer Amtsbrüder,“ 
fragte er nun, ,,3. B. Burchard von Worms?” — „Jawohl! 
Wie gut kennt Ihr Eure geheimen Widerſacher!“ — „Und 
dann Gerbodo von Hildesheim, nicht?“ — „Euch erleuchtet 
der Herr! Ja freilich.“ 

Konrad verbarg nicht ohne Mühe ſeine Erregung. 
„Die beſten Männer, meine treueſten Freunde,“ dachte er. 
Nun ſprach er bedächtig, „man muß ſich vorſehen gegen 
ſchlaue, falſche Prieſter.“ — „Da habt Ihr leider recht. 
Nicht alle find wahrhaftig und . ..“ — zVerläſſig,“ 
ſchloß jener, gelaſſen den Bart ſtreichend. „Aber Euer 
Plan?“ — „Geduld! Davon erſt wann der Wahltag 
heran, wann der Wormſer eingetroffen und ein wenig von 
mir bearbeitet iſt.“ 

„Jawohl,“ dachte Konrad. „Er will zwei Eiſen im 
Feuer haben: bietet ihm der andre mehr, dann. . .“ 
„Wie Shr wollt,“ ſprach er nun rubig. — „Ich Lobe 
Cure Fügſamkeit, Cuer Vertrauen: bewahrt mir beide als 
Konig, mein Sohn. Hort nod eins. Bon gropem Wert 
wire e8, fiir Cuch gu gewinnen, die fromme, faft ſchon 
Heilige Witwe Herrn Heinrichs: Kunigundis, die Hobe 
rau.” — Der Herzog nicte: , Man weik, Ihr jeid ir 
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nahe befreundet.” — „Ich will mit ihr ſprechen — zu 
Euren Gunften, aber erft, nachdem der Wormer ein- 
getroffen.” — „Ich verftehe,“ meinte Konrad. „Es ijt 


eine Verfteigerung dev deutſchen Krone,” grollte er in 
jtummer Empörung: „dem Meiſtbietenden ſchlägt er fie 
zu.“ — ‚„Nämlich die Kaiſerin mag leicht ihren Bruder, 
den Bayer, bewegen für Euch zu ſtimmen.“ — „Oder für 
den andern, je nachdem,“ ſprach der Herzog mit einer 
Ruhe, die Aribo erſtaunte. — „Ja . . . ja freilich. Aber 
außerdem hat Frau Kunigundis — ich weiß es!“ — 
„Von ihr ſelbſt,“ nickte jener. — „Den Beſitz der Reichs— 
abzeichen: Krone, Scepter, Schwert, Reichsapfel. Iſt ſie 
nun gleich nicht wahlberechtigt, kann ſie doch jene Kleinodien 
dem Gewählten vorenthalten oder übergeben, wem ſie will. 
Und Ihr wißt, bei den letzten Königswahlen ward hierauf 
ſchwer Gewicht gelegt.“ — „Ich weiß. Und ich weiß 
leider auch, daß die Gottſelige mir nicht gerade gewogen 
ijt.” — „Ah! Meint Ihr?“ — ‚RNein, ich meine nicht: 
ich weiß. Und Ihr — Ihr wißt es auch. Ich weiß 
auch warum. Ich bin ihr nicht fromm, nicht kirchenfromm 
genug. Ich habe wiederholt widerſprochen in Herrn 
Heinrichs Rat, wollte ſie allzuviel Reichsgut ihren Stif— 
tungen zu Bamberg zuwenden. Sie grollt mir.“ — 
„Nun, ſie iſt mein Beichtkind. Ich werde ihr dieſe Sünde 
verbieten. Und dafür könnt Ihr auch etwas tun. Die 
heilige Kirche . . .“ — „Ich weiß. Sie hungert und 
friert immer.“ — „Seid Ihr erſt Konig...“ — „Dann 
werd' ich nicht knauſern. Ich werde der Kirche, meiner 
Mutter, alles zuwenden, was der Staat, mein Vater, 
entbehren kann: das dürft Ihr auch der Kaiſerin ver— 
ſprechen. Lebt jetzt aber wohl. Eure Worte haben mich 
mehr erregt — mehr und auch anders! — als Ihr ahnt. 
Ich muß allein ſein. Und ins Freie! Luft!“ 
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Aribo fah ihm mit Siegesbli€ nad: „Herrſchgieriger 
Tor! Gr ijt der klügſte Laie, den ich fenne. Und dod 
ging ev auf die Leimrute der Ehrſucht.“ 


VIII. 


Am folgenden Tag traf neben zahlreichen andern 
fürſtlichen Wählern auch Konrad von Worms in Mainz 
ein. Gein erſter Gang galt dem Erzbiſchof, dem Wahl— 
mader, dem Rronenjdjmied, wie er gar bald in Diejen 
Rreijen genannt wurde. Bu gleicher Stunde wie am 
Vortag der andre Konrad ftand er an derfelben Fenfter- 
nije und befam auch fo ziemlich die gleichen Worte, nur 
Den Umſtänden angepaft, ju hören. ber der Lebhafte, 
ja bigige Rotkopf nahm fie ganz anders auf als der zehn 
Jahre altere, in rubhiger Uberlegenheit gefeſtigte: kurz— 
gewachſen mußte er zu dem Prieſter emporbliden: unſtät 
blitzten die kleinen Augen: jeder Widerſpruch, ja ſchon jedes 
Bedenken reizte ihn zu heftigem Ausbruch. 

„Nein,“ rief er, jenem in die Rede fallend, „nichts, 
gar nichts will ich von einer Gegenleiſtung an Eure ſchon 
überreiche Mainzer Kathedrale hören. Seit hundert Jahren 
haben all' meine Vorfahren das Erzbistum beſchenkt. Soll 
von Gegenleiſtung die Rede ſein, ſo iſt's nun an Euch 
und den Heiligen, ſie zu gewähren. Und wofür ſoll ich 
Entgelt leiſten? Ich hab' ein Recht auf die Krone. Wer 
hat ein beſſeres? Der Franke? Bah, ich bringe mehr 
Wähler und — muß es ſein — mehr Helme auf meine 
Seite. Und das entſcheidet, nicht Eure Stimme, hochwürdiger 
Herr.“ 
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„Junger Tor,” dachte der Biſchof unter einem grimmen 
Lächeln die Gedaufen verbergend, ,,hatteft du je Hoffnung 
auf Die Krone, mit diefen Worten haſt du fie begraben.“ 
Uber er ſprach: „Nun ja, als tapferer Degen feid Ihr 
allbefannt. Wllein Ihr zählt vielleicht manchen gu Curen 
Sreunden, der Euch bet der Wahl wie bei dem Waffen- 
gang im Sticke apt. Wuch dev andre Konrad ijt... .“ 
— ,Gin Held, niemand beftreitet da3.“ — „Und e3 ware 
Dod) fiirs Reich ein arges Ungeil...“ — , Wohl, wohl! 
So wendet Cure Beredfamfeit, die beriihmte, dazu an, 
Den andern gum Verzicht zu bewegen.” — „Dazu reicht 
fie Denn doch nicht aus. Boller Verzicht? Iſt guviel 
verlangt Und Ihr fennt doch feinen fteten, ſtarken 
Willen. Hat er einmal ein Biel — und ein fo hohes! — 
fic) vorgeftectt, gibt er es freiwillig nicht auf.“ — „Ja, 
ja, ſo iſt er,“ rief der Kleine und machte einen unruhigen 
Gang durch das Gemach. — „Nur ein Mittel gibt es, 
ifn davon abzubringen.“ — „Das wäre?“ — „Nicht 
wahrlich die Furcht.“ — „Weiß ich! Weiß ich ja. Was 
aber?“ — „Die Liebe zum Reich. Sie iſt die ſtärkſte 
Macht in ſeiner Seele: — viel ſtärker, fürcht' ich, als die 
Liebe zur heiligen Kirche. Stellt man ihm nun eindring— 
lich dar, — und das übernehme ich für Euch! — daß 
Euer Kronſtreit das Reich ſchwer ſchädigen würde, — was 
die Wahrheit iſt, ſo iſt er — vielleicht — zu einer Art 
von Vergleich, von friedlicher Entſcheidung zu bringen.“ 
— „Vergleich? Mein. Ich geb' nicht nach!“ — „Sollt 
Ihr auch nicht. Hört doch nur: ich rate euch beiden, 
euch dahin zu verſtändigen: König ſoll werden, wer die 
zuerſt abgegebene Stimme erhält: dem ſoll ſofort der andre 
die zweite Stimme geben und ihm huldigen.“ — „Ei, Tod 
und Teufel! Und erhält er die erſte, Daum... .?“ 

Da trat Aribo gang dict an ifn heran: „Er erbhalt 
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fie nicht. Ihr erhaltet fie” — ,Stimmt Ihr zuerſt 
diesmal?“ — Mein! Wir drei Oberhirten von Maing, 
Köln und Trier wechſeln ab. Diesmal trifft es Trier.“ 
— „Poppo von Trier!“ frohlocte der Hibige. „Hei, mein 
befter Freund! Des bin ich ficher. Ja, ja, den Vergleich 
nehm’ ich an.” 

Mit bitterem Hohn, dem er fic) mit Luft hingab, 
lächelte der Priefter auf ihn herab: „Seht Ihr nun, wie 
gut id’3 mit Euch meine? Wohlan, ich iibernehme auch 
Die Vermittlung: darf id) im Curem Namen diejen Ver- 
gleich vorſchlagen?“ — „Gewiß! Gern! Wenn er nur 
Darauf eingeht!” — „Das laßt meine Sorge fein. Ich 
bring’ Euch Beſcheid, fobald ich ihn gefprocden. Die Stunde 
drängt: — laßt mich gu ihm eifen.” 


Alsbald ftand der Erzbiſchof vor dem alteren Konrad 
in Dent „Frankenhof“, einent jeit geraumer Beit der Sippe 
des Frankenherzogs gehbrigen Eckhaus des Fiſchmarkts, in 
vertrauter Zwieſprache. Ruhig, ohne ein Wort des Ein— 
wurfs hörte der Herzog ihn zu Ende: dann erhob er ſich 
langſam von dem breiten Falteſtuhl und machte einen 
zögernden Gang durch den Saal. Jetzt blieb er mit ge— 
kreuzten Armen vor jenem ſtehen und hob an: „Gut ver— 
ſteht Ihyr es, — im Beichtſtuhl habt Ihr's gelernt! — 
der Seele empfindlichſte Stelle zu treffen. Ihr wißt ſeit 
lange: meine, des unbeweibten Mannes, Liebe iſt dies 
Reich der Deutſchen. Und erſchütternd habt Ihr ſie aus— 
gemalt, die ſchrecklichen Folgen, die dieſer Kampf herbei— 
führen kann, ja ſicher wird. Ungarn, Polen, Böhmen im 
Oſten, der Däne kommt vom Norden und als König von 
England im Nordweſten, der Weſtfranke und der Burgunde 
von Weſt und Süd: — ſie werden über uns herfallen, 
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hat der Biirgerfrieqg beide Parteien erſchöpft. Gibt e3 
Daher ein Mtittel, das — ohne Unehre — den Kampf 
vermeiden apt, ijt mir's Pflicht, ſolchen Wusweg zu be- 
ſchreiten. Aber fagt wer wird der erſte Wähler fein ? 
Doch nicht etwa einer meiner offenen Widerjacer? Dock 
nicht etwa....? Aber nein, jchweigt! Gh will’s 
nidt vorfer wiffen. Mur den einen ſchließ' ich aus: — 
nicht Poppo von Trier, mein alter Feind, de3 Wormſers 
nächſter BVertrauter. “ 

Nun erhob fic) langjam auch Aribo von jeinem Stuhl 
und fprad: „Ich fob’ Euch darum, dah Vhr nicht weiter 
jragt: das ijt wader. Und zur Belohnung verſprech' ich 
Euch: nein, Poppo von Trier wird nicht der erjte Wahler 
fein. Ich wünſche Euch Gli im voraus zu der deutſchen 
Krone. Auf Wiederjehen morgen bei der Wahl.” 


TX. 


Ort und eit diejer Wahl gu beſtimmen, war Sache 
des Reichsersfanglers fiir Germanien, d. h. Arvibos, des 
Erzbiſchofs von Maing. Cr hatte dazu nicht die eigne 
Stadt auserjehn; fie witrde die Wenge des itberallher 
aujammenftrimenden Volkes nicht gefaßt haben; deren 
Kopfzahl war ganz unberedenbar: denn noch hatte jeder 
vollfreie unbejdoltene waffenreife Wann das Recht, gu 
wählen, wenn auch tatfdchlich ſchon jeit geraumer Zeit 
die Maſſe der Eleinen Freien fern blieb in der Crfenninis, 
daß auf ihre Stimmen nichts mehr anfam, vielmehr eine 
Art Vorwahl, eine Verftandigung unter den mächtigſten 
oder ehrgeizigiten geijtlichen und weltliden Großen den 
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fiinftigen König bezeichnete. Den Kleinen blieb nur nod) 
iibrig, Den jo von den Bornehmen in einer Bafilifa, einer 
Pfalz Feftgeftellten, ward er nun von den auf die Vor: 
treppe Heraustretenden vorgeſchlagen, durch) lärmenden, 
ungeregelten Zuruf mit Waffengetdje gu begriipen und 
anzunehmen. 

Immerhin kamen damals noch viele Freie aus der 
Nachbarſchaft des Wahlorts, auch wohl ferner Wohnende, 
die einen Wunſch, eine Klage, eine Beſchwerde dem Neu— 
gewählten vorzutragen hatten. So wogte denn auch dies— 
mal eine große Menge Volkes auf den weiten flachen 
Ebenen, die ſich um das Dorf Kamba dehnte, das auf 
dem rechten Rheinufer im Rheingau gegenüber Oppenheim 
lag: es iſt längſt eingegangen. Die Felder auf beiden 
Ufern des Stromes boten den Fürſten, deren zahlreichen 
Gefolgen und den kleinen Freien bequeme Lagerung unter 
Zelten oder Laubhütten. So lagerten die Angehörigen 
der einzelnen Stämme, wie der Strom ihre Heimatlande 
ſchied: die Sachſen, die Oſtfranken, Bayern und Schwaben 
auf dem rechten, die linksrheiniſchen Franken, dann die 
Ober- und Nieder-Lothringer auf dem linken Ufer. Die 
Biſchöfe und Reichsäbte dagegen waren mit ihrer geiſt— 
lichen Begleitung wie die Kaiſerin-Witwe in den zahl— 
reichen, dem Erzbiſchof und der Stadt gehörigen Gebäuden 
untergebracht. 

Bei klimmender Sonne ſchon begann das Zuſammen— 
ſtrömen der Wahler in dem Dörflein, deſſen kleine Kirche 
freilich nicht einmal alle Bedeutenderen der Erſchienenen 
aufzunehmen vermochte; manche ſogar von dieſen drängten 
ſich vor der offenen Pforte auf den Stufen der Vortreppe 
und unten auf dem ‚„Dorf-Ring‘, wo ſich dann der große 
Haufe anſchloß. Durch die nach Oſten gerichteten glas— 
loſen Bogenfenſter und die offene Türe flutete das goldne 
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Morgenlidht de3 ſchönen Sommertages, die reiden Riiftungen, 
Die Prunfgewande der weltlichen und der geiſtlichen Fürſten 
hell beleuchtend. In dem mittleren Hintergrund — der 
Apſis der fleinen Baftlifa — war ein Holsgeriijt auf— 
geſchlagen, das, durch ein paar Stufen erhiht, halb Rangel, 
halb Thron, dicht mit fcharlachenen Decken behangen, den 
Leiter der Wahlhandlung, Aribo, aufnahm. Erheblich tiefer 
— auf dem Eſtrich — auf den Banken zur Rechten und 
Linfen ſaßen die vornehmſten geiftliden und weltlichen 
Fürſten: zur Rechten der altere, zur Linfen der jiingere 
Konrad: — der erwiderte faum den freundlichen, obzwar 
bemefjenen Grup des andern — der alte Herzog Heinrich 
von Bayern, Friedrich von Oberlothringen und die Erz— 
bijchdfe und Biſchöfe von Koln, Meg, Strafburg, Wirz— 
burg, Bamberg, HildeSheim, Konſtanz, Salzburg, Regens— 
burg, Sreijing, aud) einige der Reichsäbte. Die geringeren 
Priefter und Laiew fiillten jtehend den gangzen Raum de3 
Kirchleins. 

Mit einem kurzen Gebet, in dem der heilige Geiſt zur 
Erleuchtung der Wähler und Reinigung ihrer Herzen an— 
gerufen ward, eröffnete Aribo feierlich die Wahl. Nach 
dem Amen wollte er unmittelbar fortfahren, aber der 
jüngere Konrad ſchnellte von ſeinem Sitz zur Linken empor 
und flüſterte zu ihm hinauf: „Wo bleibt er? Wo bleibt 
der Trierer?“ Mit kaum merklicher Handbewegung winkte 
ihm der Erzkanzler, ſich zu beruhigen: — aber unbe— 
ſchwichtet ſetzte er ſich als jener begann: „Rechtzeitig und 
gehörig geladen ſind alle Fürſten und alles Volk der 
Deutſchen an dieſen Ort und zu dieſer Stunde, ſich den 
König zu wählen, der das Heinrich, dem in Gott ruhenden 
Kaiſer und König, entſunkene Scepter aufnehmen ſoll, ein 
Schirmherr zu ſein der heiligen Kirche im ganzen Abend— 
land: — das iſt ſeine erſte, heiligſte höchſte Pflicht! — 
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Dann ein Schiiber und Vogt aller im Reiche, die eines 
Schützers darben: vor allem der Priejter des Herrn, dann 
der Pilger zu den hHeiligen Stätten, der Armen, der 
Witwen und Waijen: dann erft foll er gedenfen feiner 
weltliden Pflichten, Recht und Chre des Meiches gu wahren. 
Ich habe den Wählern hoch Erfreuliches yu finden: gar 
oft jdon iſt auf die Wahl blutiger Biirgerfrieg gefolgt; 
Die iiberftimmten Wahler, fich den der Bahl nach mehreren 
an Waffenmacdht gleich eradhtend, haben wohl den von jenen 
Erforenen nicht anerfannt, mit Gewalt dem eignen Liebling 
Die Krone zuwenden wollen. Diesmal fommen, wie 
männiglich befannt, nur zwei Bewerber um die Krone in 
Betracht: die beiden Konrade hier zu meiner Rechten und 
su meiner Vinfen. Wohlan, Gott hat ihre Herzen erleuchtet 
mit Sriedfertiqfeit: fie haben fich verſprochen, der, weldher 
Die erfte Stimme erhalt, foll jofort die siweite von dem 
andern erhalten, foll von Ddiefem als König anerfarnt 
werden. Sit Dem fo, iy edlen Fürſten?“ — „So ift 
es,“ rief, fic) erhebend, der Ältere faut. Zögernd folgte 
Der Jüngere: nod) einen fucenden Blick warf er auf die 
Reihe der Biſchöfe: „So ift es!“ bejahte er nun bejorgt. 
Lautes Beifallrufen aller Verfammelten drang durch ‘die 
Kirche. 

„Wohl denn: ſo bekräftigt das unter euch allein ge— 
gebene Wort nun hier vor allem Volk durch feierlichen 
Eid.“ — „Es iſt überflüſſig,“ ſprach der Ältere: „Mein 
Wort iſt wie Eid. Aber ich ſchwöre.“ — Da konnte der 
Jüngere nicht zurückbleiben — angeſichts der Stimmung 
aller Wähler: — „ich ſchwöre,“ ſprach er mißmutig. 

„Nach altem Herkommen, neuerlich durch Vertrag unter 
uns drei Erzbiſchöfen bekräftigt, wechſeln wir drei in der 
Abgabe der erſten Stimme: Mainz war an der Reihe bei 
Herrn Ott's des Dritten Wahl, Köln bei der Herrn Hein— 
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richs: fo trifft e3 nun den Sig Trier.” — „Jawohl,“ 
rief Der rote Konrad: ,aber wo ijt Boppo?” Und nod: 
mals fah er ringSumber. Da zog Aribo ein ergament 
aus dem Bruftitiid der purpurnen Gutane und fprach: 
„Unſer Bruder Poppo ift, wie er betriibt heute meldet, 
evfranft und fann nicht reiſen. Sn dieſer Urfunde räumt 
er ausdriidlid) — was fich ohnehin von felbjt verjteht — 
mir Die BVertretung feines Rechts bet diejer Wahl ein: — 
war Maing dod) nur der Vorlebte, Koln der Letzte. — 
Ich darf vorausjegen, daß alle Wahler damit einverftanden 
jind.“ — Da riefen alle: „Ja, jawohl!“ Laut riefen fie: 
aber am fautejten der junge Konrad: jein Antlitz ftrablte. 

Wis fich der Widerhall der Kirchenmauern gelegt hatte, 
jtecte Uribo die Urfunde ein und jprach mit feſter Stimme: 
„So wabl id) Konrad . . .“ Gr hielt etwas inne: dann 
erjt fubr er fort: „Konrad den Äülteren, den Herzog der 
Oſtfranken.“ 

Und faſt alles erhob ſich mit lautem Beifallsrufe: denn 
die Wahl war nach dem Wunſch der meiſten: nur die 
Lothringer aus beiden Herzogtümern ſchwiegen: und in 
ihre Reihen ſtürmte der Wormſer, grell ſchreiend: „Ah, 
Verrat, Betrug!“ Und zitternd vor Zorn ſtürzte er aus 
der Kirche. 

Der Gewählte aber wehrte die Glückwünſchenden ab 
und ſtieg eilig die paar Stufen zu dem Erzbiſchof hinauf: 
„Was ſchreit er da? Was wagt er zu ſagen? Habt Ihr 
ihm verſprochen ...?“ — Aber ruhig und kühl ſchüttelte 
der Prieſter das kluge Haupt und flüſterte; „Nicht mit 
einer Silbe habe id) verjprodjen, thn zu wabhlen. Wie 
fonnt’ ic)? War id) doch von je fiir Euch. Betrug? Gi, 
er wollte Euch betriigen! Cr wußte — oder glaubte dod 
gu wijjen — fein Freund PBoppo werde zuerſt wählen: nur 
DeShalb, des Sieges ficher, ſchloß er den Bertrag mit 
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Euch.“ — „Das ift wider Treue und Ehre!“ rief der 
Konig ungehalten, und vollgiiltig meine Wahl.” Er 
jhritt nun die Stufen hinab und driidte den fic) heran- 
drängenden Fürſten die Hande. 

Aribo fliijterte aber Gozelo gu, der, den lang nach 
jhleppenden Biſchofsmantel aufhebend, ihm die Stufen 
Herabjteigen half: „Das freilid) darf der Konig nie er- 
fahren, daß ic) ſchon vorher Herrn Poppo — er ijt ganz 
gejund! — fein Ausbleiben und dieje Vollmacht abgefauft 
hatte um ſchweres Geld. Mun, der Herr Konig wird’s 
Dem Erzbistum zurückzahlen müſſen. Und mehr dazu.“ — 
„Aber der Wormſer? Wird er ſchweigen?“ — „Er wird! 
Sonjt muß er anjdecen, daß er den andern hat betrügen 
wollen. Und feit wann ich des Tricrerd ‚ſchwere Kranfheit' 
Jhon wußte, das erfahrt von Herrn Boppo niemand: am 
wenigiten der Wormſer, den er ſchon lange verfauft und 
verraten hat.“ 


— ee — 


Sweites Buch, 


J. 


Am folgenden Tag bewegte ſich der Krönungszug 
von dem Weſttor von Mainz durch die Domſtraße nach 
der Kathedrale durch dicht geſtaute Volksmengen. Der 
Reichsherold und eine Reihe von Drommetenbläſern er— 
öffneten ihn: zwanzig glänzend gerüſtete oſtfränkiſche Ritter, 
des ehemaligen Herzogs vornehmſte Vaſallen, folgten zu 
Pferd, dahinter ſchritten der König und die erſten geiſt— 
lichen und weltlichen Großen, den Schluß bildeten die 
übrigen Prieſter, von den Laien getrennt, endlich dieſe 
Laien in dichten Haufen zu Roß und zu Fuß. So neu— 
gierig, ſo erregt drängten auf beiden Seiten die Mainzer, 
Männer und Weiber, und die Mengen der Zugewanderten 
gegen den Zug heran, daß die Reiſigen auf beiden Seiten 
der Straße Mühe Hatten, mit den quergehaltenen Speer— 
ſchäften dieſe immer wieder heranflutenden Wogen zurück— 
zuhalten: das Volk wollte ſeinen neuen Herrſcher ſehen, 
mit den Augen prüfen. 

„Wahrlich, bei Sankt Bonifacius,“ rief ein weißhaariger 
Handwerker der Schmiedezunft, ſich dicht herandrängend, 
„ich habe ſie alle geſehen hier am Rhein bei ihrem erſten 
Königsgang: den frommen Herrn Heinrich, den dritten 
Otto, den Welſchling, den zweiten, den roten Otto, und 
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alg Knabe auch ſchon den Otto, den fie den Großen nennen: 
aber nur Ddiejer, der ganz Grofe, ift zu vergleiden Herrn 
Konrad, unjrem neuen Herrn, fo gittevoll und doch jo 
hocherhaben fieht er.” 

pod, rief neben ifm ein fajt ebenjo alter, „wahr 
jprichjt du, Wilfried. NMtan muß ihm vertrauen, auf in 
hoffen, ſchaut man in diefe flaren feften Wugen. Ich wag’s, 
jteht auch der arge Erzbiſchof dabei.” Und mit raſchem 
Ruck ſchob er fic) an einem Speerträger vorbei, fprang 
auf die Mitte der Straße hinter den Rittern und warf 
ſich vor dem langſam einherjdjreitenden Konig anf die 
Kniee. 

„Hinweg, frecher Bauer!“ rief Aribo, der zur Rechten 
des Herrſchers ging. „He, Speerleute, greift ihn!“ — 
„Laßt! Laßt das Volk zu ſeinem König. Was willſt du, 
Alter? Sprich!“ — „Mein Recht! Meiner Väter Erbe! 
Meinen kleinen Rebgarten.“ — „Wer hält ihn dir vor?“ 
— „Der da, lieber Herr König. Der böſe Biſchof. Er 
ſagt, der Weinberg gehöre dem Stift des heiligen Boni— 
facius. Es iſt aber nicht wahr. Der Biſchof riß ihn an 
ſich mit Gewalt. Ich habe ſechs ehrliche Eidhelfer. Ich 
lud den Biſchof vor das Grafengericht: er kam nicht, er 
nicht noch ſein Vogt: er habe ſelbſt, ließ er ſagen, die 
Gerichtsbarkeit in der Stadt: wohl: aber nur bis an die 
Mauer: mein Gütlein liegt doch draußen vor der Mauer. 
Herr König, ſchafft mir Gericht und Recht.“ — „Herr 
Erzbiſchof,“ ſprach Konrad, die Stirne runzelnd, „was 
habt Ihr hierzu gu ſagen?“ — „Bauerntrotz! Ich kann 
den Acker gut brauchen, dort die Mauerkapelle zu erweitern. 
Yh bot ihm Geld...“ — „Das Erbe meiner Vater 
ift mir nicht feil,“ rief Der Wlte. — „Laßt doch, Herr 
König, Ddiefen alten Narren. Kommt! Yn den Dom! 
Dort harret die Kaiſerin mit den Reichsinjiqnien, mit der 
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Krone: laßt fie mich ..“ — Bei Gott dem Herrn, 
Shr jollt mich nicht krönen, bevor der Mann fein Recht 
gefunden! Cofort gebt ifm fein Feld zurück“ — „Ja 
denn, in des . . in Gottes Namen. Cile, Gozelo, gib 
dem Oconomus den Vefehl. Nimm den Trotzkopf mit!“ 
Der wollte des Kinigs Manteljaun küſſen: als das ver- 
wehrt ward, jprang er auf und rief gen Himmel: „Ver— 
gelt’3 ihm, Herr Gott, vergelt’s dem gerechten Herrn!“ und 
ev verjdivand unter dem umberwogenden Voll. 

Feierlich, wie begrüßend läuteten die Gloden de3 Doms, 
alg Herr Konrad nun, hod aujfgerichtet, die Marmorjtufen 
hinanſtieg. 


II. 


Der zornige Abgang des Wormſers ließ den König 
und gar viele um ihn beſorgen, der Hitzkopf werde, trotz 
Vertrages und Eides, geſtützt auf ſeine Weſtfranken und 
die Lothringer, zu den Waffen greifen. Nur Aribo meinte 
lächelnd, „er wird ſich hüten.“ Gründe gab er nicht an. 
Aber er behielt recht: alles blieb ruhig und Konrad konnte 
ungeſtört alsbald ſeinen Königsritt antreten, das heißt 
allmählich durch alle Landſchaften des Reichs ziehen, die 
Huldigung der Herzoge, Biſchöfe und Markgrafen, die nicht 
zu Kamba erſchienen waren, entgegennehmen, Landtage mit 
ihnen abhalten, wichtige Angelegenheiten der einzelnen Ge— 
biete beraten und entſcheiden. 

Es fiel auf, daß der Herrſcher ſich dabei nicht von 
Aribo begleiten ließ, der als ebenſo begabt wie begierig 
für die Leitung der Staatsgeſchäfte allbekannt war. 

An ſeine Stelle trat an die Seite und im Rat des 
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Königs der milde Biſchof Burdard, defien Giite ebenſo 
volfsfundig war iwie die Herrſchſucht des Mainzers. Cr 
war erft nad) der Wahl und der Krönung an dem Hof 
eingetroffen, zurückgekehrt aus Wamannien, wo er in der 
erjten Zeit nach dem plötzlichen Tode des Herzogs der 
Witwe und dem jungen Erben in Ordnung der auf fie 
eindrangenden Geſchäfte gebolfen hatte. , Warum fommt 
Der Sohn nidt, das Lehen des Vaters zu muten?“ fragte 
Konrad ihn gleich) bei der erjten Begrüßung in Maing, 
— ,%8unde von Eberzahn, Ihr wißt da8, fundiger 
Weidmann, Heilt langſam: wie von Hirſchgeweih.“ — 
„Wohl! 

‚„Eberzahn und Hirſchgeſtange, — 

Solche Wunden heilen lange.‘ 


Er ſoll nicht eher reiſen, bis er ſicher kann. Aber um 
„Indult‘ muß er bitten, verſäumt er die ſechswöchige Friſt: 
darauf muß ich beſtehen: ſonſt verwirkt er das Lehen.“ — 
„O Herr König! Der Sohn des prächtigſten Vaters! Das 
werdet Shr nicht . . .“ — „Gewiß werd’ ich's tun. Qn 
den letzten Zeiten haben die Söhne der Herzoge ſich gern 
um dieſe Pflicht herumgedrückt: ſie haben getan, als ob 
ſie, ohne Verſtattung des Königs, von Rechts wegen dieſe 
großen Lehen — dieſe Herzogtümer! — erbten wie der 
Bauernſohn den Acker des Vaters. Das aber darf nicht 
aufkommen, nie. Ich werde bald ein Wörtlein reden mit 
dieſen Herzogen. Viel eher würde ich die kleinen Lehen 
— das heißt, die ritterlichen Vaſallen der Herzoge — als 
erbberechtigt anerkennen, um fo... Doch das gehört 
noch der Zukunft an: ſchweigt davon, viel treuer Burchard: 
— ich ſpreche ſpäter mit Euch darüber: vielleicht zuerſt in 
Italien.“ — „Wohl. Aber hütet Euch in der Behandlung 
des jungen Herzogs ....“ — „Herzogs?“ fuhr der König 
Dahn, Werke. Neue Folge. IL. 14 
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auf. „Er iſt's nocd nicht! Mur durd mid wird ers.” 
— Beſorgt unterdriidte der Biſchof einen Seufzer: er ge- 
badjte mander Reden de3 Jünglings und wie der mod 
ganz andre Forderungen ftellen werde als die ded Herzog⸗ 
tums Schwaben, das er als ſelbſtverſtändlich ihm gehörig 
anſah. Unwillig brach Konrad das Schweigen. „Und 
dieſen jungen Brauſekopf ſchonen, beſonders glimpflich an— 
faſſen? Den gerade nicht! Er ſoll Zucht, die Zucht der 
Reichsgewalt lernen. Ihr kennt ihn ja gut. Wie ijt er?“ 
— „Ein berrlider Siingling! Tapfer, edelhergzig, nichts 
Unreines und fein Sali an ifm. Mur...“ — ,, Aha! 
Who dosh ein Mur...“ — „Ein wenig trotzig, hitzig 
und ehrgeizig.“ — „Seine Chre fuch’ er im Dienjft de3 
Reichs: — darin will ich ifm weidlich helfen! Aber den 
Trotz treib’ id) ihm aus. Wie ijt jeine Mutter? Ihre 
Schönheit preijen lang’ {chon die fahrenden Sanger.“ — 
„Sie verdient höheres Lob als des Leibes. Aber was 
Den Jüngling anlangt: — ich hatte einen Wunfdh fiir 
ihn.” — „Schon jebt? Ich fenne ihn ja nod nidt. Hat 
er Cuch als Fürſprech angerufen?“ — „O nein! Gang 
im Gegenteif. Cr wiirde mich hejtig jcelten, wüßte er, 
was ic) thm an Schmerz bereiten will.” — „Nun, was 
iſt's?“ — „Er hat einen heifgeliebten Freund, den aud 
ein prächtiger Kern adelt. Aber er hat alle Fehler — id 
will ſagen: alle gefahrliden Cugenden Crnfts .. .” — 
„Gefährliche Tugend ift gut,” Lachte der Konig. — „In 
gefteigertem Mab. Es ijt nicht gut, dak der Herzogſohn 
immer nur den — und den allein! — zur Seite hat.“ 
— ,Da ift doch leicht geholfen. Die Mtutter joll ihm 
Diejen Verfehr verbieten.” — Der Bijchof zucte die Achſeln: 
„Ernſt witrde ihr nidt gehorden.” — „So, jo?“ Ronrad 
furcdhte die Stirn. ,Trok auch gegen die Mutter? Gi, 
mir mißhagt alles, was id) von. Eurem gepriejenen Lieb- 
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ling hire. So werd’ ich ihm die Trennung befehlen. Laß 
fehen, ob er aud) feinem König trogt. Das follte ihm ſchlecht 
befominen. “ 

Erſchrocken hob Burchard wie bittend die Hinde. ,, Ab, 
was hab’ id) da angericdtet. Nicht fo, bitte, nicht fo, 
Herr Konig.” — „Ihr fceint wirklich gu fiirdten, er 
trobt auc) mir?“ — Der Biſchof vermied eine Antwort: 
» Richt diefen Weg! Ihr habt der erledigten Ämter oder 
der gu bejorgenden Wuftrige fo viele. Schickt den Grafen 
— er ijt fihn, ſehr kühn und ſcharfen Geiſtes! — ſchickt 
ihn mit einem Auftrag nach Rom, nach Byzanz. Werner 
wird alles gut...“ — ,Werner heißt er? Wer iſt 
fein Vater?“ — Burchard ftodte: er ward rot im 
Geficht. „Ja, das ift der Jammer. Cr... er hat 
feinen Vater.“ 

Da fubr der Konig auf: , Was? Cin Baftard, ein 
ehriofer, der nächſte Freund des fiinftigen Schwaben- 
herz0g3? Wm Ende gar der Rede, der damals in Wirz: 
burg ..? Und die Mutter leidet das? Mun, zum Glück 
bin id) fein Lehnsherr! — Aber nun genug von Bajtard 
und Trotzkopf. Hört Wichtigeres. Beh habe Cuch gebeten, 
nid) auf dem Rundritt durch das Reich — morgen tret’ 
id ifn an — gu begleiten, nicht mit Dem Leibe nur, mit 
Eurer Weisheit, Curer Renntnis von Menſchen und 
Dingen, mit Curer Giite gumal- denn die ijt juft nicht 
meine höchſte Tugend.“ — ,,Giite ijt oft Schwäche. Ih 
fenn’ Euch lang’: Ihr feid giitig, wo's nur Eud angeht, 
aber wo's den Staat betrifft, fg, jedoch ftreng.“” — 
,oagt nur: ‚Hart‘. Und gerade das ſollt Shr bewirfen, 
daß meine gerechte Strenge nicht ungeredjte Harte werde.“ 
— „Ihr ehrt mid hod, Herr Konrad. Aber verjtattet 
eine rage.“ — , Sch errate fie. Fragt.“ — ,, Warum 
wahlt Ihr gu Curem Ratgeber nicht .. .“ — „Den 
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Mainzer? Wns vielen Griinden. Cin paar davon follt 
Ihr ſchon jest vernehmen. Andre, fiircht’ ich, werdet Ihr 
jelbft an ihm erleben. Cuer Amtsbruder hat fich eifrig um 
meine Wahl bemiiht, aber wahrlich nicht um des Reichs, 
aud) nicht um metnetwillen, nur, weil er ſich den neuen 
König blindlings zu Dank verpflicten wollte.“ 

Burdard wollte den Amtsgenoſſen in Schutz nehmen: 
aber er war zu ehrlich: vor dem ſcharfen Blick Konrads 
ſchlug er die Augen nieder und unterDdriicte den begonnenen 
Einſpruch. 

„Nun dank' ich ihm ja auch: aber nicht gar ſehr, weil 
ich den Zweck ſeines Eifers kenne. Und am wenigſten 
dank' ich ihm ſo, wie er es will: das heißt durch allerlei 
Verzichte des Reichs auf Rechte gegenüber ſeiner und der 
allgemeinen Kirche. Nicht meine Rechte ſind's, Rechte des 
Staats. Dieſe Scheidung zu machen, haben ſie immer 
noch nicht gelernt, die guten Deutſchen, auch die Klügſten 
nicht: in Deutſchland kann man's auch nicht lernen: ich 
hab's gelernt in Welſchland, in Pavia, in Bologna, wo 
id — nicht ohne Vorteil — unter Kaiſer Heinrid als 
Deffen Marfgraf iiber Romer und Lombarden gewaltet, 
mit deren Prudentes und Conjules gelebt habe. Mir iſt, 
demnächſt mug ich den burgundijden Herrjdern diefen 
Unterfchied mit Schwert{treidhen in die Köpfe ſchlagen. 
Alſo: was der Machtgierige ohne Schaden des Reichs von 
mir begehrt, foll er — nach Möglichkeiten — erhalten, 
hat ſchon reichlich erhalten. Uber auf Koſten des Reichs 
oder wider das Recht — nichts, gar nichts. Und empört 
hat mich, wie er — noch war ic) gar nicht gewahlt — 
ſich im voraus die Herrjchaft in meinem künftigen Rat 
fichern wollte: hat er doch die wackerſten unter euch Biſchöfen, 
den treuen Pilgrim von Kiln, den trefflichen Gerbod von 
HildeSheim als meine geheimen Feinde, als böſe Ränke— 


213 


ſchmiede bet mir verleumbdet. Und nod einen, den Ihr 
aud) fennt!“ . | 

Der Konig hatte fich in Eifer gejproden: nun fagte 
der Biſchof bejdhwidtigend: „Seht, Herr Konrad, Bruder 
Aribos ‚gefährliche Tugend‘ ijt jeine Schlauheit.“ — Da 
lachte Herr Konrad und ſprach: , Mun, wir wollen dafiir 
jorgen, daß fie nur ihm gefahrlid) wird, nicht Dem Reid. 
Macht Cuch reijefertiq auf morgen. Meir ijt, mit Euch 
reife id) wie jung Tobias unter himmliſchem Geleit! Mög' 
unjere Sahrt dem Reidje frommen!“ — „Dazu jag’ ich 
Amen!“ 


III. 


Und ſichtbarlich ſchien in der Tat der Segen des 
Himmels über dieſem Königsritt zu ſchweben: überall, in 
jeder Stadt, in jeder Landſchaft gelang, was Konrad gum 
Wohle des Reichs anftrebte. Der Umritt ging von Maing 
zunächſt über Ingelheim, Koln, Aachen, Lüttich, Nimivegen; 
das waren die Gegenden, in denen die abgünſtigen Großen, 
zumal die lothringiſchen Herzoge, den Sitz ihrer Macht 
hatten: kühn ſuchte gerade dieſe der König zuerſt auf: wie 
der Nebel vor der Sonne, verſchwand jede Neigung zum 
Widerſtehen vor der gebietenden und zugleich gewinnenden 
Geſtalt des Herrſchers. Vom Rhein wandte ſich der Zug 
nach Nordoſten, nach Sachſen: in Dortmund, in Minden, 
in Paderborn, in Hörde, Halberſtadt, Quedlinburg, Magde— 
burg, Merſeburg ſcharten ſich um ihn die ſächſiſchen Großen, 
geführt von ihrem Herzog Bernhard, huldigten, trugen 
allerlei Streitfälle untereinander und mit den zahlreichen 
Klöſtern vor und dankten dann gar eifrig für die 
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gerechten und weiſen Entſcheidungen. Bu einem gleichen 
Siegeszug des Rechts geftaltete fic) die Fahrt durch 
Thiringen, Hefjen, Nordfranfen nach Wlamannien, wo 
bet Biſchof Brun zu Augsburg längerer Aufenthalt ge- 
nommen ward. 

Mach zwei hier verbrachten Tagen fprach der Konig zu 
feinem BVertrauten Burchard, als diefer am Mtorgen des 
Dritten in das Schreibgemach trat: „Nun? Aft das 
Indultgeſuch deines Lieblings nod) immer nidht eingetroffen ? 
Sein Herr und. Konig jteht auf ſchwäbiſchem Boden. In 
zwei Tagen ijt Die Frift abgelaufen! Beim Heil des 
Reichs: ich gebe das Herzogtum einem andern: gum Bei— 
jpiel meinem tapfern und getreuen Pfalzgrafen Mangold, 
Dem Ytellenburger, der mir herglich ergeben. Wo ſteckt der 
ungebardige Herzogsſohn?“ — „Draußen in deinem Bore 
jaal, Herr Konig. Cr bittet um Gehör.“ — , Mun, dad 
ift fein Gliid. Lak ibn herein. Aft nist aud Graf 
Mangold hier?“ — „Jawohl: er wartet aud.” — „Ich 
will erjt den Knaben allein fprechen. “ 

Alsbald trat, von Burdard geführt, Ernſt iiber die 
Schwelle: feſten Schrittes, Hoch aufgerichtet: nur fo tief 
alg nötig beugte er — einen Augenblick — das Haupt, 
nicht ein Haarbreit tiefer. Der König mufterte ihn ſcharf 
mit wenig freundlichen Blicken. Unwillkürlich aber, ja 
gegen ſeinen Willen gewann ihm das ſchöne Antlitz, die 
edle Geſtalt, Wohlgefallen ab. Er wartete auf eine An— 
ſprache des Jünglings: aber dieſer ſchwieg. Da herrſchte 
er ihn an: „Warum kommt Ihr ſo ſpät zur Meldung? 
Wollt Ihr vielleicht das Lehen des Vaters nicht?“ — 
„Meine Ehre erheiſcht, daß ich es fordere.“ — „So? 
Eure Ehre? Und meine Pflicht — die ſchwerer wiegt 
als Eure Ehre — erheiſcht, daß ich die Lehen des Reichs 
nur den Würdigſten verleihe. Warum erſt jetzt?“ — „Ich 
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lag wund. Sobald ich erfuhr, daß Ihr den Boden 
meine3 Hergogtums ... —“ — , ft Schwaben ſchon 
Euer?“ fubr Konrad auf. — Aber ohne fich gu berichtigen 
ſchloß der Jüngling: ,,Betreten, eilte ich Euch — wider 
des Arztes Verbot — entgegen, Cuch zu huldigen als meinem 
König.“ 

Mit ruhigerem Blick und Tone ſprach der Herrſcher 
nun: „Und Eure Frau Mutter: die Herzoginwitwe?“ — 
„Sie wird hier erſcheinen, Euch einzuladen nach unſerem 
alten Herzogsſchloß in Ulm.“ — „Ihr wollt ſagen: in 
die dortige Königspfalz. Ich werde mir das überlegen. 
Mit Eurer Mutter werd' ich auch beſprechen, unter welchen 
Bedingungen ich Euch belehnen will mit Schwaben.“ 

„Mit Vergunſt, Herr König, es handelt ſich nicht bloß 
um Schwaben.“ — „Schweig noch!“ mahnte der Biſchof 
beſorgt. — „Was wollt Ihr noch?“ fuhr Konrad auf. 
„Vielleicht Bayern, Sachſen und Franken.“ — „Neinl 
Aber Burgund.“ — „Burgund? Seid Ihr bei Sinnen?“ 
— „Ganz, Herr Konig.” — „Mit welchem Recht? Noch 
lebt König Rudolf, noch ſein Neffe, Herr Odo von Cham— 
pagne.“ — „Ich fordere auch nur die Anerkennung meines 
Erbrechts jetzt ſchon und die Eventualbelehnung für den 
Fall von Rudolfs Tod.“ — „Ihr blickt weit voraus! 
Das muß man ſagen! Und hoch hinauf.“ — „Ja, aber 
in das Licht der Wahrheit und des Rechts. Meine Mutter 
iſt eine Schweſtertochter König Rudolfs wie jener Odo ein 
Schweſterſohn, alſo Spindelmagen beide: der Mannesſtamm 
erliſcht mit Rudolfs Tod. Ich habe jedenfalls das gleiche 
Recht wie jener Odo und über den Beſitz ſoll raſch das 
Schwert entſcheiden.“ 

Zornig brauſte ihn der König an: „Niemals! Zwei 
große Herzogtümer in einer Hand? Und zwar in was 
fiir einer!” — „Herr König!“ — „Nun ja! Hat fie ſich 
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ſchon bewahrt? Hibig ijt fie und haſtig zugreifend: nur 
das weiß ich bisher von ihr. Und flugs gum Rrieg ent- 
ſchloſſen! Ich brauche und will Frieden im Reid.“ — 
„Und id) will mein Recht!“ — , Das jcheint hoch{t sweifel- 
haft. Sch werd’ e3 unterfuden. Aber feinesfalls Schwaben 
und Burgund. Jd werde . . . Horch! Was ift das? 
Streit, Lärm im Vorjaal. Waffenflirren in meiner Pfalz ? “ 

Gr eilte an die Tir und rif fie auf, Burdard und 
Ernſt folgten ifm. Im Vorſaal ftanden zwei Ritter: der 
eine dedte fic) mit dem Schild gegen die hibigen Schwert- 
ſchläge des andern, der wütend auf ihn einhieb. — „Man— 
gold!” rief Konrad. „Du verteidigit dich nur, ich feh’s. 
Uber wer ijt der Schwertfedhter?“ — ,, Werner, halt ein, “ 
rief Ernft. — ,, Stet das Schwert ein!“ mabhnte de: 
Biſchof. — Werner wandte fic, erſchaute den König und 
jenfte das Schwert, ohne dod) es zu bergen. Gr brachte 
vor Wut fein Wort iiber die Lippen. 

„Ah,“ rief Konrad, „das ijt gewiß Herr Werner von 
Kiburg! Pfalzgraf, ſprich! Was hat's gegeben?“ — ,, Ver 
Kecke trat ein und wollte ſofort zu Euch, Herr König, 
vor mir — der ich lang harre — und ungemeldet. Ich 
vertrat ihm den Weg. Sofort zog er und hieb auf mich 
ein. Ich brauchte nur den Schild.” — „Ich ſeh's: übel 
iſt der verhaun. Biſchof, nimm dem Frevler die freche 
Klinge ab und führ' ihn in Haft. Bruch des Pfalzfriedens! 
Darauf ſteht Verluſt der Hand, die das Schwert gezückt 
und Ehrloſigkeit: — aber die trifft ihn nicht, den ehr— 
loſen Baſtard.“ 

Da ſchrie Werner auf wie ein weidwundes Wild: 
wütend machte er einen Schritt gegen den König: aber 
Ernſt löſte ihm das Schwert aus der Hand, der Biſchof 
legte ihm die Rechte auf die Schulter und jprach: ,, Werner, 
Du bijt mein Gefangner. “ 
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IV. 


In den nächſten Tagen follte gu Augsburg ein Hof— 
tag gehalten und von dieſem auch das Urteil über Werner 
gefunden werden auf erhobene Anklage des Königs: denn 
Diefer galt alg der durch den Bruch feines Pfalsfriedens 
BVerlebte. BWergeblich leqte der gute Biſchof Fiirbitte fiir 
den Hibfopf ein, der in feinem Zornausbruch gar nidt 
gewußt habe, wo er fich befinde, was er tue. 

„So ſoll er beides fernen. Und iibrigen3: — hr 
wolltet ihn ja gern von dem andern Trotzkopf getrennt 
wiſſen: beffer als ein furzer Wuftrag bewirft das ein 
ſolches Urteil: und fiir immer. — Laft jest diefen Heinen 
Zwiſchenfall. Großes — Wichtiges fiir das Reih — 
verdrängt alles andre in meinen Gedanfen, meinen Sorgen. 
Diejer Ernjt, der Sohn der Witwe Gifjela, hat fie mir 
DdDringend vor Wugen gezwungen.“ — „Ich ahne, die Sorge 
heift: Burgund.“ — ,,€rraten! Das Verlangen des madht- 
gierigen Rnaben nach zwei Herzogreichen erfüll' ich nie. 
Auch die Wahl fann ich ihm nicht Laffen: Schwaben mag 
er haben wie fein Vater: es regiert und ſchützt fich felbjt. 
Aber Burgund? Der ible Nachbar in Paris, der Konig 
Robert, der ſchlaue Kapetinger, läßt nicht ab, offen oder 
Heimlich danach gu taften. Yn Burgund muß ich felbjt 
walten. Auch hat ja Frau Gijela ein gewiſſes Recht auf 
Das Land: fie, nicht, jolang fie lebt, der fee Sohn.“ — 
„Sie finnte ihm aber das Recht abtreten.” — ,,Das 
verbiet’ ic) al8 oberjter Lehnsherr. Ich, das heißt das 
Reich, müßte ihr Recht auf Burgund erwerben. Schafft 
mir Doc) die Vertrige herbei, die weiland Kaiſer Heinrich 
mit Konig Rudolf von Burgund gefchloffen: über das bur- 
gundiſche Baſel gunddhft, dann über ganz Burgund.“ 
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„Hier in Augsburg bet Biſchof Brun, der fie vers 
mittelt hat, fiegen fie im Pfalzarchiv. Wllein dieje Ver— 
träge — Euch werden fie nicht niiben. Wohl hat der 
alte König Herrn Heinrid) in Perfon allerlet Rechte — 
id) weiß im Augenblick nicht, wie weit fie gehen jollten — 
auf Burgund abgetreten: aber offenbar eben nur Herrn 
Heinrich, jeinem Meffen; und nur fiir den Fall, den man 
alg felbjtverftanbdlid) anjah, daß der junge Neffe den alten 
Oheim iiberlebe und beerbe. Nun aber ftarb Herr Hein- 
rid) und nod) lebt Konig Rudolf. So werden denn bei 
jeinem Tode ſeine Nichte und fein Neffe, der unrubige, 
händelſüchtige Herr Odo, ſich als Erben geltend machen.“ 
„Hm,“ meinte der König, ,mit dem wollte ja der Knabe 
mit jeinen ſchwäbiſchen Kräften raſch fertig werden: ich, 
mit der Macht de3 Reichs, doch wohl noch raſcher. Aber 
freilich, Die andere Erbin. Ich habe gejdworen im Dom 
zu Maing, die Witwen gegen andre gu befdiigen. Goll 
ich ſelbſt gleich) die erjte, die mich fiir thr Recht anruft, 
die Witwe eines treffliden Herzogs, berauben? Das geht 
nidt an. Aber doch muß Burgund irgendwie ans Reich. 
Schaffe mir alsbald — heute nod) — die Vertraige. Wer 
fommt da? Graf Mangold! Willfommen, Vielgetreuer. 
Geduldet Euch nur. Ihr jollt volle Genugtuung haben 
fiir Den mörderiſchen Anfall, die Beleidigung.“ — ,, Richt 
deswegen fomme ich, mein König. Was ein Banfert tut, 
fann mich nicht beleidigen. Ich melde die Ankunft wich— 
tiger Gajte am Hoy. Zuerſt fam — vom Reine her — 
Der Erzbiſchof von Maing.“ 

Konrad furchte die Brauen: „Hab' ihn nicht gerufen. 
Was will er ſchon wieder?” — ,Vermutlic) mid) ablojen 
in Eurem Rat,“ lächelte Herr Burchard gutmütig. — ,, Iie 
mehr! — Und wer fam noch?“ — ,Goeben das aller- 
wunderſchönſte Weib, das meine Augen je gejchaut: Frau 
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Gijela, die Hergzoginwitwe von Sdjwaben. Ich ftand vor 
ihr — geblendet. Shr werdet ftaunen, Herr.“ — ,,Bin 
nicht neugierig. Wird eben ein Blendwerk fein. Aber 
mich blendet fein Weib mehr. Ich bin fertiq mit dem 
treulofen Geſchlecht — feit Yange. Nicht wahr, Freund 
Burdard, mein Beichtvater?“ Cin unterdriidter Seufzer 
ſchloß die Frage. 


V. 


Bald darauf ward dem König die Bitte der Herzogin 
um Gehör gemeldet. Er befahl, ſie ſofort in den Empfang— 
ſaal einzuführen, wo er auf dem Thronſitz Platz nahm; 
Biſchof Burchard begleitete ſie. Die hohe, ſtolze Geſtalt 
war nach der Sitte der Zeit ganz in Weiß — die Tracht 
der Trauer — zekleidet: der weiche Stoff des eng an— 
liegenden, weit nachwallenden Gewandes zeigte deutlich 
den herrlichen Wuchs und hob ſich ſcharf ab von dem 
langen tiefſchwarzen Witwenſchleier, der, auf dem Wirbel 
befeſtigt, die Züge dicht verbarg. An des Biſchofs Seite 
ſchritt ſie langſam durch den großen Saal auf die Stufen 
des Thrones zu: ſie verbeugte ſich: die Bewegung verband 
edle Hoheit mit edler Anmut: der König rührte ſich nicht: 
er duldete, daß ſie ſich vor der unterſten Stufe auf die 
Kniee niederließ. Nun ſchlug fie den Schleier guriid.... 
da ſprang er auf, — mit einem lauten Ruf des Staunens: 
ſchon ſtand er vor ihr, ergriff ihre beiden Hände und hob 
die Knieende raſch empor, ſprachlos in ihr Antlitz ſtarrend. 
„Frau Herzogin,“ rief er endlich. „Wie konntet Ihr 
knieen! Vor einem Mann! Ihr?“ 
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Sie errbtete iiber und über und fenfte ein wenig das 
Haupt: aber zugleich flog ein lieblich Lächeln, ein fteg- 
frohe3, um ihre Lippen: es war die Freude des Weibes 
an Dem abermaligen Giege des erjten Anblicks ihrer 
Schinheit: noch gegeniiber jedem Mann hatte fie ifn erlebt. 
Mit einem jdhalfhaften Ausdruck, der ihr reizend ließ, ſprach 
fie in wobhllautender Stimme demiitig: „Wohl ziemt es 
gu fnieen — einer Bettlerin.“ 

„Ihr? Bitten?” Er fonnte das Auge nidt von ihrem 
Anblick losreißen. Endlich fabte er gar ritterlicd) ihre 
Rechte und fiihrte fie gu der weichen Rundbank, die jich 
rings an den Wänden de3 Saales hinzog: er driidte fie 
fanft auf die Polſter und ftand ehrerbietiq ihr gegenitber. 
Langjam, mit beforgten Mtienen trat Bijdhof Burchard 
näher heran. 

„Sagt an, wunderbare Frau, welches ijt Cure Bitte, 
beſſer Cuer Wunſch? Wlles ift gewahrt, was es auch fei“ 
— Da erjchaute er den ernſt mahnenden, warnenden Blick 
des Biſchofs — „das heißt,“ fügte er nun raſch, mit 
ſchamvollen Wangen, bei — „wenn's nicht zum Schaden 
des Reichs, natürlich.“ 

Abermals lächelte ſie mit jener beſtrickenden Anmut: 
„O nein, Herr König, 's iſt zum Wohl des Reichs. Gleich 
bei der Ankunft berichtete mir mein Sohn . . .“ — Kon— 
rad fuhr auf: „Ah! Ah! Euer Sohn? Ja doch, ja! Der 
ſtattliche Jüngling iſt Euer Sohn! Wie ... wie ijt das 
nur möglich. Ein Wunder!“ — „Doch nicht gerade,“ 
erläuterte der Biſchof: „vierzehn Jahre zählte das Kind, 
als ich es traute mit Freund Ernſt.“ 

Bei dieſem Namen ſchien ein Schatten durch den Saal 
zu fliegen: wenigſtens über des Königs Geſicht zog es 
dunkel dahin: ein Schweigen entſtand. Burchard brach's, 
eh es peinlich ward. „Wahr ſprach die edle Frau: ſie 
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vertraute mir ihre Bitte an: die Erfüllung ijt zum Heil 
des Reichs. “ 

Konrad ſchien im Augenblick nicht an das Reich und 
Deffen Heil zu denfen: er mute fich ſichtlich von ganz 
anderen Vorftellungen losreißen. „Ja jo! die Bitte!“ 
rief er. 

„Mein Hoher Herr und König,“ hauchte die jiife 
Stimme, „ich flehe Cuch an: begnadigt den tollen Buben, 
Den Werner.” — „Ah, das iſt's,“ erwiderte der Konig 
fangjam, fopfnicdend. — „Ja, das iſt's,“ ſprach Burdard. 
„Und Ihr habt Cuch ſchon gebunden, Herr, durch Cuer 
— ver3zeift — etwas vorjdnell Wort.“ — „Ja,“ ſprach 
Der Herrſcher, „das . . . das war unbedacht.“ Cr grollte 
jich jelbjt. „Ich tu’3 nie wieder.” — „Wird gut fein, 
Herr! Was hatte die ſchöne Frau nicht alles erbitten 
migen . . . fiir ibren Sohn: gum Beijpiel” — hier 
fliifterte er in fein Ohr — „zum Beifpiel: Burgund.” 

Der Konig drückte die Lippen aufeinander: dann ſprach 
er: ,, Recht Hajt du, Treuer! Dank fiir die Warnung. 
Es geſchieht mir nicht nochmal.“ 

Bei dieſer Wendung des Geſprächs erſchrak die Bitt— 
ſtellerin: „Um Gott, Herr König. Hab' ich Euch belei— 
digt?“ — „Ihr? O nein. Aber ich vergaß einen Augen— 
blick die Königspflicht.“ — „Nein,“ ſprach der Biſchof, 
„diesmal hat Gott jeden Schaden verhütet. Denn wahr— 
lich: es iſt zum Heil des Reichs, bleibt ſie erhalten, jene 
tapfre Rechte, die ſchon manchen ſtolzen Schlag gegen 
Ungarn und Bbhmaken geſchlagen hat, im ſchwäbiſchen 
Aufgebot, im Vorſtreit für das Reich.“ 

„So fei es,“ ſprach Herr Konrad raſch und froh: 
der Tollkopf mag mit dem Schreck davonkommen. Aber, 
Biſchof: fortab keine Gnade mehr fiir den Rückfall.“ — 
„Dank, tauſend Dank, mein Herr und König! Ihr ſeid 
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jo gut und gnädig al Ihr ſtark und herrlich ſeid.“ Be- 
wundernd rubten die hellbraunen Wugen der Frau auf der 
ftolgen Mtannesgeftalt. „Ach, aber wie könnte ih Euch 
Danfen ?” 

Da flammte heiße Glut auf in den Bliden des Kö— 
nig: er konnte wieder die Mugen nidt von diefem Antlitz 
löſen: fo brennend war der Blid, fo gar nicht mißzuver— 
jtehen von einem Weibe, daß Gifela iiber und iiber er- 
rotete und die langen ſeidnen Wimpern fentte. 

„Wie Shr mir danfen könntet . . .““ Gr trat raſch 
einen Schritt näher. Aber leiſe ſchob ſich der Biſchof 
zwiſchen beide, ergriff nach einem warnenden Blick auf 
Konrad die Hand Giſelas und führte ſie zur Türe: „Die 
Geſchäfte ſind nun wohl zu Ende. Verſtattet, daß ich 
Euch in Eure Kemenate geleite.“ Sie folgte willig: aber 
an der Schwelle wandte ſie das Haupt und warf dem 
eifrig nachſchreitenden König einen Blick zu, der ſagte viel, 
ja alles. Heiß durchrieſelt blickte er ihr nach. 


VI. 


Noch im Laufe des gleichen Tages erlangte auch Aribo 
das nachgeſuchte Gehör. Auf die Frage des Königs, was 
ihn herführe, antwortete der Erzbiſchof: „Der Wunſch, 
wieder einmal das Herſcher-Antlitz gu ſchauen, das ſich 
mir wie eine ſcheidende Sonne entzogen hat, ſeit den 
Tagen von Mainz, ſeit die Krone Euer Haupt ſchmückte, 
die...” — „Ich Euch verdanke Erzkanzler. Nicht nötig, 
mich des zu mahnen; ich vergeſſe das nicht. Aber ſchwer— 
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lich Hat Euch dieſes Sehnen zu mir gefiihrt: Ihr wünſcht 
etwas fiir Euch.“ 

„Diesmal doch nicht! Nicht einmal fiir die heilige 
Kirche. Ich fomme, gu warnen. Ich erhielt zuverläſſig 
Kunde, dak zwei Curer Feinde fic) insgeheim verbiindet 
haben und gegen Gud) riiften: der rote Konrad, der den 
Tag von Rambda nicht vergeffen hat, und Odo von Cham- 
pagne, der den Anfall von Burgund nicht erwarten fann.“ 
— „Da fann er lange warten,“ lachte Ronrad grimmig. 
— ,Uber er will nicht! Der Rote Hat ihm dies Reich 
verfprodjen, ſobald er mit jeiner Waffenhilfe Cud von 
bem Throne verdrängt. Ich eilte herbeit, Cuch zu war- 
nen. Kommt zuvor.“ 

„Dank! Ihr kommt zur rechten Zeit. Die Dinge von 
Burgund drängen in dieſen Tagen zur Entſcheidung — 
und zwar hier. Die eine Erbin, Frau Giſela, iſt hier 
eingetroffen. Und auch ihr Sohn, der ſie bei lebendigem 
Leibe beerben will.“ — „So hat ſie ſich entſchloſſen ihre 
Witwentrauer gar bald abzuſchließen? Denn man trauert 
nicht bei Hofe,“ lachte der Biſchof. 

Unwillig fuhr Herr Konrad auf: „Kein Wort wider 
fie!“ rief er in ungewohnter Heftigkeit. „Sie mußte wohl 
kommen, wann der König Schwabenland betritt.“ 

Aribo ließ ganz kurz die klugen Augen auf den er— 
regten, erhitzten Zügen des Königs ruhen. Dann ſprach 
er beſchwichtigend: „Ich bin der letzte, wider dieſe Frau 
zu ſprechen, die Schönſte, die Gottes Sonne je be— 
ſchienen . . ..“ Konrad ſchwieg, aber er nickte kurz Zu— 
ſtimmung. „Das ſieht jedes Auge. Ich aber, — ſeit 
vielen Jahren kenn' ich ſie genau! — ſehe auch in ihre 
edle Seele, ihren klugen Geiſt.“ 

„Freut mich, das von Euch zu hören. Gefällt mir 
beſſer als Biſchof Burchards gar eingeſchränktes Lob, der 
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Wankelmut an ihr gu tadeln fand und allgzuwarme Freude 
an weltlichen Dingen.” — „Ei, die Vieljchine ijt dod 
feine Nonne. Were ſchade drum!“ fiigte er liſtig bet. — 
„Das mein’ id) auc. Ihr ſeid ihr Freund, id feh’s. 
So jollt Ihr morgen — als Bertreter ihrer Rechte — 
tei{nefmen an der Beratung über Burgund: ich muß heute 
nod) die Vertrage mit Kinig Rudolf genau prüfen: morgen 
bin ic) damit fertig.“ 

Mit Mihe hatte Ernſt, nachdem er jelbjt den Freund 
aus der Haft in Freiheit gefiihrt, ihn bewogen, dem Konig 
und der Fürſprecherin jeinen Dank jagen gu Laffer: „Ich 
mag ihnen nichts zu danfen haben, ifm nicht und ifr nicht. 
Nein, auch deiner ſchönen Mutter nicht! Gie ift allzu- 
ſchön. Will fagen, fie weiß es gu klar und denft immer- 
fort daran. Wer weiß, was wir nod mit diefer Schin- 
heit erleben. Sie ift gu jung fiir eine Witwe.“ — , Aber 
Werner! Ihr Geliibde! Gn die Hand des fterbenden 
Vaters abgeleqt.” 


„Nun, laſſen wir's. — Weißt du, was id) michte? 
Dieſen tugendſamen Pfalzgrafen, der mir den Zutritt zum 
Herrſcher verwehrte, —“ — „Er war in vollem Recht.“ 


— „Vor mein Schwert fordern, anderswohin als in der 
Pfalz, wo ſich der Feigling.. “ — „Graf Mangold iſt 
nicht feig. Die Böhmen wiſſen's.“ — „Nicht mit dem 
Schild des Pfalzfriedens decken mag. Aber ich will den 
König nicht aufs neue reizen, indem ich ihm ſeinen Lieb— 
ling erſchlage.“ — „Laß das bleiben, bitte.“ — „Wenig— 
ſtens bis er deine Mutung um Schwaben und Burgund 
gewährt hat.“ — „Eingereicht iſt ſie ſchon: morgen fällt 
die Entſcheidung. Der treue Burchard mahnte dringend, 
nur Schwaben zu verlangen, auf Burgund zu verzichten: 
das ſei hoffnungslos. Ich ſchwanke.“ 
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„Tod und Teufel,” rief Werner mit dem Fue ftam- 
pfend, daß der Eſtrich des Kerferganges drohnte, „du darfit 
nicht ſchwanken. Schmach dem Ritter, der nicht jein Recht 
verfidht. Haft du nur erft Schwaben — treu jtehen alle 
Wlamannen-Helime gu dem Sohn ifres geliebten Herzogs, 
alsdann jelbft ihrem Herzog! — magſt dDu um Burgund 
mit den Wafer werben.“ — , Still! Wecke mir nicht 
wieder Gedanfen, die ids) mit Mühe in Schlummer gee 
wiegt.“ 


VIL. 


Am andern Morgen berief der Konig die Herzogin, 
Deren Sohn mit Gefolge, Aribo und Burchard, fowie den 
Biſchof Bruno von Augsburg in den Empfangsſaal, wo 
er auf dem Throne Platz nahm, wahrend der Herjzogin, 
ihren Frauen und den Bijchdfen Sige auf den reich be- 
Hangenen Wandbanfen bereitet waren: die anbdern Geijt- 
lichen und die Laien ftanden in Ddichten Reihen. Die 
Herzogin ftrahlte in ſtolzer Schinheit, der Konig weidete 
Die Augen daran. Endlich begann er: ,, Vieledle Frau, 
Shr und Cuer Cohn und die andern hHierher von mir 
Berufenen wiſſen, wozu ich euch verjammelt habe: teils 
follt ifr meine Beſchlüſſe vernehmen, teils fie mit mir vor- 
bereiten. Sch halte hier svei Urfunden, Cingaben des jugend- 
lichen Ernjt, des Sohnes des hochverdienten Schwaben- 
herzogs und feiner Witwe. In der einen ftellt er die Bitte, 
ihm das Herjogtum Schwaben ju verleifen. Da er hier 
in gehöriger, nicht blinder Mtutung das Recht der Krone 
ausdrücklich anerfennt, ſolche Verlethung in Gnaden gu ge- 
währen oder — ohne Angabe von Griinden — zu verweigern“ 

Pahn, Werke. Nene Folge. IT. 15 
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— Da lief ein leiſes Murren durch die Reihen der ala- 
mannijden Vajallen. Werner trat mürriſch einen Schritt 
vor — ,,aljo feinerlei eignes Recht etwa wie auf ein Erb— 
gut” — ,in Anſpruch nimmt, habe id) mid entſchloſſen, 
dieje Bitte in Huld und Gnade gu gewahren. Morgen 
{hon wird er dem Konig Hulde tun und den Cid der 
Lehnstrene ſchwören, ic) aber werde ihm vor dem Lehns— 
Hof des Reiches die griine Herzogfahne Alamanniens über— 
reichen: er ſoll ſie und das Herzogtum behalten, ſolang 
er ſeinem König die beſchworne Treue hält.“ 

Ernſt verneigte ſich dankend. Konrad legte die eine 
Urkunde zur Seite und erhob die andre. 

„Weiter aber hat der künftige Schwabenherzog 
verlangt, ich ſolle ihn auch als Herzog des bisherigen 
Königreichs Burgund verkünden. Aber das kann nicht 
geſchehen.“ 

Da fuhr Ernſt empor, daß ſeine Waffen erklirrten, 
ſeine Mutter hob warnend die Hand gegen Werner, der 
die Schwertſcheide zur Erde ſtieß: die ſchwäbiſchen Ritter 
grollten dumpf. 

Aber der König fuhr fort: „Erſtens lebt noch der 
greiſe König von Burgund. Nun hat der Jüngling zwar 
nur für deſſen Todesfall die Vorausbelehnung verlangt. 
Aber dem ſtehen entgegen die Rechte andrer: Odos von 
Champagne, des Neffen König Rudolfs, und Frau Giſelas, 
dieſes Königs Nichte. Zwar erklärt in dieſer Urkunde 
die edle Frau, ſie ſei bereit, ihr Erbrecht an ihren Sohn 
abzutreten: das aber verbiet' ich im Namen des Reichs.“ 

Da brach die Unzufriedenheit gar mancher Hörer in 
lauten Widerſpruch aus. 

„Schweigt, ihr Getreuen!“ rief Ernſt. „Herr König, 
gebt Ihr mir Urlaub zu reden?“ — „Redet.“ — „Kraft 
welches Rechts wollt Ihr dies Verbot erlaſſen?“ 
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Unmutig erwiderte der Konig: „Ich könnte fagen, kraft 
des Rechts de3 Oberlehnsherrn über alle Lehen im Reich. 
Oder fraft des Rechts und der Pflicht de3 Königs, all: 
iiberall das Wohl des Reichs zu wahren. Aber ver- 
nehmt ein ftirferes Redht: Herr Odo und Frau Gijela 
haben gar fein Recht mehr an Burgund — daher fann 
Dieje keins abtreten: Denn Der Erbe von Burgund... .“ 
— ,Seid Ihr's vielleicht?” entgeqnete Werner hibig. — 
„Nein, vorlaute Bunge, der Erbe von Burgund ijt das 
Deutſche Reid.” — , Was? Wier Das Reid)?” ſcholl's 
durch die Reihen. — „Das Reich ijt fein Menſch. Cs 
fann nicht erben!“ rief Ernſt. — „So? Crbt nidt ein 
Kloſter aus Teftament und aus Vertrag?“ — „Ja, 
aber...“ — „Kein aber, junger Ernſt.“ Der König legte 
nun die zweite Urfunde fort und Holte eine dritte aus 
einer neben ihm ftehenden weit gedffneten Ecktruhe. „Seht 
Hier den Vertrag, den Kaijer Heinrich geſchloſſen mit Kö— 
nig Rudolf am 2. Hornung vor drei Jahren. Was ſteht 
hier geſchrieben? ‚Fünftens aber fest König Rudolf ju 
feinem Folger im Reise Burgund ein den Kaiſer Hein- 
rid)... —“ — , Seid Ihr das?” rief Werner. 

Heif gucte die Flamme des Borns iiber Konig Kon- 
rads meijt jo ruhige Biige, aber er faßte fich und fprach 
gelajjen: „Euer Rerfer liegt gang nah.“ Dann fubr er 
fort: „den Raijer Heinrich und jeden feiner Nach— 
folger im Reich. Das will fagen: das Reich jelbjt, ver- 
treten Durch ſeinen jeweiligen König.“ 

„Das, das ijt nie Recht gewejen unter den Deutſchen,“ 
fprac) Ernſt verwirrt nach furzem Schweiger. 

„Doch! Die guten Deutſchen haben's nur nicht fo 
auggedriidt. Ich frage die weiſen, gelehrten Herrn der 
Kirche: ijt etwa der Papſt und die Kirche, ijt etwa der 
Biſchof und das Bistum, ijt der Abt und das Kloſter 

15* 


228 


dasſelbe?“ — „Nicht doch,” ſprachen die drei Bifchife 
mit einer Stimme. 

„Das ware revel,” rief Biſchof Bruno, ,,den ſünd— 
hajten, fterblicjen Menſchen fiir eins zu halten mit der 
heiligen Anjtalt. Und wirklich, — id hab’ es bisher 
nur nidt fo gedacht! — aber wirflich gilt dad gleiche 
pom König und vom Reich. Der Konig ftirbt wie der 
Fapft: die heilige Kirde und das Reich — e3 heißt aud 
heilig — jterben nicht.“ — Die Geijtlichen alle riefen 
oder nicten Beijall. 

„Gut, daß die Wahrheit dämmert in den deutjchen 
Köpfen,“ ſprach der Konig erfreut. — „Ich widerjpreche 
dieſer neuen Lehre,“ rief Ernſt. 

„So hört weiter. Biſchof Bruno: wer hat dem Bur— 
gunderkönig den Vergeltpreis bezahlt fiir ſeine Abtretung. 
Kaiſer Heinrich?“ — „Nein doch,“ antwortete der Gefragte. 
„Hab' ich doch ſelber den Vertrag verfaßt: Leſt nach, Herr 
König, ich meine: es muß Kapitel VII ſein.“ 

Konrad las wieder: „Den Vergelt aber für dieſen 
Vertrag — nämlich für alle die nutzbaren Hoheitsrechte 
in Burgund, — ,300000 Schillinge goldner Münze, hat 
das Reich dem König von Burgund entrichtet‘. Wer alſo, 
jung Ernſt, hat das Recht auf Burgund erworben?“ 

Aber der gab nicht nach: „Ich leugne, daß jener greiſe 
König zum Nachteil ſeiner Blutserben, ſeiner geſetzlichen 
Erben über die Erbſchaft verfügen konnte. Ich ſchelte den 
Vertrag null und nichtig. Hier werf' ich meinen Ritter— 
handſchuh hin und grüße kampflich jeden, der jenes Per— 
gament verficht.“ 

„O mein Sohn!“ rief Giſela in Tränen ausbrechend 
und mit beiden Händen auf den Herrſcher weiſend: „du 
willſt das Schwert erheben gegen dieſen — dieſen — 
Mann?“ 
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Spöttiſch fiel Da Werner ein: „Ihr weint ohne Grund, 
vielſchöne Witwe des edeljten Mannes: denn Ihr weint 
nicht um den Sohn, wie man etwa meinen follte. Ihr 
weint um den Herrn König: — der aber jdligt fic) mur 
mit Königen. Er hat jedoch viel taujend Bajallen, die 
fiir ifn fampfen müſſen und einem dieſer wiirde wohl 
zulegt aud) Euer tapfrer Sohn Crnjt erliegen. Spart die 
Tranen fiir den Sohn. Die legwten, die ic) jah, vergofjet 
Yor dort am Waldesfaume — fiir den Gemahl.” Gijela 
barg das Haupt im Schleier. 

Heif gornig jprang der Konig auf: aber Aribo trat 
Dict vor ifn hin, neigte fic) und bat um Redegunft. 
Dann hob er an: ,,Cuer fluger ſcharfer Geijt, Herv Kon— 
rad, ging nicht umſonſt in Welſchland in die Schule: die 
Lehre, dDie Ihr dort gelernt, haben jdon Curve Vorjfahren 
im Reiche, die großen Kaiſer Theodofius und Juſtinian, 
gelehrt und ebenjo ſchon Lang die Canones der beiligen 
Riche. Gleichwohl rate ich dringend, fic) darauf nicht 
zu berujen, im Deutſchland — anders in Gtalien, wobhin 
Jor wohl bald aujbrecht, Cuch die Kaiferfrone gu holen 
in Rom.“ Wohlgefällig nidte der König. 

, Unter den Deutſchen nicht! Ihr jaht, wie die hier ver- 
fammelten Laien ſämtlich die Köpfe jdhiittelten, Ihr hörtet 
vielleicht aud) ihr Murren: wobhlan, glaubt mir, alle Laien 
im Reich, vorab die Fiirften, wiirden e3 nicht beim Kopf— 
jchiitteln und Murren bewenden laſſen: ſie würden Euch 
nicht Heerfolge leiſten in einem Krieg gegen Herrn Odo 
aus ſolchem Rechtsgrund. Es iſt doch höchſt zweifelhaft, 
ob König Rudolf das Recht von Neffe und Nichte durch 
jenen Vertrag einfach über den Haufen ſtoßen konnte. 
Unſer Volk hält ſtreng feſt am Erbrecht der Sippe. Das 
Volk kennt — darin hat jung Ernſt recht — nur Men— 
ſchen als Erben. So müßte“ — und dabei warf er be— 
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Deutfame Blice erft auf Gijela, dann auf den Herrjder 
und bielt fur, inne — „ein menſchlich Band Cud, Herr 
Konig — nicht das Gefpenjt des Reichs! — mit der 
Erbſchaft — beffer mit einem der Crbberechtigten — ver- 
tniipfen. Ya, zum Beifpiel” — er tat, als fomme ihm 
Der (fang gefaßte) Gedanfe jebt erft plötzlich — ,,ja, wenn 
Herzog Ernjt von Schwaben noch lebte, der, als der Ge- 
mahl der Erbin Gijela, hatte fonder Zweifel an deren 
Statt, als deren Vertreter und Eheherr, das Recht auf...“ 

Gr fonnte nicht vollenden. Denn Konrad, defjen be- 
wegte Züge des Prieſters Worte immer heftiger erregt 
Hatten, jprang ungeftiim von jeinem Thron empor und 
mit glutflammendem Antlitz rief er: „Wohlan, jo erhebe 
id Frau Gijela hier 3u meiner Gemabhlin.” 

Da brad ein Sturm der Leidenjchajten aus in dem 
Gaal: Erſtaunen, Beſtürzung, vereingelter Beifall, aber 
viel mehr Lauter Uniwille machten fich Luft: die Witwe 
ſank halb ohnmächtig in die Arme ihrer Frauen. 

Am Yauteften itbertinte den Lärm der andern ein 


Schrei wilden Borns: — Ernſts Stimme, dod) ſeltſam 
entitellt — und eine grelle fchrille Lache: — Werner ſtieß 
fie aus. 


Konrad aber ftieg von den Stufen und eilte raſchen 
Schrittes mitten durch den Saal anf Gifjela gu, ergriff 
heftig ihre Rechte und goq fie in die Hohe: „Verzeiht, 
vieledle Frau, das Ungeftiim dieſes Wortes: aber der 
Drang des Augenblicks Hat mir raſcher den Entſchluß ge- 
reift, Den ic) — nein, Der mich ergriffen hatte bet Eurem 
erſten Anblick. Ich will mich nicht berujen auf da3 alte 
Recht unjrer Herrſcher, über die Hand der Jungfrauen 
und der Witwen — zumal der Fiirjtinnen — frei 3u 
verfitgen. Sern fet gegeniiber einem Wejen wie Ihr jener 
barbarijde, tyranniſche Gebrauch. Nein, wie Ritter gu 
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Edelfrau, bejjer wie liebender Mann zu geliebtem Weib 
jprech’ id) gu Euch: Gijela, könnt Ihr mein tief, mein 
heiß Gefühl nicht erwidern? Seht, ich biete Euch als 
Brautſchatz die deutſche Königs- bald die römiſche Kaiſer— 
Krone. Und mich, dieſen ganzen Menſchen. Und endlich 
bedenkt: unſre Verbindung iſt ein Segen für das Reich 
— das mir immerdar das Höchſte war und bleiben 
wird —: unſre Che endet friedlich den Streit um Bur— 
gund, — verbiitet viel Glutvergiefen. Redet! O jagt 
ja.” Wher die Frau fand feine Worte: mit tief trauvigem 
Ausdrud, mit ſchmerzlichſtem Bedauern jchitttelte fie leiſe 
Das Haupt. „Ihr ſchweigt. Ihr jagt mir Nein?“ Er 
wid) einen Schritt zurück. 

Da trat Ernſt vor und grimmig, faſt drohend ſprach 
er: ,, Meine Mutter fagt Nein: — hei, es ſcheint ihr recht 
ſchwer gu werden, gu verszidjten auf die Chre der Krone 
und auf die Freuden des neuen Chebetts! — fie ſagt 
Mein, weil fie muh. Gott ſei's geflagt, offenbar nur 
weil fie mug.” — ,Und warum muß fie?” fragte Rone 
rad mit feindjeligem Blick. — ,, Weil fie meinem ſterben— 
Den Vater gejchworen hat, ihm treu gu bleiben, mir allein 
3u Leben, nie wieder fic) 3u vermählen. Iſt's nicht jo, 
Freund Burdard, Herr Erzbiſchof, Ihr ftandet dabei, 
beide: — ener Zeugnis ruf' id) an! Iſt's nicht fo?” 

Erwartungsvoll trat Konrad auf die beiden Bijchife 
qu mit fragenden Blicden. „Alſo ijt’3,“ ſprach Burchard 
feierlich, „ich hab's gehört. Und, Frau Gijela: Gott hat's 
gehirt im Himmel, bon wo Cuer Gatte auf Euch her- 
niederjdaut in dieſer Stunde.“ 

Tiefes, allgemeines Schweigen folgte diejen Worten: 
aud) Konrad ſchwieg, er jenfte tief das Haupt: nur ein 
feijes Wimmern war hörbar. Gijela rang die Hände. 
„Erzbiſchof Aribo?“ fragte endlich fchmergbewegt der 
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Konig. Da ſchritt diefer von den Bankſtufen herab und 
trat hoch aufgerichtet erhobnen Hauptes in die Mitte des 
Saales neben den König: „Ja, fo war e8, Herr Konig.” 

Der ſtieß ein dumpfes Stdhnen aus und wollte mit 
einem letzten Blick auf die Geliebte den Gaal verlajjen. 
Uber Aribo legte ihm die Mechte auf die Schulter und 
ſprach: , Halt, Herr Konrad. Verweilet nod. Ver— 
zweifelt nicht. Ich kenn' Cuch gut: Euch treibt nidt 
weniger als die Minne gu Ddiejer vieljchinen Frau Cure 
erfte und höchſte Liebe: Das Wohl des Reichs. Wohlan: 
joll zweier wacrer Herzen Glück, ja das Heil des Reichs 
gehemmt jein durch einen — ich hab's mit angejehen! — 
nicht frei geleifteten, Ddurd einen halb abgezwungenen 
Eid?“ 

„Wie? Was?“ ſchrie Ernſt auf. — „Pfaff, du 
lügſt!“ ſprach Werner mit geballter, drohender Fauſt. — 
„Herr Amtsbruder,“ mahnte Burchard tief entrüſtet. „Wie 
könnt Ihr . . .“ — ,,Berubhigt Euch, frommer Bruder. 
Ich hab's geſehen, wie er die Hand der Widerſtrebenden 
ergriff und emporzog.“ — „Das war doch nicht zwingende 


Gewalt.“ — „Nein, nicht vis compulsiva, domine con- 
frater. Aber doch Bedrängnis. Und übrigens ein Biſchof 
ſollte wiſſen, — wem von Chriſtus dem Herrn gegeben 


iſt die Macht zu löſen wie zu binden, wie auf Erden ſo 
im Himmel: Sankt Petrus und allen ſeinen Nachfolgern, 
den Biſchöfen. Kraft dieſer Gewalt, zu löſen, löſe ich 
Frau Giſela auf Erden von ihrem Eid und löſe ſie im 
Himmel von jedem Recht, das die Seele des Verſtorbenen 
dort geltend machen könnte.“ 

Während der gewaltigen Bewegung im Saale, die alle 
erqriff, — Laien und Geijtliche verliefen ihre Sige und 
Drangten jicd) gegen König und Erzbiſchof — bahnte fic 
jener rajd) den Weg durch das Gedränge zu Giſela, faßte 
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ihre beiden Hinde und 30g fie janft gegen feine Bruft, 
„Giſela, geliebtes Weib, Herrlide! Sprich, nun frei vor 
Gott und Menſchen, willft du, gu unjrer beider Seligfeit 
und gu des Reiches Heil, — willjt du die Meine wer- 
Den?” — Da hob fie beide Wrme, fie löſend, hoch in die 
Hohe, und fenfte fie auf feine beiden Schultern, an feine 
Bruſt fliegend. „Ja, ic) bin dein.“ 

Cin marfourddringender Schret — ein dumpfer raj- 
felnder Gall — Crnjt lag ohnmächtig auf dem Eſtrich. 
Werner fniete neben ihm nieder und hob drohend die gee 
panzerte Fauft gegen das Paar: ,,diejer Weheſchrei wird 
gerächt,“ knirſchte er. 


Drittes Buch. © 


I. 


Sobatd Giſela fic) in jtiller Remenate aus den Ar— 
men des Brautigams gelöſt hatte, bejdied fie ihren Sohn 
zu ſich: aber Ernft, Werner und alle ſchwäbiſchen Ritter 
Hatten die Stadt verlaffen: tief betroffen lieR die Mutter 
das den Konig wiffen: dev Lachte: „Eilt e3 ihm nicht, 
Herzog zu werden — ich fann’8 abwarten. Und die 
Herzogfahne hier in der Pfalz; anc.“ 

Aber feine Brautigamsungeduld fonnte nicht warten: 
er drängte auf ſchleunige Vermählung. Aribo, der jest 
gewaltig viel gu gelten ſchien, hob bereitwillig bas kirch— 
like Gebot der Cinhaltung des Trauerjahres auf, der 
Konig felbjt das weltliche und auf den nächſten Sonntag 
jon war die Hochzeit anberaumt, die auf Befehl des 
Herrſchers mit aller königlichen Pracht gefeiert werden 
jollte. Go viele Gajte als irgend in der kurzen Zwiſchen— 
seit geladen werden modjten, wurden entboten. ber die 
Boten, die Ernjt anf allen feinen Lieblingsburgen ſuchten, 
fehrten unverricjteter Dinge zurück: er war nirgends im 
Lande zu finden oder gu erfunden. 

Wn dem Wbend vor jenem Gonntag wandelte das 
Brautpaar allein in den Anlagen des parfahnliden Gar- 
ten, der fic) im Weften an die alte Königspfalz ſchloß. 
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Die Sonne des ſchönen Herbjttage3 ergo vor dem Vers 
finfen in leichtes Gewölk nod) ihre rotgoldnen Schimmer 
in reicher Fülle durch die ſchon blatterarmen Biweige der 
Linden und Buchen, milde wobhltuende Wärme verbreitend: 
zwar der Gejang der andern Vogel war längſt verjtummt: 
aber der metallijde Whendruf der Schwarzdroſſel ſchmet— 
terte melodijd) durch die Büſche. Konrad hatte den Arm 
um die Geliebte geſchlungen: jetzt hielt er an in dem lang— 
ſamen Gang und brach das Schweigen, das beide lange 
ſtillbeglückt eingebalten. 

„Meine Giſela,“ beqann er, „in allem und jedem haſt 
Du dich bewahrt, was dieſe wenigen, aber fo inhaltreichen, 
vielbewegten Tage brachten: in allen Stücken erfannt’ id 
deinen zarten, feinen Ginn, wie er edlem Weibe inne- 
wohnen muß: fonft ijt fie bet aller Schine des Leibes ein 
widriges Geſchöpf. Auch das ijt gar fein und vornehm, 
daß du niemals mit der leiſeſten rage, auch nicht mit 
einem Wort geftreift haſt, was dich doch gewiß tm ge- 
Heimjten Herzen lebhaft bewegen mug, die Frage...“ 

„Welche Frage, Konrad? Ich habe feine an did) gu 
ftellen. Liegt Doc) dein ganzes, edles, treuverläſſiges 
Weſen fo flar und offen und durchſichtig vor aller Augen 
wie der Spiegel des Bodenſees im hellſten Sonnenlicht. 
Wer fehen fann, dev fieht dich, nicht wie du ſcheinſt, nein, 
wie du biſt.“ — „Aber doch nicht, wie ich war, wie ich, 
was ich nun bin, geworden. Mein vergangenes Leben — 
por dir, vor der Liebe, die mich gu Dir zwang beim erften 
Anblick — begehrjt du nicht, davon gu wiſſen?“ — , Mir 
geniigt, was ich wei. Wie du, früh verwaiſt, eine Harte 
Qugend zu durchkämpfen hattejt: der Grofvater, der 
mächtige Herzog von Kärnten, ja die etgene Nutter, Frau 
Adelheid, jebten dich zuriic hinter deine Oheime, des Vaters 
Briider: farg mafen fie dir das Crbteil su: hatte nidt 
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Der gute Burdard fic) dein angenommen, jchiver hätteſt 
Du gedarbt: durch Kämpfe und Kriegstaten mußteſt du das 
erjt erringen, was ſchon deiner Geburt gebiihrte. Alles, 
was du bift und Haft, dankſt du dir felbjt allein, auch 
Das Hodhjte, die Königskrone und das Kleinſte, Wert: 
{ojefte: dieſes Weib, das dich fo aus der Mtafen lieben 
mug. Da driidte er fie an die Bruft und küßte iby 
Stirn, Augen und Mund. 

„Ja lieben, wie id) nie geahnt, daß ein Herz lieben 
fann. Du weift ja, dreizgehn Jahre zählte ich, als der 
Vater mid) verlobte, vierzehn, als ic) dem fo viel dlteren 
Manne folgte. Ich war nicht gefragt worden: aber auch 
wen gefragt, hatte id) nichts anbdere3 getan, als dem 
Wunſche des Vaters folgen. Fern ſei's, an dem Andenken 
des beften Mannes aud) nur mit einem Worte zu mäkeln: 
er war die Gitte felbjt gegen mid) junges Ding: Dank, 
Verehrung, ja Chrfurcht wie fiir einen Vater hab’ ich tief 
empfunden, werd’ ic) ifm wahren immerdar: — aber 
Liebe, Weibesliebe gum Manne — erjt du, Gewwaltiger, 
hajt fie mich gelehrt. Viele haben mic) geſcholten — ic 
weif e3 wohl! — pubjiichtig, eitel, inhaltsleer, ich war's 
vielleicht! aber Heil mir, min hab’ ic) meinen Inhalt.“ 

Bewegt ſchloß er fie in die Arme. Dann fprad er 
ernjt: „Wahrlich, wie eines Kindes erſte Beichte ijt diejer 
Blic auf dein Leben. Mun aber drängt e3 mich, dir gu 
beichten: du frägſt nicht: fo jprech’ ich ungefragt. Nicht 
jo finbdlich rein verliey mein Leben: ich Habe Lange vor 
dDeinem Wnblic die Minne gefannt, ihre Süße voll ge- 
nojjen und aud) ihr bitter giftiq Weh geleert — bis zur 
Meige, nah bis zum Sterben und Verzweifeln.“ Und er 
prepte die Rechte auf die Augen, daß es ſchmerzte. 

Sanft 30g fie allmablic) die geballte Fauſt herab: 
„Viellieber, laß doch! Verſcheuche den Gedanten, tut dir’s 
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we: id) verlange nicht, Davon zu wifjen. Wie jollte auch 
ein Held, — ein Mann wie du fo jchin, fo ftarf, fo 
viel Fliiger und herrlicher alg alle, — wie follteft Du gu 
voller Mannesreife gediehen fein, ohne viel geliebt gu 
werden und gu lieben.” 

Er driidte ihre Hand: , Dank! Du machſt mir’s leicht; 
's ijt bald erzählt, was eine Welt von Schmerzen birgt. 
Es war nur ein Weib, mur einmal. Gie war frei ge- 
boren, aber geringen Gtandes. Sie war gar fein: — 
nicht wie du, ftolz, üppig, beherrjchend: nein, eine fleine, 
zarte, weiße Blüte!“ Cr ſeufzte tief auf und ſtrich mit 
Der Hand über die Stirn. — ,Du Armer! Und fie ftarb 
dir!” — ,O nein!” rief er in wild ausbrechendem Weh: 
„Beſſer ware ihr — und mir! — getwejen, entriß fie der 
Tod. Nein, nicht gejtorben, treulos ijt fie geworden.” — 
„Treulos Dir? Dich verlafjen? Unmöglich!“ — , Was 
ift falſchem Herzen unmöglich? Du muft alles wiffen, 
nidt bloß ifre Schuld: — auch die meine. Geheim 
mupte unfre Liebe bleiben: meine Sippe durfte von der 
Hirtentocdter nichts wiſſen. Die Meinen wollten mid 
durchaus mit einer andern vermählen, einer entfernten 
Verwandten unjeres Hauſes.“ — „Gewiß mit der gefeierten 
Erdmuthe von Mespelbrunn, deren Schinheit man noch 
heute rühmt?“ 

Konrad nicte: „Mit Recht; aber den Meinen lag 
vor allem an ihren veichen Giitern im Speſſart, welche 
Die unjern trefflic) wiirden abgerundet haben. Und die 
ſtolze Schinheit fchien nicht abgeneigt: ich aber wollte 
nit.” — ,Was ijt doch aus ihr geworden? Yd 
meine... —“ 

„Äbtiſſin des von ihr geftifteten Kloſters Reuenpforten, 
fern, amt Meeresjtrand bei Bremen. Und gar mächtig 
{haltet und waltet fie dort: die königliche Äbtiſſin nennt 
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man fie. — Ich 30g die Mtinne des Hirtenfindes vor, 
Die heimlide. Wher gulebt,“ er ftodte — „mußte e3 an 
Den Tag. Sie hatte mir alle, alles gegeben: ach id 
wähnte auch die Seele — wie den jungen Leib. Gie 
genas in der Stille ihres Schaferhofes eines Rindes. Nun 
mußte und wollte id) fie als mein Cheweib heimfiihren. 
Ich hatte alles vorbereitet. In zwei Nächten wollte id 
jie und das Kind holen: ein PBriejter war gewonnen, uns 
Heimlich gu trauen: dent Born weiner Sippe, der Ent— 
erbung hatte id) getrobt. Da erbielt ich durch einen 
Boten einen aufgefangenen Brief Mildtrudens an . . 
| 

„An wen? Aber laß lieber ab!“ — ,Mein: e3 muß 
Heraus! An den — ungenannten Vater ihres Kindes.“ — 
„Oh Armer!“ Sie ergriff feine beiden Hande. Aber er 
rif ſich los: „Sie verhöhnte mich) in dem Brief, der id 
Das Kind fiir mein Fleiſch und Blut halte und fie be- 
teuerte, auch alg mein Weib werde fie niemals von ihrem 
Herzgeliebten laſſen.“ — „Die Unfelige!” 

„O nein! Nicht ſie, ich war unſelig. Denn mir ent— 
ging die Rache an ihr und — zumal! — an ihm! Der 
Bote war ſpurlos verſchwunden, ſobald er den Brief dem 
Burgtorwart abgegeben hatte. Ich jagte auf meinem 
ſchnellſten Rok noch in derjelben Viertelftunde in die Nacht 
hinaus, ftundenweit, an ihres Ohms Gehöft: ich fand nur 
Den Wlten. Der ergahlte, — voll glaubhaft war feine 
Angſt! — am Tage vorher habe Mildtrud erflart, fie 
miiffe das Kind aus dem Haus in das Freie, in das 
Gonnenlicht, tragen, in der Richtung auf da3 nahe Gehölz. 
Der Oheim zimmerte an dem Zaun der Hofftdtte, von wo 
er fie Deutlic) jah. Plötzlich ſprengten aus Dem Tannidht 
zwei Reiter auf jie gu, Der eine Hob jie, der andre den 
Säugling gu fid) auf das Pferd und jo jchnell fie ge- 
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fommen, verſchwanden fie wieder in den didten Wald. 
Als der Alte defjen Gaum erveichte, jah er nichts mehr 
pon den Reitern und der, — wie er meinte! — Ge: 
raubten. Wergeblid) jchrie er ihren Namen: in weiter 
gerne {don tinte der Hufjdlag. Ratlos, hilflos harrte 
ex in Dem Hauje: mich fonnte er nicht angehn: er fannte 
weder meinen — rechten — Namen, nod) meinen Auf— 
enthalt. Ich fuchte nun den ganzen Wald ab; nichts fand 
id), kaum mehr die Huffpuren, die jenfeit des Gehölzes 
auf der harten Landſtraße erlojden. Ich wartete nun 
nod) mehrere Tage. . .“ 

„Welch' trene Liebe!” — ,Mein, weld)’ treuer Haf. 
Erſchlagen Hatt’ ich die Dirne, den Buhlen und die Brut. 
Denn nicht an Gewalt ijt zu denfen: nach Verabredung 
lief fie Dem Entführer entgegen, der Che mit mir au ent: 
rinnen. Und — ich hab's geeidet! — ich erſchlage fie 
alle drei, find’ ic) fie jemal3 aus.“ 

RitterndD vor Born hielt er inne. — „Vergiß das 
Liebjter! O vergip!“ — „Niemals! Nicht die verratene 
Liebe und nie den Cid der Rachel“ 


IL. 


Glänzend ward am folgenden Tage die Vermahlung 
gefeiert. Uber der König verjdumte aud) in den Tagen 
der Hodhzeitfeier nidt die Gorge um das Reich. Das 
Verſchwinden des jungen Ernſt und jeiner Schwaben Lief 
nur Unbeil drohende Auslegung 3u; dem Pfalzgrafen Man— 
gold ward der Wuftrag, die Gude nach den Flüchtlingen 
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neu aufzunehmen und Beridt vow allem Crmittelten gu 
iiberbringen: — fang blieb er aus. 

Aus Italien, gumal aus Pavia, famen bedenflice 
Nachrichten. iiber die Stimmung der Bevilferung: drohend 
{chienen von überall her Wetterwolfen aufzujteigen. Wber 
König Konrad blieb rubig, flar und feft. „Immer eins 
nach dem andern,” fo befdhwidtete er feine bejorgte Königin, 
„und gwar immer das Nächſte zunächſt. Ich fann weder 
mid) noc) mein Heer vierteilen nad) den Himmelsgegenden. 
Buerjt muß wieder der Pfalgrat Hier in Ordnung gebracht 
fein: — er ijt durch unjre raſche Heirat ein wenig zerriittet 
worden, — bevor ich an die Marken eile. Ich habe 
Burdard, dann Aribo hierher bejchieden: — nein, bitte, 
bleibe: ich habe dich in Ddiefen Tagen als meine fliigfte 
wie treujte Ranglerin erprobt. Ah, Burchard, Vielgetreuer : 
— wie umpwölkt ijt deine flare Stirn.“ 

„Kein Wunder, Herr König. Ihr wift, ic) bin nicht 
einbverjtanden mit dem Widhtigften, was Hier gejchehn: der 
Entbindung von dem Cid, der Verlebung des Trauer- 
jahrs . . . Ich bitt' um CEntlafjung von dem Hof, um 
Entbindung von meiner Stellung als Cuer — wie foll 
ich ſagen? — Reijeratgeber ofne Amt.“ 

„Recht Haft du, Vater Burdard, wie in — faft — 
allem. Nur meine Minne, mein Chegliié follteft du nicht 
jo jcharf verwerfen; Hab’ ich doch nicht nur Gifela, Bur- 
gund hab’ id) genommen.“ — „Ja,“ lächelte die Königin, 
„ohne dieje Ausſteuer hatte er mich ſchwerlich genommen.“ 
— „Trotz Herrn Aribos Künſten,“ jprad) der Konig ernie. 
— ,Wie?” ftaunte Burdard. „Ich meinte, der fei 
jetzt. . —“ — „Allmächtig bei mir? Doch nidt. Er 
wünſcht es, er wähnt es vielleicht: aber er irrt ji. Dank? 
Gewif: aber nicht auf Koften des Reichs. Allzugefährlich 
wird ſeine ftete, ſtillſchweigende Dankbegehr und fein Wahn, 
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mid), Hof und Reid) gu beherrjden. Sort mit ihm aus 
meiner Nahe! Dort fommt er. Willfommen, Herr Erz— 
biſchof. Ich weig, Ihr wartet fdon fang auf Belohnung 
fiir Dienjte, die Ihr dem Reich geleijtet: das Reich foll 
fie belohnen. Dock nicht auf Koſten der Geredhtigfeit. 
So muß ich Cuch denn leider verfiinden: nicht fann Cud 
werden, was Shr fo lang und heiß erftrebt, was Ihr von 
miv — iiber meine Befugniffe hinaus — erbeten: das 
Recht über Kloſter Gandersheim und deſſen Gitter: ein- 
jtimmig haben im Konzil gu Grona die mit Prüfung jener 
Rechte beauftragten Biſchöfe Gandersheim Cuerm Wider- 
facher, Gerbod von Hildesheim, zuerfannt.” Aribo er- 
bleichte vor Zorn. „Aber Hirt weiter! Yn den heipen 
Köpfen der Welſchen fiedet’s wieder mal zum Überlaufen: 
bevor id) fomme, mit dem Schwert zu dämpfen, bedarf 
e3 einer flugen Beſchwörung diejer braujenden Kräfte, die 
Lijt mit WArglijt iiberwindet. Dazu feid Bhr der rechte 
Mann. Macht Cuch reijefertig fofort, eilt nach Pavia, 
entiwirrt Die Dort gejponnenen Ränke und erwartet meine 
Unfunft — als Reichser;zfangler von Italien.“ 

Sprachlos vor Überraſchung ftand Aribo: endlich brachte 
er fervor: „Und — und die Geſchäfte hier? — am Hof? 
— in Deutſchland?“ — ,,Die führ' ich fortan ſelbſt.“ — 
„Allein?“ — Mein, Freund Burdard wird mir helfen: 
als Reichserzkanzler für Germanien. Ihr feid entlajfen. 
— ,Entlajjen aus Deutſchland fiir — immerdar,“ wieder— 
holte er zu Burchard. 

Auf der Schwelle kreuzte jener ſich mit dem haſtig ein— 
tretenden Pfalzgrafen Mangold: „Herr König,“ rief der, 
„nun werft das Hochzeitgewand ab und legt die Brünne 
an. Ein ganzer Haufe übler Boten iſt geſtern abend und 
heute früh eingetroffen von allen Winden her: das Abend— 
land brennt rings und alle dieſe Flammen züngeln gegen 

Dahn, Werke. Neue Folge. IL. 16 
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ung, gegen das Reich. Wher das Schlimmſte iſt: aus dem 
Reiche felbjt fteigt die Lohe auf wider did): Cuer Sohn, 
tau Kinigin, — Herzog von Schwaben und Burgund 
nennt er fic) in jeinen Kampfrufen — hat fic) gegen dich 
empirt und jeine Schwaben gu einem großen Heerhaujen 
um ſich geſchart: er gieht an den Rhein, fic) mit Konrad 
pon Worms ju vereinen.“ 


TIT. 


Wirklich hatte Ernſt alle Vajallen des Herzogtums 
Schwaben und alle Freunde feines Vaters durch eilende 
Boten zu den Waffen gerufen, jein gutes Recht auf Schwaben 
und Burgund zu verjedten. Auf Betreiben Werners war 
eine Rechtsverwahrung gegen die eidbriidhige Wiederver- 
mählung der Mutter beigefiigt. Als Gammelort hatte er 
in jeinen Heerbriefen den grofen Reichswald von Hagenau 
bei Strabburg bezeichnet: dorthin tradtete er pon Augs— 
burg aus mit aller Eile, fich dort am Rhein mit dem 
ebenfalls empirten Konrad zu vereinen, Der die Giiltigfeit 
der Wahl gu Kamba beftritt: man durfte hoffen, durch 
eine Wafjenmacht in jenen Gegenden aud) die ungufriedenen 
Herzoge von Ober- und von NXieder-Lothringen mit gum 
Aufſtand fortzureißen. 

Und in der Tat erſchien alles günſtig zu verlaufen: 
in hellen Haufen waren die Waffengenoſſen des geliebten 
alten Herzogs deſſem Sohn zugeſtrömt, dieſem zu ſeinem 
Recht zu verhelfen wider den „Franken“, der in Ala— 
mannien wenig bekannt, dem Lande wie dem Stamme 
fremd war. Das größte Verdienſt um die Bildung eines 
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Heeres, den hitzigſten Cifer hierbet entfaltete der unermiid- 
lice Werner, der auc) den widerjtrebenden Ernſt zum 
Entſchluß fortgeriffen hatte, wahrend diefer Anwandlungen 
pon Rene nicht immer abzuwehren vermochte. 

Go jap er in finftern Gedanfen an einem triiben Spat: 
Herbjtabend allein in feinem Belt: Werner war ausgeritten, 
aus den nächſten Dörfern Gutter fiir die vielen Roſſe zu 
befdjafjen; der Regen, gumal der naffalte Nebel drang 
von allen Seiten durch die triefende Leinwand: das matte 
Licht der Olampel, die in der Mitte Herunterhing, drobte 
au erlöſchen: erſchauernd ſaß der junge Empörer an dem 
aus Brettern roh zujammengezimmerten Tijd, auf dem 
unberithrt ein Becher Weines ftand; er ftiigte den Kopf 
auf die Hand und ftarrte dumpf briitend vor ſich Hin. 
Da ftirte ihn ans ſolchem Ginnen die Wache auf: fie 
melDdete einen Boten. 

„Von wem?” — , Vom Herr Konig . . . von Herrn 
Konrad,“ verbefjerte der Mann raſch. ,Seine Begleiter 
harren bei der Vorwache des Lagers.“ — „Laß ihn ein: 
treten. “ | 

Alsbald trat ein Gewaffneter ein; aber ftatt des Helmes 
trug er einen breiträndigen Hut, den ev tief ins Geſicht 
gezogen hatte; ein brauner Reitermantel verbhiillte die Ge- 
ftalt. Wer... wer feid Ihr?“ fragte Ernſt, fich er- 
hebend und näher tretend. 

Statt der Antwort nahm der Bote den Hut ab und 
warf ihn auf den Tiſch. „Herr Konrad!" rief Ernft be- 
ſtürzt. — , Qa, ih fomme als mein eigner Bote. Was 
wir beiden zu verhandeln haben, ijt feinem dritten und 
feinem Briefe zu vertrauen.“ 

Ernſt wies anf den zweiten Stubl im Belt, der Konig 
febte fic): in unbewufter Chrerbietung blieb der Jüngling 
ſtehen. 
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„Ich fomme anus Straßburg, wo ich joeben mit 
meinem — gar fleinen Heer! — eingetroffen, Cuch allerlei 
Nachrichten zu bringen, die Euch hochwillkommen fein 
müſſen.“ — „Und die bringt Ihr? Mir?“ — Aber 
ohne hierauf zu antworten, fuhr Konrad fort: „Wahrlich, 
gut gewählt iſt der Augenblick für eine Erhebung wider 
das Reich. So gut — nicht Euer Scharfſinn konnte ihn 
ſo klug wählen: Ihr wußtet gar nicht, konntet nicht ahnen 
all' die Dinge, die das Reich zur Zeit von allen Seiten 
bedrohen. Ich komme, ſie Euch treulich aufzudecken.“ 

Der Jüngling wußte ſich vor Staunen nicht zu faſſen: 
zweifelnd ſah er auf den Feind, der alſo ſprach. Der aber 
hob aufs neue an: „Ihr zählt — abgeſehen von Euren 
Schwaben — nur auf die nicht eben ſtarke Hilfe des 
Wormſers und Ihr müßt erwarten, daß ich Euch die 
ganze geeinte Macht des Reichs, den Heerbann aller an— 
dern Stämme entgegenführe. Dem iſt nicht ſo. Ich 
brachte nach Straßburg nur meine Oſtfranken. Nicht die 
Bayern: denn Graf Welf, in Bayern und Rätien reich 
begiitert, Hat fich gegen mich erhoben, jobald er von Curem 
Vorhaben erfuhr. ic) mupte die treugebliebenen Bayern 
gegen Die jenem Zugefallenen ſchicken. Nicht die Hejjen: 
ic) jandte fie den beiden Lothringijden Herzogen entgegen. 
Nicht die Thiiringe, Sachjen und Friefen: denn — freut 
Euch, Sohn des treueften deutſchen Herzogs! — all unjre 
alten Feinde im Oſten und im Norden ſind verbündet 
über das Reich hergefallen: König Kanut, der mächtig über 
Dänemark, mächtiger über England waltet, — nicht mit 
Unrecht nennen ihn die Seinen den Großen! — hat ein 
Heer von Dänemark aus bis Schleswig vorgeſchoben: hart 
wird die Feſte beſtürmt: ſeine engliſche Flotte von dreißig 
Segeln iſt die Elbe zu Berg gefahren und ſperrt Hamburg 
von der See ab. Boleslav, der ſich den König der Polen 
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nennt, hat jeine ungezählten wilden Raubreiter auf un3 
foSgelafjen: fie haben die Clbe überſchritten und Wenden, 
Abodriten und Liutizen zu den Waffen mit fortgerifjen. 
All dieje Feinde abzuwehren, hab’ ich nur die Thiiringe, 
Sachſen und Friefen. Und im Weften hat der Konig von 
Weftirancien in Paris Odo von Champagne taujend Rei- 
ter 3ugejagt zum Angriff auf den Elſaß. Aber mehr 
nod! Der ſchwerſte Schlag hat das Reich betroffen — 
ev traf jeine Chre! — im Süden: in Pavia.“ 

Da fuhr Ernſt jah empor: „Was ift mit Pavia? 
Mein Vater hat's fieghaft verteidigt — es war jeine letzte 
Heldentat — gegen die zehnfache Ubermacht wiitiger Lom- 
barden! Noch ftehn Hundert feiner Ritter in dem altehr- 
wiirdigen Palaſt.“ — „Sie ftanden. Debt Liegen fie be- 
graben unter dem Mauerſchutt der verbrannten Kaiſer— 
pfalz: die Paveſen haben fich wieder erhoben, endlich den 
Palaſt geftiirmt, alles Leben davin gemordet . . .“ — ,, Yh, 
des Vaters Vaſallen!“ — „Das deutſche Banner durch 
Den Kot ihrer Strafen gefchleift und verbrannt. . . .“ — 
„Rache, Herr Konrad! Rächt die deutſche Chre!“ 

„Wie kann ich das? Mit welchen Streitkräften? Nicht 
einen Mann von den Meinen kann ich entbehren diesſeit 
der Alpen. Noch nie ſeit den Tagen des erſten Heinrich 
war das Reich ſo ſchwer, ſo von allen Seiten bedroht. 
Ich fom, Euch all das offen gu legen: Ihr ſeht, Ihr 
jeid des Sieges fajt gewiß: auf fo vielen Schlachtfeldern 
zugleich werde ich nicht fiegen, auf etnem werd’ id) wohl 
jchlieplich fallen anf meinen Schild: und Ihr mögt dann 
herrſchen über den armen Reft, den Cuch all Cure Ver- 
biindeten von Deutſchland und von Welſchland übrig laſſen 
werden.“ 

ein! Nein!” rief Ernft mit der Hand abwehrend. 

„Nein? Damit ift nichts geſagt. Wabhlt: die Stunde 
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der Entſcheidung fam fiir Cudh, wie fiir das Reid. 
Wählet, wollt Ihr mit Poladen und Bihmafen, mit 
Danen, Frangojen und Welfden im Bunde die deutſche 
Macht zerfplittern und zerſchlagen — ich fürchte, Ihr 
könnt's vollbringen! — oder wollt Ihr Curem Konig 
elfen, das Vaterland verteidigen, wollt Ihr, des edeliten 
Herzogs Sohn, das Blut Curer Schwaben und des Reiches 
Chre rächen in Pavia? Wollt Bor das, fo vertrau' ih 
Curer Hand die Sturmfahne des Reichs, dap Ihr fie 
traget im Vorſtritt unjres Heers nach) dem alten ftolzen 
Schwabenredt. Wollt Ihr das, Herzog von Alamannien?“ 
— „Ja, ja, teh will, id) will,” rief der Jüngling und ſank 
vor dem nod) eben Befehdeten auf die Knie. „Verzeiht 
mir, mein Konig und mein Herr! Ich war ein Tor. 
Aber id) mach’ e3 gut in Welſchland mit diefem Schwert. 
Verzeiht mir!“ 

Da fprang Herr Konrad auf und zog ihn an die 
Bruft: , Dir ift vergiehen von Herzen, mein Sohn. Yeh 
fann verzeifn: — nod tft fein Blut geflofjen zwiſchen 
uns. Ich eile nach Strafburg 3u den Meinen und 
verfiinde: morgen breden die Schwaben unter ihrem Her: 
40g auf, über den Bergen die Fahne des Reichs wieder 
aujzupflangen im Pavia.“ 


Ty. 


Nicht leicht ward es Ernjt, am andern Morgen Werner 
nach deſſen Eintreffen im Lager fiir den plötzlichen Ent— 
ſchluß gu gewinnen: „Er hat dich iiberrumpelt, der ſchlaue 
Sranfe. Gib acht: du wirſt's bereuen! Was gab er dir 
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fiir Deine — Ulnterwerfung? Wlamannien? Bah, nur 
dein Recht! Was ſprach er von Burgund?P Nichts? 
Hei, da haben wir’s. Mie kriegſt du das. Aber jebt 
iſt's gejdehen: — war ich zugegen, geſchah's wahrſcheinlich 
nicht! Ich hatte feinen Zorn jeine kühle Klugheit durch— 
brechen fajjen: — aber, da es nun gejdehen, wollen wir 
in Welfchland dreinſchlagen nach alter Schwabenart. Wartet, 
ihr Welſchen: der Grimm, der mir gegen den Franken im 
Arme ſteckt, — ihr jollt ihn verjpiiren.“ 

War fo in dem feindfeligiten der Unterfiihrer der 
Widerftand — von der Not gezwungen — gebrochen, fo 
gelang es deſto leichter, den großen Haufen umzuſtimmen, 
der jetzt vor allem verlangt war, die erſchlagenen Stamm— 
genoſſen, oft nahe Geſippen, in Welſchland zu rächen. 
Und nun, durch die Verſöhnung von König und Herzog — 
am folgenden Tag ward Ernſt, nachdem er den Vaſalleneid 
geleiſtet, feierlich vor den beiden vereinten Heerhaufen mit 
Alamannien belehnt, — ward wie durch einen Zauber— 
ſchlag die ganze üble Lage des Reichs gewendet: — wie 
etwa im Hochgebirge die Sonne plötzlich ſieghaft durch die 
Wolken bricht und alles Nebelgewölk zu Tale drückt und 
aufſaugt. 

An Konrad von Worms ſchickten die beiden einen ge— 
meinſchaftlichen Boten: Ernſt zeigte ihm ſeine Unterwerfung 
an und forderte ihn zu dem Gleichen auf unter Verbürgung 
für die Begnadigung durch den König, die dieſer verhieß: 
der Wormſer beeilte ſich, ſeine Scharen zu entlaſſen und um 
Verzeihung zu bitten. 

Als die beiden Lothringer dies vernahmen, ſtellten ſie 
ſofort ihre Rüſtungen ein: ſie hatten ſich noch nicht offen 
ins Feld gewagt: ſo mochte der König ihre Vorbereitungen 
als ihm nicht bekannt behandeln. 

Ohne Bundesgenoſſen loszuſchlagen, konnte Odo von 
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Champagne nicht wagen: um fo weniger, als er mit Rinig 
Robert zu Paris in Streit geraten war iiber die ihm zu 
hoch diinfende Beſoldung der zu ftellenden Reiter: e3 kam 
ju offenem Kampf zwiſchen beiden, in Dem die Franzofen 
zwei Feſten eroberten: fo fonnte Konrad das burgundijde 
Bajel, das Odo beſetzt hatte, durch Herzog Ernſt in raſchem 
Handjtreich wieder zuriidgewinnen. 

Schon vorher war ¢3 dem renigen Cifer des Stieffohnes 
gelungen, den trogigen Welfen, dem die treugebliebenen 
Bayern am Lech Hart zuſetzten, von der Hoffnungsloſigkeit 
weiteren Widerſtands zu überzeugen: er unterwarf fic) und 
fam mit Verlujt einiger Lehen davon. 

Die doppelte Gefährdung von Schleswig und von 
Hamburg durch Konig Kanut gelang es durch Gejandt- 
ſchaften und Verhandlungen abzuwenden, die Erzbiſchof 
Uniwan von Bremen, beiden Herrfchern nahe befreundet, 
geſchickt zu glücklichem Ende fiihrte: jogar ein Freundſchafts— 
bündnis zwiſchen beiden brachte der Huge BVermittler zu 
ſtande. 

Da nun gleichzeitig König Boleslav plötzlich ſtarb und 
Bruderkriege unter ſeinen Söhnen die Macht der Polen 
lähmten — ihre Raubreiter wurden von den hadernden 
Brüdern eilig nach Hauſ' gerufen, — blieben nur jene 
Slaven noch im Felde, die wieder einmal die nächſten 
Marken des Reichs mit Plünderung und Brand heimzuſuchen 
begonnen hatten: der König mit Pfalzgraf Mangold führte 
die nunmehr frei verfügbaren Sachſen und Thüringe eilig 
gegen ſie heran, zerſtreute ihre Banden und zwang die aus 
dem Reiche geſcheuchten Häuptlinge zur Unterwerfung mit 
Geiſelſtellung. 

So war in Bälde jede Gefahr für das Reich im 
Weſten, Norden und Oſten beſeitigt und der König konnte 
nun aus allen Stämmen ſtarke Aufgebote verſammeln, 
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bie im Gilden jenfeit der Berge nocd Hell auffladernden 
Slammen des Aufruhrs zu löſchen und die Brandſtifter zu 
beſtrafen. 

Mit ſolchem Eifer betrieb der König die Rüſtungen, 
daß er ſchon Ende Februar aufzubrechen vermochte. Wugs- 
burg war der — wie ſchon wiederholt für Römerzüge 
gewählte — Sammelort: hier fanden ſich zumal die geiſt— 
lichen Fürſten, die Biſchöfe von Köln, von Hildesheim, 
von Utrecht, von Toul, wie die Vaſallen der Stammes— 
herzoge in großer Zahl ein. Die Vertretung des Herrſchers 
nördlich der Alpen war dem treuen Burchard unter Mit— 
hilfe Bruns von Augsburg übertragen. Gleich bei dem 
Niederſteigen von dem Brenner und zahlreicher noch in 
Verona, dem erſten Ort längeren Verweilens, ſtrömten 
lombardiſche Vaſallen in Menge zu den Fahnen des 
Königs. 

In Mailand erſtattete Aribo ausführlichen Bericht über 
die Lage in den verſchiedenen Landſchaften der Halbinſel; 
es ergab ſich, daß der kluge und geſchmeidige Staatsmann 
gar manche Verwicklung mit feiner Hand entwirrt hatte: 
aber immerhin blieben noch feſtere Knoten, die nur das 
deutſche Schwert durchhauen konnte. 

Richtig erkannte Konrads Scharfblick, daß vor dem 
römiſchen Kaiſer gar viele Riegel fallen würden, die dem 
bloßen König von Germanien noch trotzten: er beſchloß 
daher wohlweislich, nicht Kraft und Zeit zu verlieren 
durch gewaltſame Brechung des Widerſtandes der zahl— 
reichen großen Städte und kleinen Burgen in dem kaſtell— 
reichen Lande zwiſchen Po und Tiber, — er eilte vor— 
wärts nach Rom, woher die Kaiſerkrone lockend leuchtete: 
auch mit der Belagerung und Beſtrafung von Pavia hielt 
er ſich — für jetzt — nicht auf: er begnügte ſich mit der 
Beobachtung der trotzigen Stadt durch eine kleinere Schar: 
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Waffe, ergojjen fich dichte Haufen von Gewafineten von 
Oſten und von Weſten in die Mtitte der Strafe: zwei 
Führer, beides rielige Gejtalten, trafen zujammen bei der 
Kreuzung einer Quergaſſe. 

„Los!“ flüſterte der eine, „mir zuckt das Schwert in 
Der Fauſt.“ — „Noch nicht! Nod) einen Augenblick. Erſt 
muß das Feuerzeichen auf dem Peterstor emporflammen. 
Da ſieh! Da lodert's auf! Jetzt iſt das Tor geſchloſſen, 
von den Unſrigen geſchloſſen. Ausgeſperrt iſt das ganze 
Heer der Deutſchen. Nicht dreihundert Helme haben ſie 
in der Stadt. Horch, ſchon dröhnen die Sturmglocken 
von allen Campanilen. Jetzt drauf und nieder die Bar— 
baren!“ 

Und nun war die bis dahin in tiefem, finſtrem Schweigen 
brütende Stadt mit einem Schlag in eine lodernde, gellende, 
brüllende Hölle verwandelt. Aus jedem Hauſe brachen 
Fackeln, Speere, Schwerte, Keulen ſchwingende Männer 
und auch Weiber — gelöſten Haares — zahlreich hervor: 
andre Frauen erſchienen in den nun plötzlich hell erleuch— 
teten Loggien, Brände ſchwingend und aus großen Eimern 
voll ſiedenden Pechs, Ols und heißen Waſſers ſchöpfend, 
es auf die Überfallenen zu ſchütten, falls dieſe ſich auf die 
Straßen wagen ſollten, ſich zu dem rettenden Tore durch— 
zuſchlagen. Aber das ſchien ſchon nicht mehr möglich: die 
beiden Gebäude, in denen der größte Teil der Deutſchen 
in der Stadt lagerte — der Königspalaſt und die Baſilika 
— wurden von fo ungeheurer Übermacht beſtürmt, daß 
die Angegriffenen, im Schlaf überraſcht, nur mit äußerſter 
Mühe ſich innerhalb der ſtarken Tore verteidigen, an einen 
Ausfall nicht denken fonnten. Und wehe den etwa hundert 
Leuten, die einzeln in verſchiedenen Paläſten und Häuſern 
einquartiert lagen! Sie wurden größtenteils im Schlaf 
oder im Augenblick des Erwachens in ihren Betten er— 
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mordet, bevor fie eine Waffe erqreifen fonnten: hier waren 
e3 die Weiber und halbwüchſige Knaben, die mit Dolden 
und Wiirgeftricden dieſe ungefährliche Henferarbeit vers 
richteten: auch nicht einer dieſer Vereinzelten gelangte 
lebend auf die Straße: ihre blutigen Leiden wurden mit 
wieherndem Geheul von den Balfonen und Altanen auf 
das Pflaſter herabgeſchleudert. 

Aber auch den beiden Haufen im Palaſt und in der 
Baſilika ſchien das Verderben genaht. Das trockene Ge— 
bälk des alten Königshauſes — mehr als ein halb Jahr— 
tauſend, ſeit den Tagen von Witichis und Mataſwintha, 
hatte es nicht mehr Waffenlärm gehört — fing ſofort Feuer 
unter den maſſenhaft darauf geworfenen Fackeln. Der 
Qualm des Brandes drohte die Verteidiger, hinter dem 
feſten Eichentor in der Halle zuſammengedrängt, zu erſticken: 
der Rauch zwang ſie, ſich in raſcher Folge abzulöſen: durch 
die wenigen Fenſter hinaus ſchoſſen ſie Pfeile und Wurf— 
ſpeere: aber die meiſten der Angreifer ſtanden ſchon im 
toten Winkel dieſer Geſchoſſe. Und die alten Loggien 
oben, aus der Zeit Theoderichs, von denen aus man die 
Stufen vor dem Tor hätte beſtreichen mögen, waren längſt 
zugemauert. So ſchien es nur eine Frage kurzer Zeit, 
bis daß die allerdings ſehr ſtarken Tore dem wütenden 
Anſturm weichen und die tauſend Angreifer einlaſſen würden. 

Den König, von den Sturmglocken wachgerufen, hatte 
Ernſt wecken wollen: er fand ihn ſchon wach: nur den 
Mantel hatte jener übergeworfen, wie er aus dem Vette 
fprang, und das Schwert aus der Sdcheide geriffen: Helm, 
Briinne, Schild zu faſſen blieb ihm nicht Beit: er war 
neben Grnft der vorderfte an dent Tore, das unter den 
Axrthieben der Wngreifer ſtöhnte. 

„Laßt das Spanefplittern, ihr Biwerglein,” gellte die 
Stimme de3 riejigen Anführers — Bulluccio if Toro hieß 
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er — „laßt mich beran!“ Und auf die oberjte Stufe 
jpringend, ſchmetterte er aus aller Kraft das Schlachtbeil 
gegen das Schloß des Tores: frachend, flaffend fprangen 
beide Flügel auSeinander und unter dem wölfiſchen Sieges- 
geheul der Welſchen fprang er den Seinen voran hinein 
in Die Halle. 

Der erjte, auf den er traf, war der helm- und jchild- 
Iofe Rinig, deſſen Schwert den Axthieb nidt hatte ab- 
webhren fonnen: aber Ernſt fing den Streich mit ſeinem 
Schild: wohl ſchlug der den Erzſchild durch, drang in den 
Arm und warf durd) feine Wucht den Beſchirmer aufs 
Knie: aber einftweilen fand der Konig Beit, dem Riejen 
die Klinge in den Hals zu bohren: der fchrie heiſer auf 
und fiel. Allein des Führers Fall entſcharte diesmal 
nicht, wie fonjt wohl oft, die Welſchen: allzu erdrückend 
jahen fie ihre mehr als zehnfache Ubermadt, zu ver— 
zweifelt die Lage der wenigen in der Halle eingefeilten 
Deutichen. Mit gellendem Rachegefdret drängten fie vor- 
warts, ſchon durch den bloßen Anprall die wenigen zu er— 
drücken. Fuß um Fuß wichen die Deutſchen zurück: mit 
bitterem Schmerz ſah da der König ſeine Trauteſten 
ſtürzen: den jugendlichen Mundſchenk Goswin von Roßfeld 
mit durchhauenem Helm, den tapfern Truchſeß Gerbold 
vom Stein mit einem Dolchſtich unter dem unterlaufenen 
Schwertarm, den liedfrohen Giſilbrecht von Saarburg, 
einen Pfeil in der Kehle. Näher und näher drang der 
Anſturm des Verderbens. 

„Den Heiligen Dank, Sohn Ernſt, daß deine Mutter 
nicht hier!“ — „Aber das Reich iſt hier! Was wird aus 
ihm, wenn Ihr .. . .? Horch! Was iſt das?“ 

Von der Straße her durch die offene Tür drang ganz 
andres Geſchrei als der Siegeslärm der Welſchen: Angſt— 
geſchrei, der Lärm der Flucht: die eben noch ſo hitzigen 
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Wngreifer ſahen um, nach) der Strafe Hinaus: einen Wugen- 
blicé wirbelten fie nod) dDurdeinander — dann ergoffen fie 
fic, von wildem Entſetzen gejagt, Hinaus aus der Halle, 
die Stufen herunter, und links und rechts die Straße 
hinab. Jn dem Tor des Palajtes aber jtand, das Reichs- 
panier in der Fauſt, Werner: faum kenntlich vor Rup und 
fhwarzem Raudqualm, den Helm zerſchroten auf dem 
blutigen ſchwarzen Gelod: fchwer ftiigte er fic) auf das 
arg 3erjchartete Schwert: „Raſch,“ ſchrie er mit heiſerer 
Stimme, „raſch, Herr König, heraus aus dieſer Mauſe— 
falle. Hier find wir doch alle zuletzt verloren.“ 

„Werner von Kiburg: Ihr? Wo fommt Ihr her?“ — 
„Ei, nicht vom Himmel. Ich ſchlug die Mordbuben ab, 
Die mich iiberfielen, Den längſten Lümmel tot und — wohl 
wußte id), jah ic) Euch hier ſchwer bedrängt! — aber 
nicht Euch zog ich zunächſt zur Hilfe — weiß ich doch,” 
lachte er, , mehr gilt das Reich al8 der König.“ — „Da 
ſprecht Ihr wahr!“ — „So ließ ich Euch — und Ernſt! 
— in Not! Ich hätt' Euch doch nicht retten, nur mit Euch 
ſterben können. Nein! — Sowie ich frei war, eilte ich 
mit den Meinen an das Tor Sankt Peters, — blutig 
war der Weg, die Hälfte meiner Schwaben liegt darauf! 
vertrieb die Welſchen, die es beſetzt hielten, riß es auf 
und ließ herein — unſer Heer, das vergeblich daran ge— 
pocht hatte. Hörſt du ſie? Da kommen ſie. Hörſt du 
ihre Hörner! Sieh, unſere Schwaben, — wie allzeit! — 
voran, dann die Bayern. Und, geführt von Mangold, 
dieſe — verfluchten — Franken. Ich mag ſie nicht! 
Aber fechten können fie! Gebt mir Wein! Ich kann nicht 
mehr. Ernſt, da nimm den Reichsfetzen. Viele Pfeile 
fuhren durch. Ich ſchützt' ihn nicht für das Reich — für 
meine Ehre. Wein — Wein.“ Und raſſelnd in ſeinen 
Waffen fiel er nieder auf das blutüberſtrömte Antlitz. 
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VI. 


Cin furchtbares Strafgericht vollſtreckte in den letzten 
Stunden der Nacht das fiegreichh eingedrungene deutſche 
Heer an den Ravennaten: wer in Waffen auf den Strafen 
getrofjen ward, fand nicht Schonung; haufenweiſe wurden 
fie in die Randle des Po getrieben, welche die Stadt, 
ähnlich wie heute die Lagunen in Venedig, durchzogen. 
Bei Gonnenaufgang gebot der Konig den Waffen der 
Seinen Cinhalt: zwölf Herolde ritten drommetend durd 
die Strafen, Friede gebietendD Aber gugleich Lubden fie 
die ſämtlichen Genatoren und die Beamten der Stadt, 
Dann die Patrigier und die Befehlshaber der Stadtwebhr 
— jo viele noch lebten — auf die vierte Stunde (um 
10 Ur) in den Palaſt. 

Der Erzbiſchof hatte die Gnade des Königs fiir die 
Stadt nicht ohne Erfolg angerujen. der ſetzte ein Geridt 
aus Deutſchen und aus ravennatijdhen Geiſtlichen nieder, 
das die Anſtifter ermitteln und nur fie beftrafen follte: 
Dieje waren fajt alle im Rampfe gefallen. Die iibrigen 
,oonoratiores” der Stadt wurden begnadigt, nachdem fie 
barfug, in harenem Büßergewand, ein nacktes Schwert an 
einem Gtric um den Hals, ſich vor Dem Throne Konrads 
in der noch rauchenden Balajthalle auf die Kniee geworfen 
hatten. Der reichen Stadt ward eine Hohe Straffumme 
auferlegt: das war zeitüblich: aber ungewöhnlich war, dab 
das Geld vor allem unter die im dem Überfall Verwun— 
deten, Verſtümmelten vertei{t ward: einem jdlidten Krie— 
ger war der rechte Fuß und ein Teil des Beines abge- 
hauen worden: der König fuchte ihn auf an feinem Lager 
und ließ ihm den blutigen Reiterjtiefel ganz mit raven- 
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natijden Denaren füllen. Das und Ähnliches gewann ihm 
gar viel Liebe im Geer. 

Und das Strafgericht, das Ravenna getroffen, er- 
jchredte weithin iiber Stalien die andern Stidte und 
Raftelle, die bisher nod Widerſtand geleijtet Hatten: auch 
Das trobige Gavia öffnete die Tore und feijtete die auj- 
erlegte Bufe. 

Der Konig aber verließ nach wenigen Tagen die blut- 
getrainfte Statte und zog mit dem Heere weiter auf Rom 
auf der alten vielgebrauchten Römerſtraße über Perufia. 
Erſt hier ward WAufenthalt von ein paar Tagen genommen, 
Die Kinigin, die langjam aus Deutſchland dem Heere ge 
folgt war, neben dem Gemahl zur Kaiſerin gefrint 3u 
werden, gu erwarten fowie Gejandte aus Venedig und 
aus Byzanz, deren baldiges Cintreffen vorgemeldet war. 

Das Verhdltnis des Königs gu feinem Stiefjohn war 
in dieſen Tagen nach der gemeinjamen Gefahr zu Ra- 
venna jo giinjtig wie nie zuvor. Ronrad wufte, er danfe 
ifm das Leben. Und auch gegeniiber Werner, wider den 
er gleichwohl immer noch die alte Abneigung trug — die 
herzlic) erwidert ward — verfannte er nicht die Dankes— 
pflicht; er hatte jeinen eignen Arzt an das Lager des 
Wunden geſchickt, der freilich der „Kopfnuß“ lachte und 
ſich gar raſch erholte: die goldne „Dankeskette“ wollte er 
zurückſchickken: das verhinderte Ernſt: da zerhackte er fie 
eigenhändig und ſchenkte die Stücke den Witwen und 
Waiſen von Ravenna. 

Am zweiten Tag in Peruſia ward Ernſt am frühen 
Morgen ſchon in das Palatium zu dem König entboten, 
zu deſſen engerm Rat. Auf Fragen wußte der Sendling 
nur zu ſagen, es ſcheine ſich um gar wichtige Beſchlüſſe 
zu handeln. Die vertrauteſten, angeſehenſten Männer 
ſeien geladen. Erfreut ſprach jener beim Abſchied zu 

Dahn, Werke. Neue Folge. II. 17 
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Werner: , Du fiehft, du tuft ifm Unrecht mit deinem immer 
wachen Mißtrauen. Cr ehrt mid) hod, mid, den Jüng— 
ling, berujt er mit jeinen Weijeften, Crprobteften.“ — 
„Pah,“ meinte Werner. „Er hat alle Urſach, dir zu 
banfen. Laß dich nur nicht berücken durch glatte Worte, 
Darin ijt er Meifter. Bm Bweifel fage Nein gu allem, 
was er wiinjdt und vorfdlagt: fo wirſt Du am beften 
fahren. “ 

Es war jdon Abend als der Herzog in das gemein- 
jchaftlidhe Quartier — einem alten Turm am umbrijchen 
Tor — juriidfehrte. Cr war hod) erregt: feine Wangen 
glühten, feine Augen bligten. Geiſtig mehr al leiblich 
erſchöpft, warf er fich auf einen Stubl, er fand nicht gleid 
Worte. Werner ſchob ihm einen Beder Weines hin. 
„Da! Trink und erhol’ dich, Menſch! Was hat er dir 
angetan? Was haft du erlebt?“ — Ernſt wie den Beer 
mit Der Hand zurück: , Das Grobte, was mir je widerfubr 
— gewaltige Dinge! Es ijt doch was Hohes um Reich 
und Staat, wie diefer Mann fie denkt. Bei Gott, er ijt 
ein geborner König!“ — „Ei, jo ftarf hat er dich died- 
mal beviict, der ſchlaue Franke?“ — „Schilt ihn nicht! 
Dir fehlt das Maß fiir feine Gedanken.“ — „Das ware! 
Ich laß mic) nur nicht leicht blenden. Erzähle. Wie 
war's! Wen trafft du bei ihm?” 

„Niemand. Cr empfing mic) allein. Und giitevoll 
hob er an: ,€rnjft, den ich fo gern Sohn nennen mode, 
wenn Du eS nur ließeſt: — Heute, in dieſer Stunde, 
will id) dich ehren durch mein höchſtes Bertrauen. 
Kleinere Dinge Hab’ id) mit den anderen beraten: — 
das Größte ſage ich nur dir. Dir mitteilen will id 
Die wichtigſten Gedanfen, die tiefften und gebheimiten 
laine iiber das Reich und feine Bufunft, über jeine 
Gefahren. Teile meine Sorgen, erfahre meine Vorhaben, 
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prüfe fie und, billigft du fie, Hilf mir wacker fie voll- 
fiihren: — bu, der jiingfte zwar unter den Fürſten, aber 
mir doch der nächſte: — du follteft das wenigſtens jein! 
Allzuviel bisher haben did) — fiir einen der Grdften im 
Reiche! — immer nur eiqne Begehren erfüllt. Hörſt du 
das? Lerne größer denfen: — denk' an das Ganze, dem 
wir alle zu DdDienen haben‘.“ — ,Rann er leicht jagen: 
Er — der iiber dies Ganze herrſcht. Schrankenlos herr- 
{cen michte! Wher das joll er nie!” 

„Du wirſt gleich Hiren, dak er mir — mir! — Diefe 
Herrjdaft über das Reich fichern will.” — , Wier Das 
ware! Wber ich glaub’s nicht!” — „Du ſollſt e3 nicht 
glauben, mit Händen folljt du's greifen: ,Vernimm,‘ be— 
gann er, ,einen lan, der mir wie fein andrer Gedanfe 
Die Geele bewegt und am Herzen liegt: — du bift der 
erjte, Dem ic) ihn vertraue — (fchweige daher auch du, 
Freund: die Sache liegt noch im weiten Felde). — Du 
mut einfehen wie alle Verftindigen: das unfelige Wahl: 
fonigtum ijt der ſchwerſte Schade, die furchtbarſte Gefahr 
fiir Das Reich. Faft jedesmal nach dem Tod eines Herr— 
ſchers drohte bei jtreitiger Wahl der Kampf um die 
Krone: fo zuletzt — du weift e3 gut! — nod bei meiner 
Wahl. Wobhlan denn: Hilf mir dem ein Ende bereiten: 
machen wir die Krone erblich in unferem Hauje‘.“ 

„Eia,“ rief Werner und fprang von jeinem Sik auf: 
pid) wünſche Gli, fiinftiger Herr König von Germanien, 
Lombarbdien und Burgund und rimifder Kaiſer. Das ift 
wirflid) — und gum erftenmal! — was Gute3, das er 
fiir dich tut, wenn es fein Ernft ijt.” — „Ich fann nicht 
zweifeln. Denn ev fubr fort: ,Bu des Reiches und zu 
Deinem Vorteil. Hilf mir aljo, den ReichStag dafiir ge- 
winnen:— das heißt, die fleinen Vafallen, die Aftervaſallen 
der Krone, die unmittelbaren Lehnstrdger der grofen 


Li* 


260 


Herzoge. Denn dieſe ſelbſt — aufer dir aljo den Bayern, 
den Kärntner, die Lothringer, den Wormjer, den Thüring, 
den Sachjen dafiir gu gewinnen — unmöglich ſcheint es: 
ſind es doch gerade Ddieje, welde an der Wahl fejthalten, 
weil jeder felbjt auf die Rrone Hofft. Wir müſſen aljo 
die Kleinen auf dem Reichstag fiir uns gewinnen‘.“ — 
„Hm,“ meinte der Freund bedadtig. „Siehſt du wieder 
den Schlaufopf? Wber das muß erjt itberlegt werden, ef 
du ja ſagſt. Es ſcheint mir eine auch fiir dich gefähr— 
fide Sette gu haben. Denn wodurd will er fie ge- 
winnen?”“ — „Das hat er — tro meiner wiederholten 
Fragen — nocd) fiir fich bebalten.” — Het, merfjt du 
was? Gr traut dir dod) nidt ganz. Immerhin ,erblid 
in unfrem Haufe, in unfrem?‘: fo hat er gefagt? Ge- 
wif jo?” — „Nicht anders." — „Nun, dann werden 
ſich unfre alten Träume fiir did) erfiillen: denn er hat 
nicht einen männlichen Verwandten. Nodmals: Heil dir 
und deinen drei fiinftigen Kronen.“ 

„Höre nur weiter. „Ich will,’ jprad) er, — ,id) muß 
— dich fortab tiefer in die Geſchäfte des Reichs, in bas 
Getriebe der Staatskunſt eindringen laffen. Ich habe 
einen ehrenreidjen, aber jdjwierigen — und gerade de3- 
halb ehrenreichen — Auftrag fiir dich. Geſtern hab’ id 
Gejandte des Kaiſers zu Byzanz, der Venetianer, aud 
der Ungarn empfangen, je getrennt — geheim — ifre 
Briefe entgegengenommen: da drüben im Südoſten gart 
es: da braut etwas: gegen uns? Das gilt e3, erfunden 
und ijt es, wie ic) fiirchte, verbiiten, niederſchlagen mit 
raſcher Gewalt. Und dich, Ernſt, did) hab’ ich auserfehn 
zu dieſem hochwichtigen Wmt: du folljt mir an der Spite 
einer glänzenden Geſandtſchaft an den Kaiſerhof nad 
Byzanz‘.“ — ,Hei, all unjre alten Wünſche und Träume 
werden wahr. Byzanz, der Orient, die Welt der Aben— 
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teuer! Freut euch, meine Augen!“ — „‚Hoch ehrt mid 
Dein fines Vertrauen. Konig Konrad‘, rief ich geriifrt 
und ergriff jeine Hand. Cr drückte fie feſt und ſprach 
Ja, ic) vertraue dir ganz. Gelobe mir, bei dieſem Auf— 
trag und in allen Stiiden fortab, meinem Gebot unbedingt 
und ungefaumt gu gehorden — um des Reides willen —. 
Wirft du?’ — Ich ſchwör' es,“ rief id, bei dem 
Seelenheil meines Vaters.“ — Gut. Ich danke dir. 
Aber,“ fuhr er geradezu väterlich beforgt fort, ,fei vor- 
jichtig, mein Lieber Gohn. Die Leute dort in Byzanz — 
Die Griechen oder Romder, wie fie fich gern nennen — 
gelten als die Schlaueſten, Verſchlagenſten, Falſcheſten aller 
Menſchen: ich höre, daß ſie gleichzeitig wie mit uns ins— 
geheim mit Venedig, Ungarn, Polen in Verhandlungen 
ſtehen, um etwa mit dieſen im Bunde über uns herzu— 
fallen, unſere Küſten in Venetien mit ihren Schiffen heim— 
zuſuchen. Du ſiehſt, wie ganz ich dir, deiner Klugheit, 
deinem Eifer vertraue: du haſt es, hoff' ich, nun gelernt: 
das Höchſte iſt das Reich, nicht jeder Fürſt und jeder 
Stamm ſich ſelbſt. Kehrſt du zurück nach glücklichem Ge— 
lingen, ſoll dir der Dank des Königs und auch der Mutter 
nicht entgehn. Morgen trifft ſie ein. Nimm guten Ab— 
ſchied von ihr: lange, gar zu lange ſchon — ſeit ſie mein 
ward! — haſt du dich ihrem Herzen fern gehalten: — 
du haſt ſie gemieden: — empfange ſie morgen am Tore 
und ſprich mit ihr, ſprich gut mit ihr‘.“ 
„Wie gerne will ich das.“ 


Am andern Tag geleitete Ernſt die Königin vom Tore 
weg in die Frauengemächer des Palatiums. Dort entließ 
ſie ſofort ihre Frauen und zog den Sohn zärtlich an die 
Bruſt. Er ließ es geſchehen: faſt gegen ſeinen Willen 
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rührte ifn jolde Warme. Tränen traten ihr in die Augen, 
al fie iiber feine Wange ftrid. „Tränen, Mutter? 
Warum?” — „Freudentränen find’s. Freude fillt mein 
Herz. Der Konig jchrieb mir, wie jo voll zufrieden er 
mit dir fei, wie ihr euch — endlich)! — gefunden abt. 
Er meint e3 gut mit Dir, glaube mir. Cr will dein 
Glück. Verſprich mir, dab du nunmehr deine Freundſchaft 
ihm, deine Liebe mir wahren wirjt — was... was immer 
aud) die Zukunft bringen mige.” — ,Die Zukunft? 
Bringen? Was meinft du, Mutter?” — „Nichts! Nod 
nichts! Leb wohl, mein Sohn. Geh! Schicke mir raſch 
meine Frauen aus dem Vorſaal.“ 

Als dieſe eintraten, ſank ihnen die ſchöne Frau bleich— 
halb ohnmächtig in die Arme. 


Diertes Buch. 


I. 


Gonder Hemmnis und Schadigung gelangte das 
„Botenſchiff“ mit der ftattlicjen Schar von deutſchen Rite 
tern und Geiftlichen auf dem nächſten damals iiblichen 
Seewege von Stalien aus — von Brindifi über Athen — 
nad) Byzanz. 

RKaijer Conjtantinus nahm fie mit Glanz und Chren 
auf und {chien auch auf alle Wünſche und Vorſchläge des 
Königs bereitwillig eingugehen, jo daß Ernſt voll be- 
jriedigt Lobende Beridte nach Hauje ſchrieb. Werner 
aber fchiittelte den ſchwarzen Rrausfopf: „ich tran’ nicht 
gang,“ meinte er, alS die Freunde eines Abend allein 
bei Den Bechern in dem marmorgetajelten Trinfgemad) 
des ihnen zur Wohnung angewieſenen prachtvollen ,, Xeno- 
dochion” des Raiferpalajtes jafen. „Es müßten nicht 
Byzantiner fein, dächten fie, wie fie fpreden. Mur von 
einer Art Menſchen hier glaub’ id, dak fie uns wirflid 
recht aufrichtig gewogen find: das find die Madden. 
Wenn wir durd die Straßen reiten, — beim erjten 
Rlappern der Hufe, beim fernen Klirren unjerer Waffen 
ſchon werden die dDunfeln Köpflein in den weißen Schleiern 
jihtbar an den Fenſtern — ſchmal, wie bei uns gu Hauſe 
Pfeiljdarten, nur zum Heraus-, nidt zum Hineinidauen. 
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Und — wie billig! — fallt dir der Hauptanteil Ddiefer 
warmen Blice gu. ‚Der ſchöne Barbar‘, ,der Apoll des 
Abendlandes‘ heißt du.“ — , Schwager! Woher weißt 
dbu...?” — „Nun,“ lachte Werner, ,ein Teil an der 
Liebesbeute fallt auch wohl mir zu. Und ich gehe nicht 
wie Du unbarmberzig kühl wie mit gefchlofjenen Augen an 
all bem heißen Weibervolf voriiber: — ich fehe mir alle 
ſcharf an und, find fie hübſch, bin ich nicht graufam. Ich 
pirjde freilid) nicht auf Kaiſertöchte: — unter deren 
Zofen blüht manch willig Kind. Und die haben mir be- 
ſtätigt, was ich Langit zu entdecken geglaubt: du haſt dir 
eine gewonnen — ohne eS 3u wollen, ja zu merfen! — 
bie ijt nicht nur das vornehmite, aud) das ſchönſte Mad: 
den in Byzanz.“ 

Ernſt errbtete über und iiber: er jprang auf von dem 
Sib, jo ungeftiim, daß die Becher auf dem Zechtiſch 
flirrten. ,, Theodora!” vief er. „Doch nicht fie?“ — 
„Doch! Die Kaiſertochter felbjt. Sie hat fich mir ver- 
raten: — das heißt nur durch meine Augen — meinen 
Ohren durch ihre Milchſchweſter Praxedis, die ihr Schlaf— 
gemach teilt und ihre geheimſten Dinge zuerſt in Traum— 
reden, ſpäter auch in gar wachen Worten erfuhr.“ 

„Freund! Scherze nicht: Spiele nicht! Wie groß, 
wie heilig mir das — du ahnſt es nicht.“ — „Längſt 
ahnt' ich es. Und nun weiß ich's. Endlich, endlich — 
ich warte ſeit Jahren! — hat Frau Minne auch dies 
ſpröde Herz gewonnen. Wie freut mich das! Aber gut, 
daß ihr Vater, Herr Conſtantinus, der Baſileus, der Ro— 
mäer, nicht vorhin, als du den Schenktiſch halb umwarfſt, 
zugegen war. Gar raſch würde er den ſchönen Barbaren 
in ſeine barbariſche Heimat zurückbefördern.“ 

„Und du meinſt, du behaupteſt im Ernſt, die Herrliche 
fet mir. ..?” — „Gut, gewogen und geneigt. Sie hat's 
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oft genug geſeufzt.“ — „O dann, dann ift alles gut, 
alleS leicht. Dann tret’ ich kühn vor den Bajileus hin 
und....“ — „Das laß bleiben, Sreund. Mie gibt er 
dir fein Kind.” — , Warum nicht? Ich bin ein Fürſt 
Des deutſchen Reichs.” — „Eben deshalb! Cin Barbar. 
Und gwar nicht ein ganzer, aber ein halber Reber: Schis— 
matifer jchelten fie un3: fennjt du den Hochmut Ddiefer 
Romäer nicht?  Diejer Strohfaijer verachtet uns von 
Herzens Grund trotz feiner glatten Sdhmeichelworte. Sei 
auf der Hut, trotz oder gerade wegen feiner Freundlich— 
feiten. Und verrate beileibe nicht Dies Geheimnis deines 
Herzen3. Sonſt friegit du die ſchöne Schwarzlockige nie 
mehr gu fehen.” 

„Ach felten genug erbliifte mir dies Glück. Aber 
morgen, bet den Tierkämpfen, in der alten Arena, wird 
fie nicht feblen, an der Geite ihres Vaters auf den 
Kaiſerſitzen: — gerad ihr gegeniiber [tegen Die Ehrenplätze 
der Gajte: da fann ich mich lang an ihrem Anblick wei- 
den.” — ,Mun, Freund, das ijt ein Genuß — fiir 
meinen Geſchmack! — gar 3u fehr von meitem! Lah 
Praxedis und mic) nur dafür forgen, daB e8 nicht bei 
Diefer Anbetung — ſtumm und von fern — bleibt.“ — 
„Wage nidt zu Kühnes, Werner. Verletze nicht die Zarte, 
die Kaiſertochter“ — „Bah, ift ein Mädel wie ein an- 
dres auch, Hat auch Glut, junges Blut in den Wbdern. 
Wird ihren Hergliebften auch je näher je Lieber haben. 
Laß uns nur maden. Wir bringen euch fchon zuſammen.“ 
— „Aber rajd) muß das fein.” — „So gefalljt du miv. 
Reine Liebe fonder Ungeduld: Frau Minne mag nidt 
warten. “ 

„Ich fürchte von Tag zu Tag, dap fich unjre Ver- 
Handlungen, die Verabjdhiedung unfrer Geſandtſchaft er- 
ledigen: wir find ja fajt mit allen Dingen fertiq: — der 
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Bajileus hat in alles gewwilligt: er will uns dreißig Ga- 
leeren 3u Hilfe jchiden, greift un3 der Doge von Venedig 
in Ravenna an. Wie foll id) den WAbjchied von ihr er- 
tragen? Wende ich dem goldnen Haus den Riiden, ſeh' 
id) fie ja nie im Leben wieder!“ — „Ausgenommen,“ 
lachte Werner, den Becher neu fillend und langſam ſchlür— 
fend — ,,ausgenommen, fie wendet ifm auch den Rücken.“ 
— ,Wie? Was meinft du?“ — , Was ich fage! Sie 
geht mit dir!“ — , Werner, wie ungeheuerlich!“ — „Nun 
fie ware nicht das erjte Mädel, das den Vater verlapt, 
Dem Mtanne gu folgen, nach Gott Vaters eignem Willen 
und Wort. Tu’ Befcheid! Heil der Wllfieqerin Frau 
Minne. “ 


— — — — 


II. 


Nod aus den Zeiten de erjten Conjtantin ſtammte 
Die Arena im Giidoften der ausgedehnten Stadt. Der 
mächtige Bau hatte gar wechſelnde Tage geſehn: ein Flügel 
war ſchon ſeit Yahrhunderten gu einer Bafilifa umgebaut, 
ein anbderer zur Reitjchule fiir die faiferlicen Prinzen ver- 
wandt worden. Wllein der Mittelbau in feiner amphi- 
theatralijden Gejtaltung war feiner urſprünglichen Be- 
jtimmung erhalten geblieben, fiir Die allein er taugte: nur 
daß an Stelle der verbotenen Gladiatoren wilde Tiere 
untereinander kämpften. 

Heute waren die vierundzwanzig iiber der Arena und 
iibereinander emporiteigenden Sitzreihen — aus thrafijdem 
Marmor — dicht bejebt von den Männern und Frauen 
des zahlreichen Hofjtaats, von den erſten Beamten und 
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den Unfiihrern der ftarfen Befabung, fowie von vielen 
Hunderten der vornehmiten Manner und Frauen der Stadt, 
die Der Bafileus als ſeine Gäſte geladen hatte. 

Die Strahlen der heißen Sommerſonne auszuſchließen, 
iiberjpannte ein jeidener Baldacin, ſcharlachfarbig und 
filbergejtreift, oben den gangen freisformigen Raum: ein 
feiner, faum fühlbarer Regen traufelte von Beit gu Beit 
Daraus herab: Wafjer mit Wohlgerüchen aus dem fernen 
Indien. Die Steinjige Der vornehmiten Reihen waren 
mit urpurteppichen belegt. Palmbäume in funjtvollen 
Bronzekübeln und immergriine Strducher jeder Art ftanden 
an den Aufgängen der Stufen. 

Langit waren die Sitzreihen gefiillt: da gaben Zimbel- 
und Pauken-Schläger ein Beidjen und es nabte in zahl— 
reidjen prunfvoll vergoldeten Sänften, von ſchwarzen 
WUthiopen und gelbbraunen Berbern getragen, der Baſileus, 
jeine Tochter und feine beiden Neffen Theopompos und 
Theopompulo$; dann folgten, gu Pferd, die deutſchen Ritter 
und, ebenfalls in Ganften getragen, die geiftliden Glieder 
ihrer Geſandtſchaft. Ceremonienmeijter und Hofbeamte in 
goldjtarrenden Gewanden gar vielfad) abgeftuften Ranges 
nahmen die Cintreffenden in Empfang und geleiteten fie 
unter vielfachen Verbeugungen an ihre Plage. 

„Gott und dev Heilige Werner — wenn es letzteren 
gibt: geholfen bat er mir nod) nie!” flüſterte der unbeilige 
Werner — ,vor allem aber du verzeih' mir’3: dein 
Schwiegervater wider Willen fommt mir greulid) vor. So 
aufgepubt bat er fic) nod) nie: wie eine Buppe von 
Rauſchgold und Pappe: — fann fich gar micht rithren. 
Und das Geficht! Sit ja gang verfleiftert von Schminke.“ 
— „Schau' dod fie an! Wie reizend in ihrem duftig 
weigen Gewand! Und — wabhrlid) — diefer Blicf, diejer 
Gruß galt mir. Sie lächelt. Wie fie errötet.“ — „Ja, 
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aber ihre beiden Vettern, die Theopdmpe, erbleidjen vor 
Wut: aud fie haben den Gruß bemerft. Die michten 
Dir gern an3 Leben.” — „Laß fie doch fommen!” — „Ja, 
die fommen nicht von vorn. Was foll’s?” fragte er un- 
wirjd einen Protoſpatharius, der fic) vor ihm bis zur 
Erde verneigte und thm zu folgen winkte, wahrend ein 
anderer den Herzog mit fic) Hinwegfiihrte. „Ach fo, id 
darf nicht neben den Fürſten, muß ferner fiben in dieſem 
Reich der ordentlichſten Ordnung.“ — „Ja, Euer Groß— 
mächtigkeit ſitzt in der zweiten Reihe von unten,“ erklärte 
der Höfling: „die kaiſerlichen, ſenatoriſchen und fürſtlichen 
Herrlichkeiten in der erſten Reihe, dem Podium.“ 

Während Werner und Ernſt ihren Führern folgten, 
flüſterten die beiden Prinzen einander zu: „Hat der 
Baſileus eingewilligt?“ — „Still! Kein Menſch darf 
ahnen, daß er... es muß ein Verſehen bleiben vor 
dem König der Barbaren.“ — „Nun wollen wir ſehn, 
wie es ſteht mit dem Mut dieſer Eiſenfreſſer. Ich freue 
mich auf ſeinen Schreck.“ — „Ich mehr auf fein Blut. 
Theodora, die Betörte, ſoll es fließen ſehn.“ — „Alſo 
ſollen die Wachen ihn nicht ſchützen?“ — „Zu ſpät kommen 
ſollen ſie. Wie fein Geleiter ifn ‚aus Berjehen’ falſch 
führt. Komm raj neben den Oheim.“ 

Nachdem nun auch die Kaiſerplätze bejebt waren, zeigte 
ſich hier nur noc) ein Platz leer: ba ſchob der Ceremonien: 
meijter unten in der Arena eine ſchmale, in die Seiten: 
wände eingelafjene forte öffnend und nach eilfertigem Ver— 
ſchwinden ſogleich ſchließend, den deutſchen Herzog herein 
auf den ſandbeſtreuten Boden der Arena. Erſtaunt ſah 
der ſich um. Gleichzeitig winkte der Baſileus oben mit 
einem ſeidnen Tuch: ein Trompetenſtoß — das Gitter 
eines Der Käfige, der „carceres“, der Kampftiere — ging 
in die Höhe und ein rieſiger Löwe ſetzte im gewaltigen 
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Bogen{prung aus der Offnung’ mitten in die Arena gerade 
gegenitber dem Hergog. 

Ein mächtiges Gebriill erhob das Untier, wie es ringsum 
die zahlloſen Menſchen erjah, aber durd) das Gebriill hin- 
durch fchrillte der Angſtſchrei einer Mädchenſtimme: Ernſt 
vernahm und erkannte ſie. Doch ihm blieb nicht Zeit zur 
Freude darüber; der Lowe hatte den einzigen Feind, der 
ihm erreichbar gegeniiberftand, ſcharf erfannt: die Bujdauer 
Da oben nicht mehr beachtend, faßte er nur den ins Auge, 
Der, Das zum Stoß geziicte Schwert in der Hand, ihm 
allein gegeniiberjtand: die grofe Rabe duckte zum Sprung, 
die Slanfen mit dem Schweife peitſchend: die gelben Augen 
blingelten zuerſt ein wenig unter dem jteten Bli€ des 
Menjdenauges: aber nun hob er fich langjam ju dem 
totbringenden, durch die bloke Wudht des Wnjprungs über— 
wiltigenden Gab: da jaufte ihm gegeniiber ein Schatte 
durd die Luft und neben Ernft ftand, in gewaltigem 
Schwung iiber zwei Sibreiben wie herabgeflogen, Werner, 
Den Langen Mantel in der Linfen, das nacdte Schwert in 
Der Rechten. 

Der Lowe fuhr gujammen, erjchredt durd den Lärm 
des ploblichen Wuffprungs: er hemmte den Spring, wandte 
das Haupt, den Rachen weit aufreigend, gegen den neuen 
Seind. Der wart ihm den Mantel über den Kopf: „Jetzt 
raſch, Ernſt!“ ſchrie er. Und der fprang hinzu und, bevor 
das Tier die Hille abgejtreift hatte, bohrte er ihm mit 
jiherem Stok das Schwert durch den offenen Rachen und 
zwiſchen den Augen heraus: die gute Klinge brad) zer— 
fnirjdt in dem furchtbaren Gebiß: aber das Untier ſtöhnte 
auf, — da8 war fein Britllen mehr — brad) zuſammen, 
redte fic) und verendete. 

Wilder Schreck, Entſetzen entleerte die vollen Sitze: 
Der Bajileus, die Pringen flohen: Ernſt jah die Geliebte 
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finfen: ihre Grauen trugen fie hinaus. Werner aber hob 
die gepangerte Rechte gegen die Flüchtenden und rief: „Das 
war Grieden- und war deutſche Treue.“ 


III. 


Kaum waren die Deutſchen in ihrem Gaſtquartier an— 
gelangt, als Abgeſandte des Baſileus erſchienen, die deſſen 
tiefes Bedauern des Verſehens ausſprachen: der nachläſſige 
Palaſtbeamte ſei bereits mit Verbannung — nach Aſien — 


beſtraft: reiche Geſchenke ſollten. . . . Ernſt wies fie 
zurück und behielt ſeinem König die Forderung von Genug— 
tuung vor. 


Am Abend des gleichen Tages kam Werner eilfertig 
und erhitzt aus der Stadt zurück, wohin er bald nach der 
Heimkehr um Mittag verſchwunden war und freudig rief 
er dem Freunde zu: „Glück haſt du, Ernſt. Das muß 
man ſagen. Der dir beſtimmte Löwe frißt dich nicht und 
führt deine Wünſche raſch zum Ziel. Die ſchöne Kaiſer— 
tochter hat der Anblick deiner Todesgefahr über alle Be— 
denken und Schranken fortgetragen: ſie weiß erſt jetzt ganz, 
— ganz genau! — wie ſie dich liebt. Was die Mord— 
pläne der Ihrigen an dir verſchuldet, — ſie will es dir 
gut machen tauſendfach. Praxedis hatte von Theodoras 
und deiner Liebe heute ſoviel zu reden, daß für ihre und 
meine faſt zu wenig übrig blieb. Kurz, die Schöne er— 
wartet dich, ſobald der Mond über der Hagia Sophia 
ſteht, im Platanenrund des Frauengartens: eine Gondel 
holt dich von hier — eine Strickleiter hängt dort bereit 
an der Mauerecke.“ 
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Märchenhaft ſchön ijt die Mondnacht des frithen 
Sommers an des Bosporus leis anrauſchenden Wogen. 
Geräuſchlos glitt das ſchmale Schifflein von Oſt nach Weſt, 
von den „Orient-Türmen“ des Palaſtes auf die hoch 
ragenden Mauern der Kaiſergärten im Weſten zu: dunkel 
ſchwarze Schatten warfen die uralten Bäume, Cypreſſen, 
Steineichen und Platanen, über die Zinnen herüber auf 
die mondbeglänzte Flut: befliſſen ſuchte dieſe ſchützenden 
Schatten das raſche Ruderboot. Nun war die Mauerecke 
erreicht: auf der vor dem Mondlicht geborgenen Seite 
ſtieß der Kiel leiſe knirſchend auf den Sand: der Ferge, 
ein Eunuch des Frauenpalaſtes, wies wortlos auf die über— 
buſchte Mauerzinne: Ernſt ſprang auf den hohen Schiff— 
ſchnabel und erhaſchte von da die ſchwanke Strickleiter, 
die von oben faſt bis an den Kahn reichte. Behend hob 
er ſich daran von Stufe zu Stufe: nun war er oben, 
nun fonnte er beide Füße auf die breite Wallfrone fegen. 

Der weite, parkähnliche Garten, reid) an Baumriejen, 
lag faſt ganz in dem Schatten der breit ausladenden 
Bweige: üppigen, faft betaubenden Duft hauchten die 
Taujende von Machtviolen und andern nur nad Sonnen- 
untergang fic) OffmendDen Blumenfeldhe auf den Beeten 
ringsum in Die weiche, warme Luft: tiefes Schweigen 
waltete hier: nur das leiſe Rinnen einer fernen Ouelle 
war vernehmbar. Laufdend, ſpähend beugte fic) der Jüng— 
fing herab. Saft erjchraf er, als ploplich dict unter ifm 
eine Nachtigall ihr heißes, langgezogenes Lied anhob: als: 
bald antworteten eine zweite, wetteifernd eine dritte, vierte: 
Der ganze Hain ſchien erfiillt von Ddiejen Liebe atmenden 
Tönen. 

Da warf der höher ſteigende Mond einen langen Licht— 
ſtreifen durch die Platanenwipfel auf den ſchmalen Eingang 
einer Felſengrotte gerade ihm gegenüber: er ſah eine dunkle 
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Geftalt fic) dort regen: ſofort ſprang er herab: unhörbar 
eilte er iiber Den hohen weichen Rajen auf die Grotte zu: 
Die Geftalt wich zaghaft zurück, aber ſchon hatte er jie er- 
reicht, jon mit beiden Armen umſchloſſen. 

„Herzog Ernſt,“ hauchte fie, erſchauernd. Dann aber 
warf fie fich pliblich an jeine Bruft, mit beiden Armen 
jeinen Maden umjchlingend: ,,Geliebter, heiß geliebter 
Mann! O weil du nur lebſt! Nun ijt alles gut, was 
auch werden imag.“ 

Er ſchlug ihren dunflen Schleier zurück, und bedectte 
ihre Stirn, ihre Wugen, ihre Lippen mit den heißen Küſſen 
unentweihter GugendD. — — , alt ein! Halt ein!” — 
„O, Seliebte, lak uns das Gli de3 Augenblickes ſchlürfen, 
für mich ein Wunder des Himmels. Wie fonnt’ id 
trdumen . . .!" 

Sie küßte ifm auf den Mund: „Du träumſt nidt, du 
{ebjt fie, diefe Stunde. Gieh, ich liebte dich, jeit ich dich 
zuerſt erjchaute. Die Manner um mid her — die Kaijer- 
tochter wire begehrt und viel umworben, auch wenn fie 
häßlich ware — und das bin ich doch nicht? Bitte, jag’s, 
daß ic) ſchön bin: — Alle haben’3 und nur du haft’s mir 
nod) nicht geſagt.“ — „Zauberſchön!“ — ,Danfe! Nur 
für Dich will ich fchin fein. — Aber Cel flößten fie mir 
eit, all dieſe Gringen, Fürſten und WArchonten in ihren 
fang nachjchleppenden Gewanden — wie eure Frauen, hor’ 
ich, jie tragen —. © dieſe ſchlaffen Gefichter, diefe mart: 
loſen Buppen, wie meine beiden Vettern! Da trateft du 
in den Kaiſerpalaſt, in Eiſen bis ans Kinn, ohne Schmuck 
alg deine Waffen und deine fchlichte Kraft, — und zu 
verſchweben vor dir ſchienen alle wie Schatten: wie fommt 
das?“ — , Weifk nicht, lieb Kind. Bin halt ein Schwab'.“ 
— „Ein Schwab’? Was ift das?“ — „Ein Schwab’? 
Nun, das ift einer, der fich nicht fürchtet.“ — „Das jah. 
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ic)! Auch nicht vor dem Löwen! Und bas war doch furcht— 
bar! Gieh, das hat mic) vollends zu dir hingezwungen, 
du Herrlicher! Dein will ich fein. Dein bin id und feines 
anbdern werd’ id.“ 

Und mit weit. gedffneten Armen warf fie ſich wieder 
an feine Bruſt. — Und die Blumen dujfteten ſtärker, der 
Quell riejelte Lauter, die Nadhtigallen fchlugen heifer: fo 
fchien es den Gliidlichen beiden —: fie ſchwiegen. 


lV. 


Mitternacht war voritber als Ernjt guriidfehrte: „Du 
ſtrahlſt, du leuchteſt vor Glück,“ rief Werner ihm entgegen. 

„Ja, Freund! Ich bin der Seligſte der Menſchen! Sie 
liebt mich, die Herrliche. Wie liebt ſie mich! So, daß ſie 
wirklich, — ſie, die Kaiſertochter! — mit mir fliehen will: 
denn ihres Vaters Einwilligung ſei ganz undenkbar. Heute 
noch mußte ſie mich ſprechen und alles genau bereden: 
denn morgen — nein, es iſt ſchon heute! — wird ſie zu 
den zehntägigen Gebetübungen in das Kloſter der heiligen 
Helena drüben in Aſien abgeholt. Aber am elften Tage 
kehrt ſie zurück und in der Nacht darauf — ſchon iſt alles 
auf das genaueſte beredet — fliehen wir: — du und. 
Praxedis allein begleiten uns — auf Theodoras raſchem 
Segelboot. O Freund, wie bin ich ſeligl!“ Und er um— 
armte ifn. „Dir danf ich das Leben und — viel mehr: 
— dieſe Stunden und die Hoffnung höchſten Glücks fiir 
Das ganze Leben!“ 


Dahn, Werke. Rene Folge. II. 18 
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Am gweiten Tage darauf brachte ihm ein Eilſchiff aus 
Rom einen Boten des Königs mit einem Brief in Geheim— 
ſchrift: Der war gar kurz: er lautete: wie er Werner vor— 
las: „Ich befehle, daß du angeſichts dieſer Zeilen fofort 
ohne den mindeſten Aufſchub — hörſt du? — augenblicklich 
Byzanz verläſſeſt und nach Hauſe eilſt. Das Wohl des 
Reichs verlangt's. Jede Stunde Säumnis iſt Verderben.“ 

Ernſt ſchrie auf, ließ die Charta fallen und ſank um. 
Werner richtete ihn empor: „Nun,“ rief er, ihn rüttelnd, 
„und darüber ſtürzeſt du, wie ein pfeilgetroffener Adler? 
Was iſt's denn weiter? Es wird nicht ſo eilen. Das 
Reich kann warten. Warten, bis Theodora zurück iſt: — 
dann bringen wir auch ſie dem Reiche mit. Das ganze 
Reich iſt nicht ſo viel wert wie das Glück zweier junger 
Herzen! Darauf hin wirſt du doch nicht die Schöne ver— 
laſſen, aufgeben fürs Leben? Du bleibſt eben doch und 
trotzeſt dem Befehl.“ — „Nein. Ich muß gehorchen: — 
ich hab's geſchworen. Ich gehe! Fahr wohl, Liebe und 
Lebensglück! Fahr wohl, Theodora!“ 


Unerſchütterbar hielt der Herzog feſt an dem Beſchluß, 
zu gehorchen: aber von Stund an war der Frohmut aus 
ſeinem Leben, war der freudige Glanz aus ſeinen Augen 
gewichen: der treue Werner gab es bald auf, ihn tröſten, 
ihn erheitern zu wollen. Es gab keine Möglichkeit, der 
in der Ferne Verſchwundenen zu erklären, weshalb der 
Leben entſcheidende Plan nicht ausgeführt werden konnte. 
Wohl hatte Werner dem Eunuchen ein Brieflein an Praxedis 
zugeſteckt, das lautete: „Wir müſſen zurück: die Ehre gebeut: 
doch kehren wir wieder, ſobald wir können: wir nehmen 
nicht Abſchied.“ Aber die Freunde erkannten, wie unſicher 
und wie wenig das war für die Frauen, die, zurückgekehrt, 
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ſich verlaffen finden, fiir aufgegeben alten muften. Das 
Freundespaar war nod an jenem Tag auf dem römiſchen 
Eilſchiff abgejegelt: die iibrigen Gefandten follten erft nad 
Abwidlung der letzten Gefchajte nachkommen. 

Stundenlang ſaß der Diingling nun während der 
gangen Fahrt auf dem Dec, und ftarrte ſchweigend in 
die blauen Wogen, nur manchmal leis auffeufzend: ,, Theo- 
Dora!“ 

Endlich in Brindifi angelangt, verfiel er in ein heftiges 
gieber, Das den ungeduldig zu dem König — vielmehr 
nun dem Kaiſer — nach Deutſchland Cilenden auf da3 
Lager warj. So fjandte er Werner voraus, dem Herrjcher 
feine Unfunft in Italien zu melden: jobald er reijen fonne, 
werde er iiber die Alpen zu Konrad eilen, der, wie ver- 
lautete, im den ſächſiſchen Pfalzen weile und dort ein Heer 
— wieder einmal gur Abwehr flavijdher Raubhorden — 
ſammle. 

Erſt nach einigen Wochen vermochte der Herzog zu 
Pferd zu ſteigen: ſo raſch er konnte, haſtete er nun, von 
wenigen Reiſigen begleitet, durch die Halbinſel gerade aus 
von Süd nach Nord. 

Schon hatte er die Veroneſer Klauſe erreicht: düſter 
war's in der Enge: Gewitterwolken hingen ſchwül herein: 
laut, Atem hemmend, brauſte in ihrem Felſenbett die Etſch; 
in finſtren Schmerz verloren ritt Ernſt den ſteilen, ſchmalen 
Pfad bergan: da hörte er raſenden Hufſchlag ſich entgegen— 
eilen: bald kam der Reiter in Sicht: Werner war's: er 
rief von dem ſchäumenden Renner herab: „Halt, halt, 
Ernſt! Nicht weiter! Auf dem Brenner wirſt du gefangen!“ 
— „Von wem?“ — „Vom Kaiſer.“ — ,, Vom Kaiſer? 
Warum?“ — „Weil wohl auch er einſieht, das kannſt du 
nicht ertragen.“ — „Was?“ — „Du weißt noch nichts? 
Deine Mutter hat einen Knaben geboren: Heinrich iſt er 
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getauft. Den hat der Herr Kaiſer in der Wiege gu feinem 
—— im Reiche wählen laſſen . ..“ — „Ah! Das 
ijt . —“ — Und zum König von Burgund. Jetzt 
Grnit, biſt du kein Feigling, jetzt das Schwert heraus! 
Ich kann nicht mehr! Ich mußte dich — warnen, retten. 
Wende das Rok und flieh nach Haus, nach Schwaben!“ 


Fünftes Buch. 


J. 


Den Brennerpaß meidend — er war in der Tat in 
dem alten Kaſtell bei Goſſenſaß durch Reiſige des Kaiſers 
beſetzt — bogen die Freunde von Bozen nach Nordweſten, 
nach Meran, aus und eilten von da über die Finſtermünz 
und den Arlberg nach Schwaben. 

Erſt in Ulm, der feſten Burg, machten ſie dauernd 
Halt und auch erſt hier traf ſie ein Schreiben des Kaiſers, 
das den Herzog ſchon in Italien — vergeblich — geſucht 
hatte. Es lautete: „Mein lieber Sohn!“ — laut auf 
lachte bei der Anrede Werner — „er meint wohl klein 
Heinzel in der Wiege!“ — „Du mußteſt ſofort Byzanz 
verlaſſen, da der falſche Baſileus, während er mit dir den 
Freundſchafts- und Bündnis-Vertrag gegen Venedig be— 
riet, mit dem Dogen Leo Orſeolo einen Überfall auf un— 
ſere venetianiſchen Seeplätze rüſtete: er wollte dich dann 
als Gefangenen, als Geiſel behalten. Dazu kamen wich— 
tigſte ÄAnderungen daheim. Nachdem meine Gattin, die 


Kaiſerin, mir einen Erben geboren — ich hatte davon 
keine Ahnung damals in Peruſia! — verſtand ſich von 
ſelbſt, daß nunmehr er der Trager ‚unſeres‘ — meines! 


— Hauſes geworden iſt und daß ich daher ihm, nach dem 
dir dortſelbſt mitgeteilten Plan, die Nachfolge im Reich 
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gu fichern trachten mute. Nach vielen Mühen gelang e3, 
Den Reichstag dafiir zu gewinnen. Gleichzeitig brachte id 
Konig Rudolf dazu, das Kind Heinrich in Gitte als feinen 
Nachfolger in Burgund anguerfennen, während er erflarte, 
Did) mit duferfter Kriegskraft von jeinem Erbe fernhalten 
gu wollen: — wohl, weil du ihm damals den Bund ge- 
broden. Unmöglich kannſt du verlangen, daß ich das Reich 
in einen ſchweren Krieg ftiirze, nur um Burgund dir zu— 
zuwenden, während id) das Land ohne Kampf meinem 
Haufe und — da dies nun dauernd herrjden wird — 
Dem Reiche felbjt fiir immer erwerben fann. Zwei grofe 
Herzogtiimer werde ic) nie mehr in eine Hand legen. 
Ich erwarte und verflange von dem Sohn de3 treujten 
Fürſten des Reichs, dab er das einjehen wird, wie e3 der 
Vater ficher getan hätte. Vertrauensvoll hab’ ich dir 
Die Muntſchaft über deinen kleinen Bruder und die 
Regentſchaft im Rey zugedacht, fallS ich fterbe, bevor er 
ſchwertreif.“ 

„Hei,“ höhnte Werner, „du darfſt klein Heinzels Kinds— 
magd ſein, ihn wiegen und päppeln . ..“ 

„Dieſe wichtigen Dinge müſſen wir — ganz vertraut 
— mündlich verhandeln. Deshalb hatte ich auf allen 
Alpenpäſſen aus Italien Auftrag gegeben, dich anzu— 
halten und mir zuzuführen. Gleichwohl entgingſt du den 
Wächtern.“ 

„Die Finſtermünz hat man dabei vergeſſen,“ lachte 
Werner. „Er liebt dich ſo, — hat er dich, läßt er dich 
nicht mehr los!“ 

„Ich ſende daher das Schreiben nach Schwaben, wo— 
hin du dich gewendet haben ſollſt, und mahne dich, ſobald 
du es erhalten, ſofort zu mir nach Ingelheim zu eilen, 
wohin ich den neuen Reichstag berufen habe, ein höchſt 
wichtiges neues Geſetz zu beſchließen: ich ſprach dir davon, 
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ohne den Blan damals aufgudeden, gu Perufia. Ich er: 
warte deinen raſchen Gehorſam.“ 

„Da joll er lange warten,” ſchrie Werner, rip ihm 
Das Pergament aus der Hand, warf e3 gu Boden und 
trat Darauf. 

Schmerzlich rief Crnjt: ,und meine Mutter! Sie hat 
al? das gegen mid) geduldet, vielleicht ſelbſt gewollt, 
herbeigeführt!“ 

„Gewiß! Wie ſagt ein altes Wahrwort? ‚Geht die 
Henne zum neuen Hahn, vergißt fie der alter Jungen'. 
Wher wahrlich: — jest iſt's genug der Schande, des 
Hohns! Ya, des Hohns! Denn Hohn ijt’s, daß er die 
Königs- und die Raijer-Rrone jenem Windeljpagken zu— 
wendet und auch die Krone von Burgund, die dir gebiihrt. 
Weld) Erbrecht hat der Saugling, das du nicht jeit Jahren 
Haft? Und weil du damals Burgund im Stid ließeſt, 
um de Wahngebildes vom Reiche willen, deshalb — 
gur Belohnung! — jollft du Burgund nidt haben? Lag 
— einjtweilen! — die Machfolge im Reich beijeite: das 
ijt ein arg verworren Gewirr und feiner von den Fiirften 
gönnt's dem andern, auch dir nicht. Wher Burgund nimm 
als dein gutes Recht in Anſpruch, dafür ruje deine 
Schwaben, die fleinen Vafallen auf: find’s noch die alten, 
werden fie ihrem Schwaben-Hergzog helfen wider den fal- 
{den Franken, wie fie dir friiher Helfer wollten. Und 
Haft du gefiegt im Kampf um Burgund, liegt Herr Kon: 
rad 3u Boden, dann Haft du auch die deutſche Königs— 
und die römiſche Kaiſer-Krone erſtritten. Ernſt, jet fam 
Der Augenblick der Wahl fiir dein ganzes Leben. Ich 
weide von dir als einem Zagen, verjagt dir Der Mut. 
Wir haben miteinander einen Lowen bezwungen: — 
fürchteſt du Ddiefen fränkiſchen Fuchs?“ 

para, ev ijt falſch, ich erfenne eS jebt. Wie hat er 
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gu mir gejprodjen damals in Peruſia! Ich hab’ ihm ver- 
traut. Ich hatte angefangen, ifn au lieben — wie ver— 
gilt er miv nun? Ihm gehordend hab’ ich die Roſe aus 
Dem Kranz meines Lebens geriſſen fiir immerdar, id) abn’ 
e3. Gr, er hat mir die Geliebte genommen. Dafiir haf’ 
id) ifn — mehr als damals, da er mir die Mtutter ge- 
nommen. Qa, Werner, du haſt recht. Mein Briiderlein 
in der Wiege foll mir nicht iiber den Helm vragen. Auf! 
Ich entbiete alle meine ſchwäbiſchen Vafallen gu einem Tag 
nad) Wugsburg: — dort trag’ ic) ihnen meine Kränkun— 
gen, meine gute Gace vor und frage fte, ob fie nicht 
ifren Herzog jchiigen wollen in feinem Recht?“ 

„Ich wette Darauf, fie jubeln: ja‘. Nicht nur aus 
Treue, aud) aus Klugheit: nicht vom Konig, der fern, von 
ihrem Lehnsherrn, ber gar nah, der ihren Söhnen die 
Vehen geben und verjagen fann, hangt ihre und der Ihrigen 
Bufunjt ab. Sie werden, fie miijjen dir Helfen! Aber 
rajd) muß eS gehn, bevor der Franke Verdacht ſchöpft 
und ing Land brit. Raſch ans Werf!“ 


II. 


Und gar raſch gingen die Raſchen, die allzu Raſchen 
an ihr verhängnisvolles Werk. Eilende Boten ritten noch 
am gleichen Tag nach allen Richtungen des Landes Ala— 
mannien, wie es meiſt in ſeinem Weſten, Schwaben, wie 
es meiſt in ſeinem Oſten hieß, und entboten — unter 
Herzogsbann — die Vaſallen, die Grafen, Ritter, Vögte, 
Burgwarte, Centenare, über vierzehn Nächte nach Augs— 
burg zu einem Landtag der Provinz; das Ladſchreiben 
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forderte fie auf, all ihre Reifigen nad) Augsburg mitzu— 
bringen, um ihres Herzogs Recht auf Burgund mit den 
Waffen gegen den Kaijer zu verfechten. Werner verjiderte 
fi) von Ulm aus fofort der Stadt: ohne Widerjtand: 
ber dem Kaiſer tren ergebene Biſchof Brun wweilte an 
deſſen Hoflager. | 

Gejpannt erwarteten die Freunde ſchon einige Beit vor 
der Tagung das allmabhlide Erſcheinen der Geladenen. 
Aber zu ihrer raſch fteigenden Beſtürzung wollte nocd) immer 
niemand eintreffen. Dagegen verlautete, dah der größte 
Teil der Crwarteten fic) gar bald nad Empfang der 
Ladung ftatt nad) Augsburg nach Konſtanz begeben hatte, 
wo jie in dichten Haufen fic) zujammenfanden, unter Leitung 
des Biſchofs der Stadt, Herrn Warmanns, eines treuen 
Anhängers und eifrigen Freundes des Kaiſers, berieten 
und Bejchliiffe fabten. 

Yedod am Abend vor dem angejagten Tag zogen doch 
pom Bodenjee her gewaltige Heerjdaren auf Augsburg 3u: 
beforgt lugte Werner von dem Weſtturm in die im Sonnen— 
untergang feudjtende, von Waffen blitzende Chene: er 
fürchtete den Anmarſch faijerlicher Scharen, die er in Die 
Stadt nicht eingulafjen gemeint war. 

Uber alsbald befahl er freudig, die Tore gu öffnen, 
eilte 3u dem Herzog und jubelte: ,Da find fie! Ich habe 
ihre Banner erfaunt: den Bären des vieltrenen alten Hilti- 
bald von der Baar, den Hirſch Herrn Wolfrats vom Crit: 
gau, dann Herrn Werinher vom Necdargau, Friedrich) vom 
Riesgau, Heffo vom Sülichgau und viel mehr! Bijfchof 
Warmann felbjt fihrt fie dir gu, nod andre Biſchofs— 
gewande jah ic) von weitem. Sieh, du Haft gezweifelt. 
Aber nun find fie da, alle mit fliegenden Fahnen und 
blikenden Helmen. Wir laffen fie ein mit Freuden. Und 
id) habe ifnen Herolde entgegengejandt, die ihrer zu 
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herbergen und auf morgen fdjon um die vierte Stunde in 
das Palatium zu laden. Das wird unfer erfter Sieg.“ 





In der großen Halle de3 Palatiums auf dem Mart: 
plage drängten fid) gur angejagten Stunde die meiften der 
geladenen Vaſallen: aber feltfame Mienen, finftere Glide 
begriipten den Herzog, als der mit raſchem Schritt die 
dichte Menge durcheilte und auf dem erhihten Site Blab 
nahm. 

Und bevor er hier das Wort 'ergreifen konnte, erſcholl 
ein TrompetenjtoB vor der Tür: dieſe fprang auf und 
Werner, der dort Wade hielt, zurückdrängend, erſchien eine 
ehriviirdige Prieftergejtalt und ſchritt langſam, feierlid 
auf den Hergogfib gu. , Vater Burchard!” rief Ernft er- 
freut und wollte ihm die Stufen herab entgegeneifen. 

Aber mit befiimmertem Antlitz und mit abtweifender 
Handbewegung hemmte ihn der Biſchof: ,, Lak diefes Wort, 
Unfeliger! Ubel Haft du dich dagegen verfiindigt. Dein 
ecjter Vater oben im Himmel verabjdheut die Empörung 
— die wiederholte! — des Schwabenherzogs gegen Kaiſer 
und Reich. Nein, ſchweige! Verſuche nicht, wie du planſt, 
die Rebellion noch weiter zu treiben, dieſe wackern Männer, 
deine Lehnsleute, zum Treubruch gegen ihren König — 
noch einmal! — fortzureißen.“ 

„Laß mich ihn verhaften,“ flüſterte Werner, „und 
ſchweigen machen: ſeine Reden verwirren!“ — Aber Ernſt 
ſchüttelte das Haupt. „Biſchof von Worms,“ ſprach er 
finſter, „du biſt hier nicht geladen, biſt doch nicht mein 
Vaſall. Kraft welches Rechts ſtehſt du hier?“ — „Mit 
Bruder Warmann dort von Konſtanz als Geſandter deines 
Herrn, wie unſer aller: des deutſchen Königs.“ — „Wie?“ 
— „Laß ifn nicht ſprechen,“ drängte Werner. — Aber 
Ernſt ſchwieg. 
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„Wiſſe Denn, Betdrter, das Verderben ift über dich 
Hereingebroden. König Konrad erfuhr Langit von deinem 
Wufruf zur Empodrung.” — ,Durd wen?” — ,,Durd 
Deine eigenen Vajallen. Sie ſchickten ifm dieſe Ddeines 
böſen Damons — Werner’ — Rebellenrufe ein.” — 
» Meine eigenen Vajallen ?“ 

„Der Konig berief einen Reichstag nach Yngelheim: 
Dort traten fie ſelbſt als Ankläger gegen Dich auf: Deine 
Briefe iiberfiihrten dic) ohne weiteres: das Reichsgericht 
Hat did) und Werner geächtet, aus dem Reide verbannt, 
Der Lehen cutee die heilige Rirdhe hat den Udhter aus: 
geſtoßen.“ „Ja die,“ ſchrie Werner dazwiſchen, „die 
muß immer ben miitterliden Senf dagu geben.” — Aber 
GErnft erbleidjte und verjtummte. , 

Doch Werner fuhr fort: „Ah, und ihr, ſchwäbiſche 
Ritter, ihr brecht eurem Herzog die Treue? Wie, Graf 
Wolfrat, Ihr? Und du, Werinher? Und Shr, Heffo, und 
vollends Shr, Herr Hiltibald von der Baar, de3 Ruhm 
von je die Treue war, de8 alten Herzog Schildgenoh ? “ 
— , da, id! Denn dem Herrn Konig haben wir Unter- 
tanentrene geſchworen wider jedermann, dem Herzog 
Lehentrene gegen jedermann, aber ausgenommen König 
und Reich.“ 

„Nun wartet!“ rief Werner grimmig. Wir werden 
eud) allen die Lehen nehmen. Und euren Söhnen da3 
Erbrecht darein.“ — , Das fann fein Herzog mehr,” ſprach 
Biſchof Warmann. — ,, Cin neu Geſetz,“ fuhr Burdard 
fort, ,erging gu Gugelheim: das Hat die fleinen Lehen der 
Hergogsvajallen fiir erblich erflart.” 

Da ſank Ernft auf den Herzogftuhl: , Das. . . das 
alſo war fein Blan, fein Mtittel gu Peruſia.“ 

Werner ſchlug fic) die Fault vor die Stirn: „Ver— 
fluchter Fuchskopf! Cin Meiſterſtück der Schlauheit. Er 
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gieht dir den Boden unter den Füßen weg. Wir find 
verloren.” — „Ja, iby fetd verloren,” fprach der alte 
Hiltibald, ,aber nidt wegen jenes Geſetzes. Wir wiirden 
euch, aud) wenn ihr ung die Lehen nehmen finntet, nicht 
folgen gegen Konig Konrad.“ — Bah,” höhnte Werner 
bitter, ,,feid uns Doc) ſchon mal gegen ihn gefolgt.“ — 
„Ja,“ erwiderte der Ulte, leider! Aber feither hat un3 
gerade Ddiefer König ein Anderes, ein Höheres gelehrt: — 
durch Wort und Tat und Beifpiel. Cine neue Beit, jung 
Ernjt, ijt aufgegangen in deutfden Landen: nicht mehr 
das enge Heimatnejt, Das Reich ift's,.dem gu dienen wir 
gelernt haben unter diejem Mann.“ oO, 

Ernſt jprang auf, jtaunend. „Horch, Werner! Weld)’ 
neue Sprache! Und ‘s ijt ihr Ernſt. Hiltibald ſcherzt 
nicht und lügt nidt. Wir find wirklich) verloren.” — , Fa, 
bas wart ihr,“ Hob Burdard an. „Hätten nicht die 
heißen Tränen, die Fürbitten der Nutter, die Gattentliebe 
des Kaiſers euch gerettet: gum Tode waren die unbdant- 
baren, Ddie rückfälligen Empörer verurteilt: dein und 
Werners Kopf . . .” — „Ei, er fomme, fie holen!“ trotzte 
Werner. „Auf, Ernſt, erwache! Wir haben dieſe uns ſo 
feindlichen Männer. Laß ſie mich greifen. Dieſe Stadt 
iſt ja unſer.“ — „Geweſen!“ ſprach Biſchof Warmann, vor— 
tretend. „Jetzt iſt ſie des Kaiſers. Für ihn haben wir 
ſie beſchritten und beſetzt. Ja, fahr' nur ans Schwert. 
Wir ſind dreitauſend gegen zweihundert.“ 

„Hie Kaiſer und Reich,“ rief der weißhaarige Hilti— 
bald und zog feierlich das Schwert. — „Hie Kaiſer und 
Reich!“ erſcholl es im Saal und alle Klingen fuhren aus. 

„Jetzt, erſt jetzt iſt es wirklich aus,“ knirſchte Werner. 
„Fliehen wir," flüſterte er, „ſolang' es nod) geht. — 
Allein Ernſt blieb geſenkten Hauptes ſtehen: „Verlaſſen, ver— 
raten bon meinen Schwaben! Das ... das allein tut weg.“ 
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„Jung Ernſt,“ ſprach treuherzig der Wlte, „'s wird 
uns nicht leicht. Glaub' e3 mir. Aber diejer Konig hat 
eine neue Zeit ing Reich gebracht. Erſt das Reich, dann 
alles andre: auch jelbjt unſer Schwaben.“ 

„Verzweifle nidt, Ernſt,“ mahnte Burdard.  ,,Die 
Mutter hat dir aud) das ausgewirft: — nicht fiir immer 
jolljt Du verbannt fein aus dem Reid. Mur von dieſem 
böſen Geijt mußt du dic) Losjagen, eidlich losſagen fiir 
immerdar.“ 

„Ja, von deinem Verführer und Verderber, dem An— 
ſtifter, dem Brandſtifter auch dieſer Empörung,“ ſchloß 
Warmann. 

„Ah, Schmach ohne Maß!“ ſchrie Ernſt und ſchlug 
beide Arme um den Freund, „nie, niemals. Sagt eurem 
Herrn Kaiſer, nie laß ich von Werner, im Leben nicht 
und nicht im Tod. Seht, ihr treubrüchigen Vaſallen, ſo 
hält man Treue. Komm, Freund, hinweg von dieſen 
Menſchen. — Nein, laß das Schwert. Laß doch ſehn, ob 
ſie Hand legen an ihren Herzog.“ 

„Und an ſolche Treue!“ rief Werner ihm raſch durch 
den Saal nach dem Ausgang folgend. 

Schweigend ſahen ihnen die Männer nach: keine Hand, 
keine Klinge rührte ſich, die Freunde zu hemmen oder zu 
ſcheiden. 


Sechſtes Buch. 


J. 


Als aber dem Kaiſer in Ingelheim dies gemeinſame 
Entweichen der beiden gemeldet ward, geriet er in heftigen 
Born über die hartnäckige Verſtockung des Stiefſohns 
gegenüber ſo reicher Gnade, welche die Gattin dem Schwer— 
gereizten abgerungen. 

Alle Zeugen und die ihm eingelieferten Urkunden, die 
Aufrufe zur Empörung, beſtätigten, daß Werner von Ki— 
burg den Herzog diesmal wie bei ſeinem erſten Aufſtand 
in das Verbrechen hineingetrieben habe. Sollte der Be— 
törte für die Zukunft gerettet werden, was er der laut 
klagenden Mutter mit allen Mitteln anzuſtreben verſprochen 
hatte, mußte der Jüngling von ſeinem Verführer getrennt 
werden und, da das in Güte nicht möglich ſchien, mit 
Gewalt. 

Konrad ſandte vier Streifſcharen aus, die ganz Ala— 
mannien von Weſt nach Oſt, von Oſt nach Weſt, von 
Nord nad Süd, von Süd nad Nord, nach den Flücht— 
fingen durchſuchen und gulest im Schwarzwald zuſammen— 
treffen follten, wobhin der Kaiſer fic) zunächſt begeben wollte. 

Sorgjam, mit der Befliffenheit bittern Haſſes gegen 
den Baftard, den er dent Satan feines Stieffohnes nannte, 
traf der Herrſcher die Auswahl unter feinen Rittern, die 
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er zu Führern diejer Sucheſcharen bejtellte: Ernſt zwar 
hatte faum einen Feind: defto zahlreichere hatte fic) Graj 
Werners rafde und fpige Bunge, fein giftiger Spott, feine 
rückſichtsloſe Schärfe gewedt: Herr Konrad fannte gar 
genau jolde Strimungen unter den Seinen: fo ernannte 
er gu Führern fauter ſcharfe Franfen, mit denen der 
„Schwab“ mancherlei Spine gehabt: Adalbert den Vogt 
pon Bacharach, Werin den Burggrafen von Chrenbreititetn, 
Rollo den Truchſeß von Riidingen und den Grafen Man— 
gold: allen fchdrfte er ein, des Herzogs zu ſchonen, den 
Baftard aber beizujdaffen, lebend oder — anders. Dem 
treuen Mangold reichte er nod) aufs Pferd hinauf die 
Rechte: „Diesmal, Freund, nicht mur den Schild gebraucht 
wie Dagumal.” 

„Ihr jollt mit mir zufrieden fein, Herr Kaiſer,“ ſprach 
jener rubig. 


Ganz allein, auch nicht von einem Knecht begleitet, — 
Ernſt wollte jo wenige Leben wie möglich mit fic) in das 
Verderben ziehen — ritten die Freunde von Augsburg 
ab — auch an dem Tor wurden fie nicht angehalten — 
gen Wejten, ohne feftes Biel, ohne bejtimmten Plan. 
Denn kaum mochten fie felbjt einen Plan das Streben 
nennen, baldigit die Grenge des Reichs, in welchem ihre 
Häupter die Acht verfolgte, gu überſchreiten und dann iiber 
Frankreich Italien und das Meer zu gewinnen, um die 
kühne Fahrt nad Byzanz gu wagen. 

„Ich weiß es ja: e8 ift ein Traum, was mir vor- 
ſchwebt, nicht einmal eine Hoffnung. Aber einmal noch, 
bevor id) diefe Augen ſchließe, möcht' ic) ihre edlen Biige 
ſchauen!“ 

„Freund, ich glaube wir kommen nicht ſo weit! Lang 
nicht! Aber wir wollen's verſuchen: iſt's doch gleich, wohin 
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un3 die Rößlein tragen: wir reiten iiberall in den Tod. 
Sa, auch id) michte gern noch einmal Braredens weiche 
Lippen .. . Aber wir fpreden da — beim Tod — 
immer vom ‚„uns; und ,wir'. Und handelt e3 fic) dod 
nur um Ddiefen Werner da, der, Hand aujs Herz, nie be- 
ſonders viel getaugt bat und dein Leben, Herzogſohn, 
wahrlich nicht wert ijt, id, der Niemand-Sobhn, der am 
Baun Weggeworfene, die Brut der fahrenden Hiibjcherin 
und des Diebe3, des Henkers vielleicht! C3 ijt ja alles 
ganz ſchön und edelmiitig, was du da tuft. Wher — 
brauch{t mid) ja nicht den BVerfolgern auszuliefern: nur 
umpufehren, bei Vaterden dich — allein! — gu melden 
und auf die Frage nach dem Baſtard lediglid) die Achſeln 
au zucken — one gu lügen.“ 

„Wie kannſt du mic) fo kränken! Mie lah’ ich von bir.” 

„Dann Hire das Wort, das ich aus Hdflichfeit bis. 
her verſchwieg: Herzog von Schwaben: Shr handelt edel, 
aber dumm.“ 

Ernſt mußte fachen: — in allem Web. 

„Denn mir gejdieht recht: der gute Biſchof hat recht, 
id) bin dein böſer Geijt. Ich habe dich gweimal ins 
Verderben geriffen.” — „Und Ravenna?“ — „Bah, das 
machte mir Spaß. Leider hab’ ich bei der Gelegenheit 
auch deinen Herrn Links-Vater Heraushauen müſſen.“ — 
„Und das Banier des Reichs?’ — ,, Pfui Teufel!” ſchalt 
Werner. „Haſt du nod immer nicht genug von dieſem 
Gaukel-Spiel-Fetzen? Das Reich, et — du Haft ihm viel 
gu danfen! Ich glaube nämlich wirklich: — und das allein 
nacht ifn erträglich! — dieſes Kaiſers Götzendienſt mit dem 
Reich ijt nicht Heuchelei, ijt ihm bittver, Dummer Ernſt.“ 

„Das wei id,“ ſprach der Herzog düſter. „Und 
das ijt... fo {wer 3u tragen.” — ,, Drum — nod 
mal jag’ ich's: kehr' um! Sonſt — du vergiffeft, Freund, 
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ich fann dich zwingen, auf meine Gefelljdaft zu verzichten.“ 
— ,Berjtehe nicht.” — „Biſt nicht mehr der luge Ernſt 
von Byzanz!“ lächelte er kopfſchüttelnd. „Sieh mal: ift 
fein grof Wäſſerlein Hier unter der Briice: aber wenn 
ich in dem Gewaffne mit dem Gaul iiber das Geldnder 
fauje, iſt's reichlic) tief genug fiir einen Bajftard. Und 
Du Haft mic) Dann nicht verlafjfen, vielmehr ich dich: und 
in allen Ehren magjt du zur Mutter gehn.“ 

Da zog Ernjt den Biigel, fah dem Freund feft in die 
Augen und fprad: „Tuſt du das, tu id’ nad im 
Augenblick.“ 

„Nun, nun, nur nicht ſo eilig! Das läuft uns beiden 
nicht davon, wollen ſie uns einmal mit Gewalt trennen. 
Und dazu kommt's doch wohl mal. Jetzt aber noch 
nicht! Siehſt du die paar Reiter da links vor dem 
Walde? Sie ſuchen wohl uns. Aber ſie haben uns nicht 
geſehn Komm raſch rechts in das Gehölz.“ 

„Ah, wie ein ſchuldiger Schächer muß ich, der Sohn 
des Herzogs Ernſt, mich verſchlupfen in meinem eignen 
Lande! Die Schmach drückt mir das Herz ab. Ich 
halt's nicht lang aus.“ 


IL. 


Der Raijer war an dem Tage nach Abſendung der 
vier Streijfjdaren ſelbſt aufgebrochen: obwohl die ſchwä— 
biſchen Vaſallen in ihrer treuen Haltung verharrten, hielt 
er doch ſein Erſcheinen in dem Lande, das vielfach der 
Neuordnung, zumal der Neubeſetzung des Herzogſtuhls, 
bedurfte, für notwendig. 

Dahn, Werke. Nene Folge. IT. 19 
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Gr hatte den alten jdon römiſchen Weg — vom 
Mittelrhein nach Alamannien über Baden — eingejdlagen 
und war eben in der dortigen Pfalz eingetroffen, wohin 
ihm Biſchof Burdard entgegengeeilt war, genaueren Be- 
richt über die Augsburger Vorgänge und itber etwaige 
Spuren der Flüchtlinge zu erjtatten: er fonnte aber nur 
angeben, eine Spur jdeine nach dem Schwarzwald zu 
weiſen und Ddorthin Habe eine der Sucheſcharen abge- 
ſchwenkt. 

Da meldete der Türhüter einen Mönch, der, ganz er— 
ſchöpft von langem eiligem Ritt, ſoeben eingetroffen war 
aus fernem Norden und dringend Gehör erbat: er bringe 
einen Brief von allerhöchſter Eile, von ſchwerſter Wichtig— 
keit, geſchrieben auf einem Sterbebette. Und ſchweißtriefend 
zog er ihn aus dem Gürtel. Es gehe Herrn Konrad 
ſelbſt ſehr nahe an. 

„Ich ſpringe eben aus dem Sattel, bin ſehr müde,“ 
meinte der: „Herr Konrad ſelbſt ſoll warten.“ — „Herr, 
es geht gleich ſehr das Reich an.“ — „Dann raſch, gib 
her! — Nein, bleibt, Freund Burchard! — Ein Kloſter— 
ſiegel? Bote, wo kommſt du her?“ — „Aus der Cella 
der büßenden Schweſtern zu Bremen. Frau Wbtiffin Erd— 
muthe ...“ — „Eure Baſe, nicht?“ fragte Burdard. — 
Konrad nickte. „Was iſt mit ihr?“ — „Sie liegt im 
Sterben.“ — „Der Brief iſt aber nicht von ihr.“ Der 
Kaiſer begann zu leſen. — „Nein, von Erzbiſchof Unwan, 
Eurem treuen Diener. Er ſchärfte mir höchſte Eile ein, 
ſie tue Not.“ — „Ja, weiß Gott,“ rief der Kaiſer: er 
erbleichte, wie er weiter las: plötzlich ſchrie er laut auf 
wie ein zu Tod getroffenes Tier: er drehte ſich im Kreiſe, 
ließ den Brief fallen und ſank Burchard in die Arme. 

Raſch ließ der durch den Mönch den heilkundigen 
Griechen rufen, der den Zug begleitete und den Ohnmäch— 
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tigen bald in’ Bewuftfein zurückrief. Sawer atmend lag 
der nun eine Weile auf dem Pfühl: plötzlich fuhr er auf: 
„Der Brief! Wo ijt der Brief?’ — „In meiner Hand, 
Herr Konrad,” ſprach Burdard. 

„Ich muß ihn gu Ende leſen! Hire nur rafd den 
Cingang: Unwan ſchreibt mir, Erdmuthe, fein Beichtkind, 
ſonſt ein geijtgewaltig, fajt nur zu männiſch Weib, hat 
feit Jahrzehnten ihr Rlofter tiidtig, ftreng, beinah mit 
allzuharter Kraft geleitet in allen geiſtlichen, mehr aber 
in den weltliden Dingen. Plötzlich fei ein Wandel iiber 
Die jtolze, hochfahrende Frau gefommen: Reue, Selbjt- 
vorwürfe fiir eine vielleidt alte Giinde. Der Biſchof 
wußte nichts gu erraten und fie beichtete offenbar jene 
Giinde nicht. Die Zeichen der Gewiſſensangſt mebhrten 
fic) auf einmal gewaltig nad) Cintreffen eines Schreibens 
aus einem deutſchen Kloſter, etwa zur Beit de erjten 
Wufftandes des jungen Ernſt.“ 

yom, wie foll das zuſammenhängen?“ meinte Bur- 
chard. 

„Sie habe fic) dann wieder ein wenig berubigt: aber 
jebt — bei Ausbruch der zweiten ſchwäbiſchen Empörung 
— habe die ſchon vorher ſchwer Erkrankte mafloje Auf— 
regung ergriffen und: im fichern Gefühl des nahenden 
Todes berief fie Univan zur letzten Beichte. Und min 
geftand jie: — vor mehr als fiinfundswangig Jahren von 
wahnſinniger Liebe zu mir ergriffen, habe fie in lauernder 
Eiferſucht, Heimlich all meine Schritte belauſcht. — Go 
habe fie auch jene Schäferhütte am Neckar entdedt und 
Darin Mildtrudis, ach, und unjer Kind: — du weift da- 
von, Burdard, feit. . .“ 

„Seit dein Gewiffen und dein Born did) gu mir 
trieb. “ 

„Sie Hoffte, falls mir Mildtrud und das Kind fpurlos 
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verſchwänden, — die junge Mutter al eine Treuloje! — 
werde jene Liebe von mir weiden, und Erdmuthe jelbjt 
an meine Geite treten, wie unfre ganze Sippe wollte. 
So lief fie mit Gewalt — o Burchard, Freund! — das 
ijt ſchrecklich! — und ich habe die Unjchuldige, das arme, 
geopferte, riihrende Rind mit allen Flüchen der Verachtung 
belajtet!“ 

„Beruhigt Euch, Herr! Weiter, weiter!“ 

„Mutter und Rind entfiihren! Mir fpielte fie jenen 
angebliden Brief Mildtrudens, jene mid) verhohnende 
Selbſtbeſchuldigung in die Hand. — Crdmuthe felbjt hatte 
ifn gejdmiedet. So weit hatte ich vorhin gelefen — nun 
aber weiter: erjt, als ic) aud) nad) dem Verluſt Meild- 
trudens falt blieb, beſchloß fie, Der Welt gu entjagen: fie 
ward Wbtijfin in Bremen. Nach einigen Sahren fam die 
Nachricht, Mildtrude, die Arme, fet in Gram, in Sebhn- 
judt nad) mir geftorben in jenem däniſchen Kloſter auf 
Seeland bei Roesfilde, das Crdmuthe gejtiftet hat, — 
ihrem Kerker. Vorher habe fie mir viel taujendDmal ver- 
ziehen und mich gejegnet fiir und fiir, Das traf die 
Schuldige ſchwer. Aber furdhtbare Reue, Vers weiflung 
ergriff fie erſt,“ fdhreibt weiter Unwan — Gott! was 
fann nod) fommen? — ,al8 fie erfubr, zweimal habe 
gegen den Konig die Waffen ergriffen‘ — doch nicht Ernjt? 
was geht der fie an! — Nein, ab, ah jest fommt’s, das 
Furchtbare! jWerner: denn Werner von RKiburg, der 
Baftard, iſt“ . . . . ah, Gott, Gott! — ,de3 Maifers 
Sohn.‘ 

Da fprang Konrad faut aufſchreiend von dem Bett, 
ſtürzte auf die Kniee, raufte fein Haar und ſchrie: ,,Wer- 
ner, Werner! Diejer verhabte Menſch — mein Sleijd) 
und Blut! Und meiner geliebten Mildtrudis Rind! O 
Sehrecen Der Schrecen!“ 


293 


„All' ihr Heiligen,“ betete der Biſchof, „laßt den Mann 
nicht verzweifeln.“ 

Er hob den Brief auf und laß zu Ende — denn der 
Kaiſer war faſſungslos: „Erdmuthe hatte den Säugling 
vor das Burgtor des Schwabenherzogs legen laſſen: ſie 
erfuhr, daß der ſich des Kindes gütig angenommen. Aber 
Verzweiflung ergriff ſie, als ſie vernahm, daß der Sohn 
in Haß und Treubruch das Schwert wider den eignen 
Vater zückte — damals und jetzt, jetzt abermals! — 
Sollte um ihrer Schuld willen der Sohn den Vater, der 
Vater den Sohn im Gefecht durchbohren? ...“ 

„O nein, nein!“ ſchrie Konrad und ſprang empor. 
„Es iſt ja noch viel teufliſcher gekommen! Nicht ehrlicher 
Kampf — Hinrichtnng des Sohnes durch den Vater. 
Hab' ich doch in dieſen Tagen viermal befohlen! — vier— 
mal, hörſt du? — den Baſtard mir einzuliefern, ſchoönungs— 
los, mir ihn zu bringen, lebendig oder tot! Ach meine 
Franken gehorchen mir gut! Gewiß tragen ſie ihn mir 
ſchon zu auf vier Lanzenſchäften.“ 

Der Biſchof {as den Brief raſch gu Ende: „Die Äüb— 
tiffin fleht dic) an, alles gu tun, dad Schreckliche zu ver— 
hüten .. .“ 

„Und ich habe alles getan, es herbeizuführen!“ 

„Ihr aber zu verzeihen: auf den Knieen flehe fie dic 
Darum an: — fo wabhr du felbjt Verzeihung von Gott 
erhoffjt fiir deine Giinden. — Qa, Herr Konrad, das 
mußt du tun.“ 

„Wie? Ihr verzeifen? Die mein Weib gefangen 
gehalten fiirs Leben, mein Rind ausgefegt, mich felbjt 
gum Haſſer meiner Geliebten gemacht, jum Mörder — 
vielleicht jest eben — meines Sohnes?“ 

pod, thr mußt du verjeihen, beteft du felbjt zum 
Herrn um Verzeihung, um Abwendung dieſes Blutver- 
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gieBen3. ‚Wie wir vergeben unjern Schuldigern‘ heißt 
e3. Verzeihe!“ 

„Ja, ja! Wiles! Mur mogen die Heiligen mich die 
Hand nicht befleden Laffen mit dem Blut des Sohnes. 
Auf! Eile! Bliege, Burdard. CSofort fatteln fajjen... 
ich will...“ 

„Um Gott, Herr Kaifer, Ihr fonnt nicht ſtehn und 
wollt...?” 

„Ich muß! Ich mus reiten! Muß ihn retten, den 
verhaßten Baftard, ach meines armen Liebdhens Rind!“ 


III. 


Die Freunde waren, unentdeckt und unverfolgt, aus 
der Nähe von Augsburg und Ulm, in belebteren Gegenden 
nur bei Nacht ſcharf ausreitend, bei Tag in den dichten 
Wäldern ſchlafend, allmählich von Nordoſten her durch den 
Sulgau an den Saum des Schwarzwaldes gelangt, deſſen 
mächtig angeſtockter viele Klafter gründiger Granit die 
herrlichſten Tannen und Buchen trug. Hier, in der Nähe 
des heutigen Schramberg, in dem Tale des Berneck, wußte 
Werner eine halb zerfallene Feſte in grüner Einſamkeit 
liegen: vor einem Menſchenalter in einer Fehde zwiſchen 
den Grafen von Baar und den räuberiſchen Herrn von 
Falkenſtein zerſtört, war der Falkenſtein von ſeinen ver— 
armten landflüchtigen Eignern nicht wieder aufgebaut 
worden: Werner hatte oft auf ſeinen Schwarzwaldjagden 
darin geraſtet: der Ort war kein Waffenplatz mehr, aber 
ein ſicherer Verſteck mit ſeinen zahlreichen Gräben und — 
auch unterirdiſchen — Gängen. Die heute noch vorhandenen 
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Uberbleibjel laſſen deutlid) die urjpriinglide Anlage de3 
Burgbaus erfennen: jebt nod) ragt im Wejten des Baus 
Der Hohe Turm des alten Bergfrieds ſteil in die Luft. 

Weit und breit fand fich feine menſchliche Siedelung: 
Der nächſte Cinddhof lag fern draugken im Norden vor dem 
Walde, von wannen jie gefommen waren: die Hofleute 
Hatten jie wohl faum voriiberjagen jehen: hier mochten fie 
unverftirt ein paar Tage rajten, die arg abgehebten Rößlein 
fic) verruben und an dem würzigen Waldgras erholen 
lafjen: Dann follte es weiter gehen mit frijd) gejammelten 
Kräften, bei Bajel etwa über den Rhein ins Burgundijde, 
fo allmählich nach Stalien, und endlich) nad) Byzanz, dem 
gelobten Land ihrer Mtinne. 

Werners eifrigen, guverfichtliden Vorjdlagen gab Ernſt 
willig nad. Die Hajt, die Schmach, die Feigheit Ddiejer 
heimlichen Flucht hatten an ihm gezehrt: er ſehnte ſich 
nach Ruhe, im Äußern wie ach! in der Seele: der ſtille 
Friede dieſes Waldwinkels kam wohltätig über ihn. 
Stundenlang lag er an den warmen Tagen des milden 
Herbſtes unter den dichten Waldbüſchen regungslos in dem 
hohen weichen Gras auf dem Rücken, ſchweigend zu den 
weißen Wölklein emporſchauend, die langſam gen Oſten 
zogen: viele ſchmerzliche Grüße gab er ihnen mit. 

Hier war es märchen-einſam: ſchon lange ſchien kein 
Menſchenfuß mehr hierher ſich verirrt zu haben: zutraulich 
kamen die Tiere des Waldes — ein Rehlein und zwei 
Haſen — näher heran und äugten aus nach der regungs— 
loſen Geſtalt: das Eichhorn lugte neugierig hoch aus der 
Aſtgabel auf ihn herab: der Baumkleiber huſchte, eifrig 
klopfend, neben ihm den Stamm hinauf: hoch über den 
Waldwipfeln im lichten Blau zog ein Weih mit ſeltnem 
Flügelſchlag, ruhig ſchwebend, ſeine ſtolzen Kreiſe. Im 
Graſe unten flog über Agelei und großen Blauglocken der 
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ſchöne Falter mit den dunfel veilchenblauen Flügeln, Der 
„Trauermantel“ heißt: er ließ fic) einen Augenblick nieder 
auf dem braunen Geloc des helmloſen Hauptes: die Hohl- 
taube ließ aus dem dichten Holundergebiijdh ihr zärtlich 
Rufuruh ertdnen: thn mahnte es an die Nachtigallen im 
Garten 3u Byzanz! 

Nun wandte er den Blic nach links hinauf, wo die 
ftolgen, aber trauvigen Triimmer der zerſtörten Burg gen 
Himmel ragten: die Ringmauern und die Gebäude des 
Erdgeſchoſſes lagen danieder: in einem Menſchenalter der 
Ruhe waren fie von Moos, von Waldgras und Blumen, 
aber auc) von Strauchwerk und Waldbüſchen überzogen 
worden: dev Zugang gu dem halb eingeftiirzten Haupttor 
war über FelStriimmer ju erflettern, auf denen die Eidechſe 
fic) jonnte. Dagegen wenig verjehrt ragte linf3 im Hinter- 
grund der Turm des alten Bergfried in die Hohe: freilid 
die Holzgalerien, Die im Innern fich Hinter den Pfeil— 
ſcharten hingezogen Hatten, lagen, verfohlt, herabgejtiirst, 
im Burghof: aber dem ſtarken Steinbau des Turmes Hatten 
Feuer und Beit nidjts anhaben fonnen: und ganz hod 
oben auf dev oberjten Zinne war ein ſchlankes Birfen- 
ſtämmlein aufgeſproßt, das feine angen, griinen, fahnen- 
ähnlichen Zweige weithin im Winde webhen ließ: „ſchau,“ 
hatte Werner gedeutet: „grün ift Die Farbe deiner Herzogs— 
fahne: der trene Turm grüßt feinen Herrn.“ 

Nachdem Ernft lange jo gelegen, fam Werner muntern 
Schritts von dem nahen Waldbach her, deſſen Rauſchen 
Den Herzog ebenfalls an jenen fernen Garten gemahnte. 
Den unjteten fecfgemuten Baſtard hatte die Haft der Fludt 
gar wenig verftirt: nur unt des Freundes willen wurmte 
ihn das Scheitern der Empörung: er felbjt hatte nie Wert 
gelegt auf jeine Stellung im dieſem deutſchen Reich, das 
ihm Voll-Chre doch nie gönnte, das er von je mehr als 
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Sterfer denn al Heimat, mehr als Schrante denn als 
Grund und Sdug feiner Rechte empfunden hatte. Ihn 
vergnügte jedes abenteuerliche Treiben: „Da ich meine 
Mutter nidt fenne,“ pflegte ev gu ſcherzen, „hab' ic) mir 
rau Aventiure gur Wabhlmutter erforen. Und wahrlic, 
fie hat mich nie im Leben — gleich der andern! — ver— 
laſſen und verleugnet.” 

So fam er auch jebt gang frohgemut dahergejprungen, 
ftatt des Speeres eine lange Erlenrute über Der Schulter, 
in dem Schild ein paar pradtvolle Bachforellen. 

Mun blieb er bei dem Freunde ftehen: ,,gelt, da machſt 
du Augen, Herv Herzog? Ba, wenn ich nicht jorgte fiir 
Die Dinge diejer Welt, — wir müßten kläglich Hungers 
fterben. Denn Frau Minne madt nit jatt und in dem 
blauen Sehnſuchtshimmel deiner Seele gibt’8 nichts gu 
beigen. Wie ich gu dem Angelgerat fomme? Gi, der 
Schweif meines Rappen lLieferte die beſte Schnur, die Erle 
gab willig ihre Stange: und der Hamen? Cine zerbrochene 
Schuppe des Ringpanzers war leicht zum Hafen gebogen. 
Und die Fijchlein hier, die menfchenfrembden, fie drangten 
fich formlic) dazu, dem Herrn des Schwarzwaldes den 
Tiſch zu deen. Bunder haſt ou natiirlid) nit? Den 
braucht's nicht, dein Theodora-Feuer aufzuzünden! Aber 
hier, das trodne Waldmoos fängt ihn aud, den Funfen 
aus Stahldold und Riejeljtein. Meine Sturmhaube gibt 
einen pradtigen Fiſch-Kochtopf. Zum Nachtiſch Waldbeeren 
jeder Art, rote und ſchwarze! Hei, ich glaube nidt, dap 
der Herr Kaiſer — den Gott fern halte! — fo trefflich 
heut' zu Mittag fpeift, wie wir beiden UAdhter. Dazu ein 
ſüßes Mädel in Gedanfen — leider nicht in den Wrmen! 
— und ein gut Gewwijjen im Herzen!“ — ,Davon ſchweig 
fieber!“ meinte Ernſt, aber er mupte lächeln. — „Nun 
ja! Das bißchen WAufruhr! Nicht mal ausgebroden! Da- 
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fiir find wir feine Schlauſchleicher, teine Fuchsſchwänze, 
wie Ddiefer Herr Kaiſer. Fluch und Verderben über ihn! 
Wenn id) ihn träfe!“ — ,Da fet Gott vor! Belfer wir 
treffen ijn nie mehr im Leben.“ — „Ei, ich meine, wir 
find ifm entwifdt. Hier gumal find wir fider. Du 
hajt dir dod) alles genau gemerft? Unter der alten Eſche, 
gerad unter ifren boc) herausgehobenen Wurzeln, öffnet 
fic) der Gang, dev ſich lang unter der Erde hingieht und 
weit draußen vor dem Wald erjt mündet: — ich hab’ ihn 
einjt fiir einen Ban Meijter Reinekes gehalten und ver- 
folgt bis in’ Freie. Dort hinein verfdwinden wir, tauden 
hier einmal mehr Helme auf als zwei gute Klingen durd- 
hauen migen: fie follen ftaunen, verſchluckt un3 der Erd— 
boden vor ihren Augen.“ 

Ernſt fprang auf, redte fic, fchiittelte die Arme: ,, Wh, 
verhaßt ijt mir's, bas elende Fliehen und Flüchten. Dad’ 
id) nicht der Ginjamen dort in Byzanz, . . . ich madte 
ein Ende.“ 

,Beileibe! Das fommt immer nod) früh genug. Du 
gehſt hinauf in unjern Schloß-Palaſt? Gut, fieh dir den 
Erdgang genau an. Ich tafele hier noch üppig an Preijel- 
beeren. Die löſchen aud) den Durjt: — angenehmer als 
der Waldquell. “ 

Nur furze Weile nachdem Ernſt oben in dem alten 
weitlaufigen Gemäuer verſchwunden, — lang gedehut war 
die Befeſtigung der Feljenfuppen gewejen gur Sperrung 
des ganzen Talkeſſels — eben wollte ſich Werner anſchicken, 
ihm gu folgeu, als von Norden her auf dev wild von 
Knorrwurzeln überwachſenen Waldſtraße ſich Geräuſch ver— 
nehmen ließ. 

Werner ſprang hinter einen breiten Baumſtamm und 
ſpähte vorſichtig aus: noch konnte er nichts ſehen: der 
Pfad bog hier um Gebüſch: aber da klirrte eine Waffe, 
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Da wieherte ein Rok — jebt wurden Hufſchläge auf den 
Wurzeln vernehmbar — ohne Zweifel: ein Reitergzug. 
Ob ihre Verfolger? Nun erjah er den Fiihrer, der allein 
vor den etwa dreißig Helmen weit voraus ritt. Pfalz— 
graf Mangold! 

Eiſig durcdhlief e3 den Späher. Sollte er nod) an ſich 
halten? Vielleicht erblicten fie ihn nicht, vielleicht ritten 
jie vorbei. Wher erjahen fie ifn, jo war nicht mur er, 
war aud) Ernſt verloren: ungewarnt fonnte der nicht mehr 
den Gang erreiden. Alſo ihn warnen um jeden Preis! 

So ſtieß er in das Hijthorn, dab es weithin jdallte, 
— die Burgfelfen gaben lauten Widerhall — und fprang 
hinter dem Baum fervor: da fah er CErnjt, von dem 
Hornſtoß gerufen, hart vor der Wurzel-Offnung de3 Baumes 
ſtehn: „Flieh, flieh Ernſt!“ ſchrie er. „Sie find dal” 

Damit riß er das Schwert heraus, lief Mangold an 
und führte ſo wütend Streich auf Streich gegen den Reiter, 
daß dieſer ſich des Anfalls kaum mit dem Schild erwehren 
mochte: gleich der erſte Hieb hatte die Bruſt-Brünne durch— 
ſchlagen und Blut geholt. 

Aber nun hatte auch der Angefallene das Schwert 
heraus: hell ſprühten die Funken der Hiebe von den Klingen: 
noch waren die Reiſigen nicht heran. — Noch zwei grimmige 
Streiche! — Doch nun ſah Ernſt von oben her die Roſſe 
der Reiter heranbrauſen, ihre hochgeſchwungenen Lanzen 
blitzten im Sonnenſchein. 

„Flieh, Ernſt!“ ſchrie Werner nochmal, zurücktaumelnd: 
Denn ex war in das helmloſe Haupt getroffen: aber noch 
ftand ev. — „Fliehen? Ah, denk' an den Löwen! Jetzt 
iſt's an mir!” 

Und in mächtigen agen ſprang er, das nadte Schwert 
in der Faujt, von Fels gu Fels, ohne Weg, geradaus 
Herunter über die Hügel. Er geriet ſchon mitten unter 


300 


die Reiter: er fam eben recht, den Stürze. fzufangen: 
ſofort zielten zwanzig Lanzen auf den neuen Feind. 

„Halt, haltet ein!“ rief der Führer und ſchlug den 
nächſten Speer mit dem Schwert herab. „Es iſt Herr 
Ernſt. Schont ſein Leben! Der Herr Kaiſer will nicht 
fein Blut. Herr Ernſt, Euch winkt volle Begnadigung. 
Gebt Euch gefangen!“ 

„Nie! Rache für Herrn Werner. Wahre dich.“ 

Und er fiel dem Gaul in den Zügel und ſchlug dem 
Reiter einen mächtigen Streich ober der Brünne in den 
Hals: zugleich ſtieß der in verzweifelter Abwehr einen 
wilden Schwertſtoß gerade vor ſich hin: er traf zwiſchen 
die Augen in die Stirn: dann glitt er aus dem Sattel. 

Erſchrocken ſprangen ein paar Reiter ab und hoben 
die beiden ſoeben Gefallenen auf: ſie waren tot. „Wird 
der Herr Kaiſer ſchelten und zürnen!“ — „Ah was! Es 
war äußerſte Not.“ — „Und der andre?“ — „Der 
Kiburger?“ — „Der atmet nod.” — „Wir ſchaffen alle 
drei in den Einödhof, von wo ſie uns den Weg der beiden 
Reiter gewieſen. Kommt, ſchneidet Tannenzweige zu den 
Bahren.“ 

Während der lärmenden Beſchäftigung achteten die Leute 
nicht auf den Pfad, auf dem ſie gekommen. So wurden 
ſie überraſcht, als plötzlich um die Büſche eine ſtarke, 
glänzende Reiterſchar bog. 

„Der Kaiſer! Herr Burchard!“ riefen die Beſtürzten. 

„Halt! Haltet ein!“ rief Konrad von weitem. „Gnade! 
Leben und volle Gnade beiden!“ 

Schon war er zur Stelle, ſchon ſprang er ab, ſchon 
beugte er ſich über die Liegenden. „Ernſt? Tot! Ach um 
die Mutter! — Mangold? tot! — Und hier er — er, 
o Gott, auch er tot?“ 

„Nein,“ erwider!e Werner ſchwach atmend, „noch Leb’ 
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id, Div gu... —“ — , Mein, fluch’ ihm nicht!” ſprach 
ba der Biſchof, raſch feine Rechte faſſend. „Denn er ijt 
dein Vater.” — ,Was?. Der Kaiſer! Biſt du wahn— 
finnig? Oder ih?’ — , Mein, nein,” rief Konrad, fich 
neben ifn niederfnieend. „Es ift wahr, zweifle nicht. 
Deine Mutter...” — ,Wo ift fier’ — „Im Himmel.” 

„Was war fie?“ 

„Ein Hirtenfind. “ 

„Du aft fie verfiihrt und verlaffen! Go fet. . .“ 

pein! Ich wollte fie im zwei Nächten gum Wltare 
führen.“ 

Ein ſpöttiſch Lächeln zuckte um die ſchmalen bleichen 
Lippen. 

„Ja, ja! Da ward ſie mir geraubt — geraubt für 
immer! — ſie und ihr Kind.“ 

„Von wem?“ forſchte der Sterbende ungläubig. 

„Von einer eiferſüchtigen Nebenbuhlerin. O vergib 
mir, mein Sohn. Und glaube, glaube mir. Daran bin 
ich unſchuldig.“ 

„Und das Haft du nicht gewußt bis .. .?” 

„Bis vor zwei Tagen,“ ſprach der Biſchof. „Ich 
ſtand dabei, als er's erfuhr. Es warf ihn um. Sofort 
eilte er, dich zu retten.“ 

„Etwas ſpät! Und all' das ſoll ich glauben?“ 

„Welchen Grund hätte er, den Sterbenden zu be— 
lügen?“ 

Werner ſann nach. „Das hat Verſtand. Er kann 
nichts dabei profitieren, der Franke.“ 

„O vergib mir, mein Sohn. Es iſt alles wahr. Ich 
ſchwöre bet Gott! Vergib mir allen Schimpf des Baſtards! 
Alles: von Wirzburg an.“ 

„Gott? Wer weiß, was der dir iſt? Nein, ſchwöre 
bei deinem Götzen —: ſchwöre beim Reich.“ 
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„Ich ſchwör' es bet dem Heil des Reiches! Es ver- 
Derbe binnen Gahr und Tag, jprech’ ich falſch,“ rief Kon— 
tad, die Schwurfinger erhebend. 

„Ich glaube dir. Und ich . . .: meine Mutter hat 
Dir vergeben ?“ 

„Viel taujendmal.” 

„So vergeb’ auch ich dir. Gib mir die Hand, Vater. 
Laß mich begraben neben dem da — neben Ernſt. Ich 
Hatt’ ifn Lieb.“ 

Und er atmete tief und ftarb. 

Mun ward es gar ftil in dem Walde. — Die 
jinfende Gonne warf ein blutrot Licht durch die dunkeln 
Tannen. 

Bogernd erhob fid) der Raijer von den Knieen: er 
_fonnte das Auge nicht löſen von Werner edeln, durch 
den Frieden des Todes verflarten Zügen: „Oh, Mildtrud, 
jo — im Gterben! — erfenn’ ic) deinen Gohn. Wie er 
ihr gleicht!“ 

Burchard ſuchte ihn leiſe fortzuziehen, hinweg von 
dieſem Anblick. 

„O frommer Biſchof, nicht wahr, du willſt ſie nicht 
ſehn, die Frage, den Vorwurf gegen den Himmel in 
meinen Augen? Warum? Warum dies Ende? Die Schul— 
digen ſind ich und Erdmuthe, die Leidenden ſind Mild— 
trud und ihr Sohn. Warum? Iſt das die Gerechtigkeit 
Gottes?“ 

Burchard ſchob ihn ſacht gegen ſein Pferd hin: „Die 
Wege Gottes ſind unerforſchlich.“ 

„So freilich ſcheint es!“ meinte der Kaiſer bitter. 

„Darum muß man glauben und nicht grübeln. Grü— 
beln entzweit, Glauben befriedet mit Gott. Gottes Friede 
komme wieder über dich. Du brauchſt ihn. Denn du mußt 
weiter leben!“ 
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pour wen?” Gar ſchmerzlich fam das! 

„Du fannjt fragen? Du? Fir das Reid!” 

„Ja,“ ſprach der Raijer, fic) Hoch aufrictend, „und 
id) will, Und ih werde. Gott verzeihe mir und helfe 
mir dazu.” 

„Amen!“ ſchloß der Biſchof. 


Anhang. 


Herzog Ernſt von Schwaben. 
Ballade 1862). 
Abdruck aus: Gedichte J. Bd. (XVI. d. Geſ.Ausg.) S. 267. 


„Mein Vater liegt im kühlen Grab, 
Meine Mutter tät' ihn verſchmerzen, 
Die einem neuen Gatten gab 

Mein Land mit ihrem Herzen. 

Nun ijt mein Richter — ihr Gemahl: 
Der Waiſen Hort auf Erden, 

Der Kaijer ſelbſt mein Erbe jtahl 
Und nie fann Recht mir werden. 


Gerichtet bin ich und verbannt, 
Gehetzt mit Horn und Hunden, 

Gin Bettler irr’ ich durch das Land, 
Der Herzog dev Burgunden! 

Nicht Vater, Mutter, Weib nod) Kind 
Darf ich mein eigen nennen: 

Die Wolfe find mein Hausgefind, 
Die in den Wäldern rennen. 


Mur dich, mein Freund, dic) hab’ ich noch, 
Mein Werner, du Getreuer, 
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Mir mehr als Reid) und Scepter doch, 
Ws Erd' und Himmel tener: 

Drei Kronen ob der Kaiſer Halt 

Und Perlen und Juwele, 

Mein ift der reichſte Sdhak der Welt: — 
Denn mein ijt deine Seele. 


Die Menſchen laffen uns nicht Wahl, 

Gie haben un ausgetrieben: 

Wir wollen fie haffen allzumal, — 

Uns beide woll’n wir lieben.” — 

Der Herzog fang’3 auf dem Falfenjtein, 
Der ſchuttzerfall'nen Feſte, 

Herr Werner kredenzt ihm Brot und Wein, 
Die Eulen waren die Gäſte. 


Dann deckt er ihn mit dem Mantel zu, 
Dem einz'gen, den fie hatten: 

Der Kaijerfohn ſchlief ein in Ruh' 

Auf armen VBinjenmatter. 

Herr Werner zog den ſcharfen Stabf, 
Hielt Wach’ am Tor von ferne 

Und bell, mit ihrem ſchönſten Strahl, 
Liebfoj’ten ifn die Sterne. — 


So lebten fie, vom Sturm umfegt, 
Cin Leben weltverjdollen, 
Wie oft im Wald ein Recke pflegt, 
Dem Recht und Richter groflen. 
Und jagt der eine Wild und Fiſch, — 
Der andre jchirmt die Fefte: 
Der rethe Schwarzwald deck den Tiſch 
Dem Herzogfohn aufs befte. 
Dahn, Werle. Nene Folge. I. 90 
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Und wer zurück vom Fagen fam, 

Der jollte ſpähn bedächtig, 

Und ſchnell, wenn er Gefahr vernahm, 
Ins Hifthorn ſtoßen madtig, 

Wuf daß durd einen dunfeln Gang 
Tief unter des Flüßleins Bette 

Der andre Freund fic) waldentlang 
Hinaus ins Freie rette. 


Lang ungefihrdet Lebten fie 

Im dichten Waldgehege, 

Und nur der blaue Häher ſchrie 
Verſcheucht auf ihrem Wege. — — 

Doch einſt kam Werner von der Pirſch 
Im erſten Abenddunkeln, 

Wm Rücken trug er den jungen Hirjh: — 
Da ſah er Helme funkeln, 


Und ſechzig Reiter ſieht er dort 

Herab den Eichbühl traben, — 

Ihr Banner fliegt gebauſcht im Nord: — 

Die Grafenfahn' von Schwaben. 

Er ſtutzt: — da ſprengt Graf Mangold ſchnell 
Zu ihm mit blankem Schwerte: 

„Du biſt des Todes, Weidgeſell, 

Verrätſt du unſre Fährte. 


Auf, nehmt ihn in die Mitte feſt: — 
Er ſtirbt, will er ſich rühren, 

Und vorwärts auf das Felſenneſt, 
Die Marder aufzuſpüren.“ 

Und weiter leiſe trabt der Zug, — 
Herr Werner ſpäht mit Sehnen, — 
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Da fieht er an dem Mauerbug 
Den jungen Herzog Lehnen. 


Und nad dem Horn greift er in Haft 
Und ſtößt darein mit Schallen: 

„Flieh, Herzog Ernſt, flieh ohne Raft!“ 
Laut ruft er's nod) im Fallen. 

Und Herzog Crnft vernahm den Ruf 
Und wandte fich erſchrocken: 

Und jah zerjtampft von Roſſes Huf 
Herr Werners ſchwarze Locken. 


Und fah den Fiihrer ziehn den Stahl 
Rot aus Herrn Werners Herzen: 

Er jah’3 und frie und fprang zu Tal 
Und ſchwang jein Schwert in Schmerzen, 
Voriiber am geheimen Weg, — 

Herab den Fels, den Hügel, — 

Hod über Graben, Wall und Steg, — 
€3 war, als Hatt? ev Flügel. 


Und , Werner!” — fchreit er jest am Biel: 
Da ſprach der Graf behende: 

nit das Herv Werner, der da fiel? 

Dann ijt mein Amt zu Ende. 

Der Kaiſer grollt nur ihm allein, 

Der ihm dein Herz genommen, 

Du aber follft begnadet fein, 

Herr Herzog, und willfommen. 


Du follft das Hergogtum Burgund 
Und des Vaters Erbe haben: 
20* 
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Ich biirg’ e3 dir mit Hand und Mund, 
Sh, Mangold, Graf von Schwaben.“ 

„Ha, Fluch dir und dem Kaiſer Flud! 
Gebt mir Herrn Werner wieder!“ 

Und ſcharf durdh Schild und Briinne ſchlug 
Sein Schwert den Grafen nieder. 


Und ſchlug den Bannerwart danach 

Und ſchlug nod) drei der Knechte, 

Bis flirrend ihm die Klinge brad 

Und rif das Bruftgefledte. 

Da traf ein Speer: — die RKnedhte floh’n 
Und ließen die Freunde ſchlafen: — — 
Das ijt das Lied vom Kaijerjohn 

Und vom getreuen Grafen. 


Fünfzig Jahre, 


Cin Jeſtſpiel in drei Bildern 


pon 


Felix Dahn. 
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I. Mild: 
Cin Dorf im Sdhwarzwald. 


Links vorn (rechts und links von der Biihne aus gedadt) das Wirtshaus, 
rechts gegeniiber das Haus des Hochzeiters, tm Hintergrund auf Stufen erhoht, 
bie Kirche: alle Gebiude feftlid) gefdmiidt. Bor dem Aufgehn des Vorhangs 
hort man die lesten Orgelflinge der Trauungéfeier in der Kirche; nad) Uufgehu 
de8 Vorhangs Sffnet fid) das Tor der Kirche und heraus fiutet, die Stufen her: 
ab, dex Hochzeitzug: der Geiftlide, das getraute Paar, deffen Cltern, der Hoch: 
zeitlader, Kranzjungfern, Kranjherren, andre Bauern und Bauerinnen, Spiellente. 
Rugleid wird von links hinten der hochbeladne Brautwagen mit Vetten, Spindel, 
Wiege im das Haus des Hochzeiters (hinter dasfelbe) geſchoben (nidt von Pferden 
gezogen). Wile umftehen bewundernd ben Wagen, bis er verfdwunden. 


Brautigam (ju ven Spietteuten): Mun fpielt, dak fid) von 
felbjt die Füßlein lupfen! 
Spielt einen echten Schwarzwald-Ländler auf! 
Muſik (vielleiht den Walser aus dem Freifdiib?). Tanz. 
Halbchor der nidt tanzenden Madden. 
Sdauet im feftliden Glanz 
Schauet wie flattert im Tang 


Lujtig der brautlide Kranz! Notigenfalls 
Halbchor der nicht tanzenden Purſche. zu wieder 
Unſre Mädels, die können ſich zeigen! holen. 


Wie führen bei Fiedel und Geigen 
Sie ſo hurtig den fröhlichen Reigen! 
Ende von Tanz und Geſang. 
Bräutigam: Ja, luſtig find wir all'. Der Luſtigſte 
Bin aber ich. (Ge umarmt die Braut.) Und daß ich's bin, 
Dak id) mit graden Gliedern ftehen hier 
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Und tanjen, ja und Hochzeit maden fann, — 
Went dank’ ich’ — nach dem lieben Gott!? — Allein 
Dem güt'gen Herrn, dem guten Großherzog! 
Als mid) im Sturz die Riefentanne traf, — 
Verloren ſchien ich, Arm und Bein faput! 
Da fam des Wegs der Gropherzog gefahren 
Und hat mid in dem eignen Wagen mit 
Mach Karlsruh' genommen, dort mic) pflegen 
Und heilen laſſen, dak ich heute tanjze! 
Ram’ dod) ein Tag, da ich's ihm Lohnen fann! 
Der Geiftlide: Und ohne ihn wärſt du auch nicht ge- 
traut 
Jn jenem Kirchlein, das der Blitz verbrannte. 
Denn wir find arm; wir fonnten’3 neu nicht bau'n. 
Er hat’s gebaut! Und jeder Glockenſchlag, 
Der filbern daraus auf gen Himmel tont, 
Danft ifm dafiir. Ba, wahrlid) Gottes Segen 
Ruht ſichtbar auf dem Land, jeit er drin herrſcht: — 
Aus vielen Wunden blutend fand er’s vor, — 
Sie find geheilt und rings erbliiht Gedcifn. 
Alter Bauer: Ja, jell is gwiß! Schaut auf die gold. 
nen Ähren! 
Raum je fo reid) wie dies Jahr trug das Feld. 
Es ijt, als lohne Gott dem milden Herrn 
Wo der’s am Tiebjten fpiirt: an ſeinem Bolt. 
Dweiter Bauer: Ya, wenn der Herr nur diejen Fürſten und 
Den Frieden uns erhalt. Jüngſt war ich in 
Der Stadt: da hort’ ich viel von Kriegsgefahr, 
Da die Frangojen woll’n ins Land uns breden! 
Ganz alte Frau (an der Kride): O Himmel, nur fein Krieg! 
Die Mutter hat 
Mix oft erzählt, wie arg, wie ſchrecklich arg 
Der Feind im Land geharft. 
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Brautigam: Ci, lah jie fommen! 
Mir ift nicht bang, wenn wir zujammenhalten! 
Und diesmal werden wir’s gewif, fo heipt’s: 
Die Preußen und die Bayern und wir Badner, 
Und al? die andern. Ah, ich felber ginge 
Getrojt von meinem jungen Weib und Herd, 
Rief mid der Großherzog zum Schutz des Lands! 
Braut: Ich möcht' den Tropf nit, der zu Hauje bliebe. 
Umarmung. Trommelwirbel links hinter der Scene. 
Geiftlider: Hord! Was ift das? 
Alter Bauer: Et unjre alte Tromme!! 
Schon lang iſt's her, daß man fie raffeln hörte. 
Brant: Iſt's Feuerlirm? 
Brautigam: Nein, der geht ander’. Das 
Sit Sturm! Warm! 


Bewegung gegen den Hintergrund. 


Miehrere: Was iſt's? Was fann’s bedeuten? 
Brautigam: Da ſchaut! Da fommt der alte Dorf— 
ſchultheiß 
Im weißen Haar gelaufen. 


Der Dorfſchulze (von rechts hinten) den Schulzenſtab in der Hand, ein ent- 
faltetes Schreiben mit grofem Giegel in der Linten, inter ifm ein Bub mit 
einer getwaltigen Trommet. 


Schulze: Hordht auf! Horcht auf, ihr Manner all 
und Weiber! 
Den Krieg hat der Napoleon uns erflirt. 
Mobil gemacht ijt unjre Divifion! 
Der Großherzog — er ruft. Hier jeht das Schreiben! 
Verfiinden foll ich's rings in der Gemeind’. 
Wuf, gu den Waffen! 
Alle Sinner: Bu den Waffen, auf! 
Ein junger Burfdh: Hei, jebt gibt’s Krieg! 
Der Geiftlidhe: Frohlode nicht daviiber! 
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Du ahnſt nicht, was uns droht! 
Den Frau'n fogar! Cin Gottesurteil ift 
Cin jeder Krieg. Web, wenn die Turfo-Horden 
Cinbrechen in das friedlich heitre Land. 
Brautigam: Sie follen nicht! Nicht wabhr, ihr Kame— 
raden ? 
Alle (vortretend, gujammen): Sie ſollen nicht! Wir laſſen 
keinen durch! 
Bräutigam: Gelobt's! Wir ſtehen jeder für den andern. 
Wir ſtehen feſt für Weib und Rind und Herd. 
Nicht fremdes Gut begehren wir: wir fdiigen 
Das Vaterland und unſer gutes Redt. 
Wile Manner im Chor (Miitli!) wiederholen die lesten drei Reilen. 
Schulze: Der Großherzog wird ſelbſt das Heer bez 
gleiten, 
Er teilt der Seinen Schickſal und Gefahr. 
Der Geiſtliche: Heil ihm und Sieg! Der Herr wird 
für euch ſtreiten, 
Bewahrt ihr, — fromm wie er! — die Gottesfurcht. 
Wenn Gott es will, wird auch nicht ein Franzoſe 
Betreten unſer Land, nicht überſchreiten 
Den Rhein. 
Bräutigam: Bum Rhein! Bum Rhein! 
Wir alle wollen Hitter jetn. 


Wahrend die Männer, die Wadht am Rhein fingend, abziehen, fallt der Gor- 
hang raſch. 
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Il. Gilad: 
Wn der Lifaine. 


Schlachtfeld. Wald, Cis und Schnee vergrabne, ftarrende Winterlandfdaft. 
Links zieht fic) von hinten nad) vorn — nidt gang die Hilfte der Biihne abe 
ſchneidend — ein Schiigengraben mit niedrigem, fdneebededtem Wall: Die Sol 
Daten liegen und ftehen in dem Graben, die Gewebhre auf dem Wall auflegend, 
andre ftehen links auf dem Wal felbft. Die unfidtbar bleibenden Franjofen 
werden rechts inter den Couliffen angenommen. Bor Aufgang des Vorhangs 
fallen einzelne Gewehridiifie von rechts, von den Franjofen, her; unmittelbar 
vor bem Aufgehen eine ftarfe Salve. 

Während der folgenden Scene gibt hin und wieder, aber nicht gu oft und 
nie, während gefproden wird, ein Soldat nad) langem Zielen einen 
Schuß ab. 

Badifdhes Fußvolk in Menge (der Briutigam als Feldwebel darunter) in 
fteter Bewegung der nidt im Graben liegenden. 





I. Soldat: 's ijt bitter falt. Mir friert das Hers 
nod) ein. 
Feldwebel: Nun, die Frangojen heizen uns dod) ein. 
Sdhiiffe. 
II. Soldat: So geht e3 nun ſchon feit drei Tagen fort. 
Wer nit erſchoſſen wird, erfriert beinah. 


SFeldwebel (viittelt ben III. Soldaten, der gang vorn mit auSgebreiteten 
Armen vorniiber gebeugt regungélos auf dem Grabenwall liegt. 


He, Jockele, was iſch' mit dir? Biſch tot? 
Ill. Soldat: Noi! Schlafe hab i nur a bißl müſſ'n. 
Schüſſe der Franzoſen. 
Feldwebel: Bei all dem Schießen! Haſt a gutes 
G'wiſſen! 

J. Soldat: Hör' aber! Recht lang halt i's nimmer aus. 

Feldwebel: So lang halt doch wie die Franzoſen drüben! 

IV. Soldat: Der Hunger und die Kälte und das Krachen! 
Kanonenſchuß. 
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V. Soldat (wantt verwundet von rechts Herein, fid) ſchwer a bas Ges 
wehr ftiipend) : 


Ich fann nicht mehr. Das traf! Die Bruft! 
finft auf den Wall. 
VI. Soldat (ebenjo von rehts): Gebt’3 auf! Buriid! Wir 
können uns nicht halten. 
VIL. Soldat (ebenjo): ES find zu viel! Sind drei, ja 
vier auf einen. — 
Die Unjern fallen Mann auf Mann. 
Wh, unjre Rompagnie, fie ift gewejen! 
Tot oder wund find alle Offiziere. 
Feldwebel: So führ' ich euch, jo gut ich's eben fann. 


Il. Soldat (jpringt auf den Wall, fpaht mit vorgehaltener * nach 
rechts). 


Und ſchaut, Verſtärkung noch für die Franzoſen! 
Gin ganzes Battallion! In dichten Haufen! 
Und grad auf uns! 

Starkes Schießen, ein Kanonenſchuß. 


III., IV., V. Soldat: Zurück! Zurück! Hier ſind wir 
all' verloren 
wollen nach links ab. 
Feldwebel (oirft ſich ihnen entgegen): Halt, Kameraden, bleibt! 
Nicht von dem Fleck! 
Den ſtech' ich nieder mit dem Bajonett, 
Der weichen will! 
Habt ihr vergeſſen, wie ihr dort vor Straßburg 
Habt zugejauchzt dem Großherzog, als er 
Euch lobte! Wollt ihr täuſchen ſein Vertrau'n! 
Hier iſt der Ort, und heute iſt der Tag, 
Ihm wacker zu vergelten ſeine Güte. 
Und — meine Schwarzwälder! — 
Du Sepp, du Hannesle, du Jockele, 
Habt ihr vergeſſen, was wir all' gelobt 
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Damals beim Aufbruch aus dem Heimatdorf: 
„Wir laſſen feinen durch! Wir fterben Lieber!“ 
Soll'n denn die Feinde ihre Rachewut 
Austoben in den ftillen Schwargwaldhiitten? 
Denft eurer Frau’n, der blondgegopjten Mädchen! 
Gebt ihr fie preis? 

Viele Soldaten: Nein! Lieber woll’n wir fterben. 

Feldwebel: Ihr joll{t nicht fterben; fiegen follt ihr! 

Hort : . 
Nicht weichen, aber auch nicht ftehen bleiben. 
Denn Hier jind wir verloren. Vorwärts drum! 
Bum Angriff auf die Welfchen. Blaſ' Horniſt! 
Das Bajonett gefallt! Bum Sturm! Lah jeh’n, 
Ob fie uns jtehen, Aug' in Auge! Drauf! 
Mur eine Salve noch. (Gatve) Mun nicht mehr jdiepen! 
Drauf mit Hurra! 
Ae ab mit Hurra. Sturmblafen. 

V. Soldat (iteigt mit AUnjtrengung auf den Wal, Hlidt ihnen nad): 
Gie dringen vor! C8 weiden die Frangojen! 
Gie flieh’n! Gieg! Gieg! Mun mag ich freudig jterben, 
Gerettet bijt du, teures Heimatland! 

Gintt nieder. Borhang fallt rafd. 
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III. Aild: 
1902 Daheim. 


Scene: badiſche Rheinlandſchaft (oder das Heidelberger Schloß?) im Hinter— 
grund, durch Vorhang verdedt; vorn (furze Biihne) Waldcouliffen. 


Badenia. Die Gefmicdte. 





Badenia: OF ernfte Muſe! Dieſe dreißig Jahre, 
Wie vieles gaben fie dir gu verzeichnen 
Von meinem ſchönen Wlamannenland! 
Von jener Mordſchlacht dort an der Liſaine 
Bis gu des Heute froher Gegenwart. 
Gefdidte: Jawohl, die Tage jene3 Januar, 
Da deine Söhne todesmutig ftanden 
Und ftarben, wo fie ftanden, unverdrangbar, — 
Es find ja auch die Tage von Verjailles. 
Und wichen dazumal die Deinigen 
Dann gab es nicht im. Spiegelfaale dort 
Das Schaujpiel, das mit goldnen Worten id 
Verzeichnet hab’ in meinem Buch der Ehren. 
Mit beftem Recht jtand deshalb euer Fürſt 
Zunächſt am Thron, am neuen RKaijerthron, 
Des Kaijer$ Cidam und fein treufter Helfer. 
Badenia: Und was nicht alle hat feit jenem Tage 
Der edle, milde Fürſt gewirft im Land! 
Schau um dich Her, denn deinem Hellen Auge 
Darf nichts entgehn; nicht nur de Krieges Lorbeer, — 
Des Frieden fegenvollen Crntefrang 
Beſchaue, den fo dicht ein Menſchenalter 
Seitdem ev flechten half. Cr emfiger 
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Als irgend wer im Land. Schau ringsumher: 

Die Kirden jtehn in jeinem ftarfen Shug, 

Mit freter Lehre blüht die Wifjenfchaft, 

Die Kunſt geht nicht leerhändig von dem Thron, 

Blank ijt der Schild der Richter und des Rechts, 

Der Kaufmann darbt nidt und der Bauer nidt 

Und ſcharf geſchliffen glänzt das Schwert des Heers. 

Die Wohlfahrt aller will er gleicermafen, 

Wud) derer, die ihm trogig widerſtehn; 

Und jedes Weh, das er nicht heilen fann, 

Fühlt mit fein weides Herz. 
Geſchichte: Ya, das bezeug' ich! 

Und nicht gum mindften riihm’ id) das an ihm, 

Dak er dem eiteln Herrſcherwahne frembd, 

Es jet ſchon alles gut bejtellt im Land: 

Daß manches nod der Beſſ'rung harrt, — er weiß es! 

Gar oft hat feiler Schmeichler Mund entweiht 

Das Wort von eines Fiirjten ,, Vaterherzen” 

— Glaub' mir: viel att’ ih davon gu erzählen! — 

Hier aber ift das heilge Wort nicht Liige, 

Was er vermocte, tat er fiir fein Volf 

Und was er nidjt vermochte, ſchmerzt ifn tief. 
Badenia (freudig): Dank fiir die} Wort: — dies Lob 

aus Deinem Munde! 

Laut wird’s im Land und freudig widerhallen. 

Sprich, welchen Lohn wird ihm die Zukunft bringen? 
Gefdhidte: Sein höchſter Lohn ward das Bewußtſein 


{chon 
Der treu erfiillten Pflicht. 
Badenia: Und feines Volfes Dank! 


Der Mittelvorhang fallt; im Hintergrund die verhiillte Biifte des Großherzogs 
auf hohem Geftell. 


Dahn, Werke. Reue Folge. II. 21 
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@ermania (einen Eichtranz auf dem Haupt, tritt vor): 
Nicht ſeines Volkes, ſeines Landes nur, — 
Wud mir gehört er an. 
Badenia, Geſchichte sujammen: Germania! 
Germania: Germania, ja die danferjfiillte Nutter, 
Die ftolz auf dieſen Gohn und jeine Treue, 
Der Beſten einen, die mir je gedient. 
Er hat in fangen Jahren meiner Leiden, 
Da gar viel’ andre mid) verleugneten, 
Mit fefter Hand getragen mein Panier, 
Drum wirſt Du Gur Geſchichte) ſeinen Namen immerdar 
Mit jenen nennen, den Unfterblicen, 
Die mir zu Recht und Chre wieder halfen: 
Mit Kaiſer Barbablanca, VBismard, Moltke; 
Du ſollſt den drein als vierten ihn gefellen, 
Sriedrid von Baden, dem zu ew’gem Dank 
Ich meinen eignen Eichenkranz vom Haupt 
Mir löſe, ihn damit zu ſchmücken. 
(Die Hille der Biifte fällt, fie tut nad) den Worten.) 
So lange Dank in deutiden Herzen ſchlägt 
Heil Friedrich div: der Deutſche folljt du heißen! 
Alle drei: Heil Friedrid) dir, der Deutſche follft du 
heißen! 


Die badiſche Volkshymne fällt ein. Vorhang fällt langſam. 


eine welſchen Ahnen. 


aS: 


Kleine Erzählungen 


von 


Jelix Dahn. 





Lripiig 
Druck und Werlag von Breitkopf und Hartel 
1903. 


Alle Rechte, 
insbefondere das Der Uberfehung, vorbehalten. 


= 


Morwort, 


Der Vater meiner Mutter war Frangoje: Monfieur 
te Gay hieß er und war Kapellmeifter am Hofe de3 Kö— 
nig3 Yérome gu Raffel: mit deffen Sturz verlor er feine 
Stellung: fonft weiß ich nidts von ihm und gar nidts 
pon ſeinen Vorfahren. 

Ich Habe aber oft in meinem langen Leben den Cin- 
fluß jener Tropfen — 25 vom Hundert — romanijden, 
franzöſiſchen — Blutes auf meine Gedanfen und Gefiihle, 
zumal auf die Art ihrer Wuferung, 3u verſpüren geglaubt. 
Und gar mande Nacht hab’ ich mich vor dem Einſchlafen 
mit den Vorſtellungen bejcdhaftigt, was wohl alles dieſe 
meine weljden Whnen in Gallien und anderwärts midten 
erlebt, was fie an guten oder aud) ſchlimmen Anlagen 
und Neigungen feit etwa zwei Jahrtauſenden auf mid 
möchten vererbt haben. Schlief id) dann unter folchen 
Phantafier ein, fo pflangten fie fich oft in meine Traume 
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fort, nidjt ohne Cinwirfung meiner jeweiligen geſchicht— 
licen Forſchungen und meiner Dichtungen. Einiges von 
diefen Träumen iiber jene Whnen im ſchönen Weftland und 
aus feiner reidjen Gejchichte will ic) hier erzählen. 


J. 


Im Jahre 58 vor Chriſtus diente in der zehnten 
Legion unter dem Prokonſul Cajus Julius Cäſar in 
Gallien der Centurio Marcus Manlius Gaudioſus: ſein 
Geſchlecht ſtammte aus den Bergen der Samniten. Als 
die meiſten im römiſchen Lager vor den Germanen Arioviſts 
bangten — die oft von ihm geſchlagenen Gallier hatten ſie 
ins Ungeheure ausgemalt! — erklärte der Feldherr, er 
werde mit der zehnten Legion allein zum Angriff ziehen. 
Das half: alle folgten. Der Markomannenkönig ward ge— 
ſchlagen: auf der von Cäſar ſelbſt geführten fchonungsfojen 
Verfolgung — fünf Milien weit, bis an den Rhein — kam 
der Centurio dazu, wie ein numidiſcher Reiter zwei fliehende 
Frauen niederhieb: ihr Blut rötete die gelben ſuebiſchen 
Haarſchweife: es waren die Frauen des Königs. Schon 
hob der Afrikaner das Schwert gegen ein junges Mädchen, 
das vor beiden lief: Gaudioſus ſprang hinzu, hob den 
Schild über die Knieende und verſcheuchte den Unhold. 
Er brachte die Gefangene — Ariobertha hieß ſie und war 
des Königs Tochter — dem Feldherrn. Der belobte ihn. 
Viele Jahre ſpäter, auf dem Blachfeld bei Pharſalus, 
drohte Cäſar ſein Glück zu verlaſſen: germaniſche Reiter 
— Sugambern — retteten ihm die wankende Schlacht: 
aber Sunno, ihr Führer, ſtürzte mit dem durchſpeerten 
Roß: Gaudioſus trug ihn auf dem Rücken aus dem Ge— 
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fecht: ein Pfeil, zwei Pfeile trajen ihn: er ließ nidt ab 
bi8 der Wunde gerettet war: Cajar hatte e3 mit ange- 
fehen. Mach dem Frieden fchidte er den Gamniten mit 
ehrenvollem Abſchied als Koloniſten nach Gallien, wo ihm 
ein ausreidend Giitlein, reid) an köſtlichen Meben, ange: 
wiejen ward — an dem herrlichen Rhone bet Arles 4). 
Dieſes beſcheidene Beligtum, im Lauf der Zeiten gebeffert 
und ertweitert, blieb die wirtjdaftlide Grundlage des Ge: 
ſchlechts durch die Bahrhunderte. Der Centurio, nod ein 
voll riiftiger Mtann, nahm zum Weibe die Todjter ſeines 
feltijden Nachbars Lugoͤtorix: Eponocea hieß fie, und war 
ſchön in ihren wie Feuer glühenden roten Haaren: dabher 
vielleicht waren Die Kinder und Enkel des ganz ſchwarz— 
Haarigen und ſchwarzäugigen Gamniten nicht auch ſchwarz, 
fondern braunfodig und grau in den Augen: „grün“ 
meinten und meinen Abgünſtige Haufig! Wuch ein um 
ein klein bißchen 3u kurz geratenes Maslein, das vorn jteil 
abfiel, und neugierig in die Welt gute, hatte die ſchlanke 
Eponocea in das Geſchlecht mit eingebradjt: aber aud 
fleine Gliedmaßen und die Abneigung gegen alles Plumpe 
und Rohe an Leib und Geele. 


II. 


Weder Tragheit noch VBergeudung eigneten dem Ahn— 
herrn und den Solgern: fo erwarb der Enkel ſchon durd 
Deit Gewinn aus dem eifrig gepflegten Rebgarten aud in 
der Stadt Arles ein fleines Haus und ward Biirger 
Diejer Civitas. 


1) Nicht etwa bet Tarascon! 
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Jn der Folgeszeit ſchloſſen die römiſch-keltiſchen Miſch— 
linge auch wobl wieder mit Reltinnen Chebiindniffe, aber 
doch viel haufiger mit rimijden Brovingialinnen: und die 
Kelten in jener Südlandſchaft wurden ja felbjt immer 
mehr romanifiert: — jo blieb das Römiſche in dem Ge- 
fchlecht weit iiberwiegend. 

Auch die römiſche Gefinnung: als wahrend des Biirger- 
frieg3 zwiſchen Otho, Vitellius und Veſpaſian im Jahre 
69 bei der Erhebung der (germanijcden) Bataver gegen 
Rom ein groker Teil der keltiſchen Gallier fic) eben- 
falls gegen die römiſche Herrſchaft empodrte mit lärmenden, 
großſprecheriſchen, theatralifden Veranjtaltungen und als 
die Rebellen in der , Campania” vor den Toren von Arles 
Publius Gaudentius aus jeinem Garten, in dem er fried- 
lich die Wildlinge der Obſtbäume veredelte, Hinweg mit 
zum Aufſtand fortreißen wollten, ſchüttelte er den grauen 
Kopf und jprad: „Ich bin Romer, und ihr ſeid gallifche 
Komidianten. Weh euch, ertint hier wieder die Tuba der 
Legionen.” Sie ſchlugen ihn tot auf dem Sled, aber bald 
darauf war das prahleriſche „Großreich Gallien” in Schaum 
zerſtoben. 


II. 


Jedoch nicht nur am römiſchen Staat, auch an den 
römiſchen Göttern hielten ſie treu, die Gaudioſi. 

Als unter Conſtantius, dem Sohne Conſtantins, die 
Tempel geſchloſſen und die Opfer verboten wurden, wie im 
ganzen Reich ſo in Gallien, geriet Felix Gaudioſus in 
Verdacht bei dem Archipresbyter von Arles: deſſen Späher 
überraſchten ifn wie er in ſeinem ſchönen Reb- und Oliven— 
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Warten am Rhodanus dem Genius Loci ein Rauchopfer 
darbrachte: einer der Kirchendiener fprang hinzu und ſtieß 
Die Raucherjdale in das Feuer: Felix ſchlug ihn nieder 
mit der Fauft. Schlimm war es ifm ergangen vor dem 
Tribunal des Judex gu Arles: aber da trat wahrend der 
Verhandlung von der Straße her vor die ,,Cancelli” des 
Gerichts ein Mann, dem der Kriegermantel das Haupt und 
Die Stirn bededte: er hörte aujmerfjam gu und als 
Der Richter das Urteil fallen wollte, rief jener: „Halt 
ein! Es wird feiner mehr geftraft in meinem Gallien, 
weil er den Göttern dient und ihre Altäre ſchützt.“ Und 
ſchlug die Kapuze zurück: es war der Cäſar Julian. 
„Felix Gaudioſus heißeſt du, wie der Ankläger ſprach? 
So ſei denn ‚glücklich“‘ und ,freudig’ immerdar, tritt her zu 
mir und folge mir fortan.“ Und er folgte ihm getreulich 
— als einer ſeiner Leibwächter. 

Bevor ſie Arles verließen, verriet er dem Cäſar, daß 
der Archipresbyter, der das Nackte zu ſehen nicht ertragen 
konnte, befohlen hatte, eine wunderſchöne marmorweiße 
Venus in ihrem — nun geſchloſſenen — Tempel zu zer— 
ſchlagen: Julian ſtellte Wachen auf, die Göttin zu ſchützen. 

Noch heute lebt ſie im Louvre zu Paris. — 

Nach kurzem Abſchied von Weib und Kindern — der 
Cäſar verſchmähte dabei nicht, im wohlgepflegten Rebgarten 
einen Becher des dunkeln Rhoneweins zu leeren — folgte 
der ‚Satelles‘ dem Feldherrn. 

Er ſollte nicht mehr zurückkehren: zwar bei Straßburg 
kam er noch mit einem alamanniſchen Schwerthieb König 
Chnodomars davon, aber in Perſien waren es der Pfeile 
zu viele, die er für den vom Roß geſtürzten Imperator 
auffing. 
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IV. 


Der jüngere ſeiner Söhne, Secundus, erregte Merk— 
ſamkeit und Beifall des gefeierten Dichters Auſonius, der 
ebenfalls Weingüter bei Arles eignete: der reiche, vor— 
nehme Herr hörte den Nachbarſohn durch die Olivenhecke, 
welche die Güter ſchied, hindurch, ſeine noch gar jugend— 
lichen Hexameter laut deklamieren: die zweifelloſe Form— 
begabung zog den ſachkundigen Gönner an: er lud den faſt 
noch knabenhaften Braungelockten ein, ihm zu folgen, in 
ſeiner Nähe zu lernen: „zumal zu leben“, meinte er: 
„die Daktylen und Spondeen fließen ja ſchon ganz fehler— 
los. Aber der Inhalt! Hier unter ſeinen Reben, Man— 
deln und Oliven erlebt der Junge nichts, Matrona Con— 
ſtantina: gebt ihn mir, bei mir in meinem ſchönen Hauſe 
zu Bordeaux, unter meinen Freunden, den Rhetoren und 
Philoſophen, wird er allerlei Inhalt in ſich aufnehmen.“ 
Wher in Bordeaux erlebte der Jüngling aud) in den näch— 
ften zwei Sahren nichts: gang wo anders im dritten Jahr: 
— in Wlamannien, am Bodenfee. 

Da fingen die Romer eines Morgens, dicht beim trauten 
Friedrichshafen, Das aber damals noc) nicht ftand, ein 
ganz junges Ding: {chine rote Haare hatte e8, war gar 
trutzig und ſchnappig und hieß Bifjula, da3 will fagen 
„die Kleine“. Bn diejes anmutige Herlein verliebte ſich 
der ganze Generalftab des kaiſerlichen Heeres: — die 
niederen „Chargen“ nicht gerechnet. Vor allem Wujonius, 
Der alte Herr, auf deffen Beuteteil fie — gu ihrem Glück 
— gefallen war. Wher noch viel heftiger jung Secundus. 
Der Alte machte viele Verſe auf das Schwabenkind: fie 
find erhalten: viel ſchönere auf ſie machte Secundus, — 
jetzt hatten die glatten Rhythmen „Inhalt“ gewonnen — 
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ér ward an ibr wirflic) gum Poeten: Leider find feine 
nicht erhalten. %m Cnde jah der grauhaarige Auſonius 
ein, daß er fiir dad Kind doch zu „väterlich“ jet und 
Da er in einem jungen alamannijden Helden ihren — 
mehr angemefjenen — Schatz entdedte, gab er fie ifm 
qrobherzig frei. Das ging Secundus nah, jehr nab. 
Natürlich hatte das Mädel Langit entdedt, wie e3 um ihn 
ftand. Da er aber nie gudringlich oder derb wurde, wie 
wohl die andre römiſche Gugend im Lager, die Gefangene 
vielmehr gelegentlid) gegen plumpe Scherze ſchützte, und 
auc) nicht gerade garjtig war, ift fie ifm recht gut geworDden. 
So jprach fie vor der Trennung, als fie allein mit ihm 
im Selte des Wujonius war: ,Secunduslein, biſt fein 
übler Bub. Mun leh wohl. Da haſt du was zum Dank 
und Abſchied.“ 

Ergliihend jpibte er den Fleinen Mund. 

Uber fie gab ihm einen Nafenjtiiber und hüpfte lachend 
aus dem Belt. 

Von diefem Naſenſtüber mufte nun der Arme Leben 
und dichten! 

War dod) wohl zu wenig Inhalt: drum ijt er aud) 
fein Klaſſiker worden. 


L's 


Da der altere Bruder finderlos ſtarb, ward Ddiefer 
Secundus der Stammbalter der Familie. Sein Cohn 
Magnus geriet in die jtiirmijden Beiten, die zu Anfang 
des V. Sahrhunderts gerade Südgallien bejonders heim: 
ſuchten: aud) iiber das Stadthaus der Gaudiofi gu Aries 
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und die kleine Villa vor den Toren braujten fie wild 
dahin. 

Wiederholt erhoben ſich Anmaßer, empörte Feldherren, 
gegen Kaiſer Honorius und bekämpften fic) untereinander, 
wie den Imperator: Arles ward von den Kaiſerlichen 
verloren und von hunniſchen Söldnern des Anmaßers 
Jovinus erobert. 

Da wirkte es wie eine Wohltat, als in dieſen Landen 
die gefürchteten „Barbaren“, die Weſtgoten, erſchienen, 
welche ihr jugendlicher und ſchöner König Ataulf aus 
Italien nach Gallien geführt hatte, dort endlich die lang 
gejucdjte rubige Heimat — eine ,quieta patria‘ — zu 
finden. Der Konig war damals — nicht gar lange follte 
es wahren! — Werbiindeter des Ymperators und fuchte die 
Stadt fir diejen wieder gu erobern. Schwer litten unter 
den Belagerungsarbeiten die Villen und Giiter vor den 
Mauern, aud) die Villa Gaudiofa, wohin Magnus, treu 
faijerlid) gefinnt, mit den Seinen aus dem Stadthaufe ge- 
widen war. 

Er war nod nicht vermahlt: nur mit jüngeren Ge- 
ſchwiſtern haujte er alS ihr Vormund zuſammen. Das 
Herz tat ihm web, wie er Tag um Tag mit anjehn mufte, 
wie die Goten und die ,Honorianer“ feine Oliven- und 
RKajtanien-Baume fallten, thre Belagerungsmajchinen daraus 
zu bauen und dann Ddieje auf breiten Rädern über feine 
Felder Hin wider die Mauern walzten, gegen die fie doch 
wenig ausricdteten. Nachdem er wodjenlang ratlos unter 
jolcher Verwiiftung gelitten, fabte er fich eines Tages ein 
Herz und jute den Goten-König auf, der in der viel 
glangenderen Nadjbarvilla des Auſonius — fie ſtand Leer, 
war veriafjen — Quartier genommen hatte, neigte fid 
und ſprach: 

„Herr Konig, mit Vergunft, fo geht das nicht fort. 
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Ihr verliert Zeit und Krieger und wir verlieren alles und 
Die Stadt fällt nicht. Ich will Euch aber die Stadt in 
die Hinde Liefern: denn id) bin dem rechtmäßigen Kaiſer 
getren und id) haffe die hunnifden Goldner hinter jenen 
Mauern, hab’ id) doch unter dem Magifter militum 
Stilicho gekämpft bei Florentia gegen Rhadagais, das Un- 
getiim. Und dieje Panjzer-Chrenjdeibe hier aus der Hand 
des Beldherrn ſelbſt erhalten.“ 

Da ſprach fopjnidend, dag die blonden Königslocken 
wallten, Herr Ataulf: „Eine Chrung durd) Stilidjo? 
Reine beffere Empfehlung gibt’s! Offneft dou mir die 
trobige Stadt, will ic) dir allen Schaden reichlid) erjegen, 
Den Dein Gut — wohl hab’ ich es gefehen! — erfahren 
hat in dieſen Wochen.“ 

„Ich aber,” ſprach da Frau Königin PBlacidia, hinter 
dem Vorhang de3 Atriums hervortretend, — fie war das 
ſchönſte Weib des WAbend- und de3 Morgen-Reidhs — 
Magnus hatte fie nod) nie gejehen: er janf wie vor 
einer Gittin auf die Knie —: „ich gebe div noch viel 
köſtlicheren Lohn, nidt Geld. Denn ich Habe dein Her; 
durchſchaut in dieſen Woden”, lächelte fie anmutig und 
hoheitvoll. 

Der junge Römer errötete über und über: „Sie hat 
mich ja noch nie geſehen,“ dachte er, aber er ſchwieg. 

Und der König verſprach nun, in allen Stücken zu tun, 
wie ihm Magnus raten werde. Am ſelben Tage noch 
hoben die Goten die Belagerung auf, brachen ihre Zelte 
ab und zogen gegen Weſten, gegen die Pyrenäen zu: denn 
ſie hatten, ſo hieß es, vom Kaiſer ſtatt Galliens Spanien 
erhalten: bald waren ihre letzten Reiter in dem nahen 
Pinienwald verſchwunden. 

Die Hunnen in der Stadt freuten ſich gar ſehr, denn 
Hunger und Durſt hatten ſich längſt bei ihnen eingeſtellt: 
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aber vorfichtig unterlieBen fie e8, die feſt gefchloffenen 
Core Zu öffnen und etwa den Weichenden gu folgen, deren 
Ubermadht fie im offenen Felde nicht gewachjen waren: 
aud) um gu pliindern wagten fie fich nicht aus den Toren: 
fie befahlen nur durch ein paar Herolde den Villenbefisern, 
Bauern und Winzern vor den Toren, vor allem Wein, 
dann aber auch andre Lebensmittel in Mtenge auf Wagen 
in Die Stadt zu fdaffen unter Bedrohung mit graujamen 
Todesſtrafen. Seufzend, aber gehorjam iibernahm Magnus 
die Lieferung fiir alle Villen und Giiter auf der Weſtſeite 
der Stadt und jo fuhren Denn am folgenden Morgen an 
zwanzig Wagen an, jeder mit vielen Rindern bejpannt und 
ſchwer mit Wein-Schläuchen und Mehlſäcken beladen, zum 
Schutz gegen den Regen mit Lederhäuten überſpannt. Vor 
dem Weſttor angelangt machten die Fuhrleute Halt und 
riefen unter Peitſchenknallen die Hunnen herbei. Gierig, 
zungenſchnalzend begrüßten die Ausgehungerten und Dur— 
ſtenden den Anblick, eilfertig liefen ſie an das Tor, öffneten 
und ließen die vorderſten Wagen ein: Magnus blieb im 
Tore ſtehen und zählte: vier Gefährte waren herein: da 
blieb das fünfte — ſchwerſte, ſo ſchien es — im Tore 
ſtecken: vergeblich ſuchte Magnus, es vor- oder rückwärts 
ſchieben zu laſſen: weit ſperrte es die beiden Torflügel 
auseinander: „Da muß man abpacken!“ rief Magnus 
und ſchlug zweimal in die Hände: ſieh, da ſprangen auf 
den Wagen unter den Decken hervor waffenklirrende Män— 
ner, dann herab von den Wagen und ſchwerterſchwingend 
unter die überraſchten Mongolen: die flohen nach kurzem 
Widerſtand: denn immer mehr gotiſche Helme entpuppten 
ſich aus den Schläuchen und Säcken: die Erſchrockenen 
flohen zum Oſttor hinaus, während von dem Pinien— 
walde her der König die Hauptmacht zurück und in die 
Stadt führte. 
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Cr nahm fiir die Nacht mit Placidia Quartier in dem 
Stadthaus der Gaudioft. 

Am andern Morgen, als Mtagnus vor dem Paare 
ftand, ſprach die Königin: „übel haben fie gehaujt, die 
Barbaren, Hier in dieſem GSpeijejaal und da hinten im 
Cubiculum. Der Herr Konig wird dir das Geld geben 
zur Herftellung. Aber ein leeres Haus gedeiht nicht: es 
will in Ordnung gehalten fein: es bedarf der Hausfrau 
und dieſe ſchenkt dir Placidia.“ 

Und griff hinter den Vorhang und führte hervor ein 
gar holdes blondes Mädchen: das errötete über und über 
— aber Magnus kaum weniger. „Ihr habt mich nicht 
vermerkt,“ lächelte Placidia, „all dieſe Wochen, wann ihr 
hinter der dichten Myrtenhecke plaudertet: — plaudertet! 
Meine Adalgotho! mehr hab' ich ja nicht geſagt! — ich 
aber ſah hinter dem Vorhang der Loggia hervor auf euch 
herab. Möge die Ehe des Römers mit der Gotin ſo gut 
ausfallen wie die des Gotenkönigs mit der Römerin!“ 

Und ſo geſchah's, daß auch gotiſch Blut überging in 
Das Miſchgeſchlecht der Gaudiofi. 


VI. 


Vierzig Jahre ſpäter war's: dret Sdhne waren Magnus 
nadhgefolgt: Aulus, Cajus, Lucius: diefer letzte, nod) ein 
Rind, blieb in der Obhut der Mutter gu Arles, wahrend 
die beiden alteren von Aëtius gu dem Heer aufgeboten 
wurden, Das neben den Wejtqoten dem furdtbaren Attila 
entgegenzog, deſſen Scharen bereits den gangen Mordoften 
von Gallien iiberflutet Hatten: die rauchenden Trimmer 
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pon Mek, Reims, Chalons und Sens bezeichneten feinen 
Weg: im Mai langte er vor der ftarfen Feftung Orleans 
an: er verlangte die fofortige Übergabe, fonft werde nad 
dem Sturm alles Leben in der Stadt ausgetilgt. 

Aber die Verteidigung leitete der ausgezeichnete Biſchof 
Anian: er war von Arles zurück, wo er fic) von Wétins 
auf Die Reliquien und von dem Weftgotenfinig Theoderid 
auf das Schwert hatte eiden laſſen, allerfpatejtens am Tage 
Johannis des Taufers — dem 24. Juni — wiirden fie 
nit ibren Heeren gum Entſatz von Orleans eintreffer. 
Mit dieſem Verſprechen hielt der Bifchof immer wieder 
Den Mut der Hart bedraingten Verteidiger aufredht, unter 
denen nach der Einſchließung von ſechs Woden Hunger 
und Seuchen wiiteten. Immer ſehnſüchtiger fahen die 
Wächter von den Tiirmen iiber die Belte der Hunnen 
hinweg nad Südweſten aus: feine Staubwolfe, fein 
Tubaton, fein Schlachtruf verfiindete das Anrücken des 
Entfabheeres der Römer und Goten. 

Der Tag Johannis des Taufers war herangefommen: 
die Senatoren der Stadt, die Geijtliden, aud) die Befehls— 
haber der wenigen Kohorten erfchienen um Mittag in dem 
Hauje des Biſchofs und erflehten auf den Knieen die 
Übergabe der Stadt: Langerer Widerftand fet unmiglid, 
zwei Brejden Flafften in den Mtauern auf der Ojtjeite und 
die Hunnen Hatten den Briidenfopf im Süden der Loire 
genommen. 

Die Vorräte reichten kaum mehr für den nächſten 
Tag. 

Da ſprach der fromme Biſchof, den Finger mit dem 
Fiſcherring erhebend: „Und wahrlich, wahrlich, ich ſage 
euch: die fromme Stadt des heiligen Johannes, deſſen 
Feſt wir heute feiern, — wird nicht fallen in die 
Hände der Heiden: heute Nacht iſt mir der Heilige er— 

Dahn, Werke. Neue Folge. II. 22 
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ſchienen und hat mir auf der Legionenjtrake von Tours 
her die herangiehendDen Befreier gezeigt. Geht in feine 
Baſilika, betet inbriinjtig auf den Knieen und fommt in 
einer Stunde wieder: ich bejteige den Gflocfenturm der 
Bafilifa: er überſchaut fo hoc die Titrme der Walle als 
Die heilige Kirche die Reiche der Welt iiberragt. Dort 
ſucht mich auf nach einer Stunde.“ 

Und nach einer Stunde famen fie wieder, die Vertreter 
der Stadt: keuchend, mit Verzagen ſtiegen fie gu dem Biſchof 
empor. Der hatte — er war alt und ſchwach das Licht 
feiner Wugen — von Viertelftunde gu Viertelſtunde einen 
jungen Diafon gefragt: „Mein Sohn, fiehjt du nichts auf 
Der Legionenftrabe?” Und fopfichiittelnd hatte der jedes- 
mal traurig erwidert: , Herr, ich ſehe nidts.” Als num 
die Verzweifelten in der Turmftube fich vor dem Biſchof 
gu Füßen warfen, ſprach der befehlend: ,,Schau hinaus, 
mein Sohn, gen Welt: — ich ſage div: — du fiehjt etwas!" 

Der hielt die Hand vor die Augen — denn Die ſchon 
finfende Gonne blendete von Weften her — und ſpähte 
lange ſcharf: dann rief er plötzlich: „Ja, Herr! Ich jebe 
Staub aujwirbeln. Immer naber! Schon bligen Waffen! 
Es find ein paar Reiter.“ 

Der Biſchof und alle Haupter der Stadt eilten hinab 
an das Wefttor. — 

Cinjtweilen waren die Reiter in das Lager vor der 
Stadt gelangt: ach, Hunnen waren's und gwei rimifde 
Gefangene! Sie wurden vor Attila gefiihrt: da erſchraken 
Die beiden Römer bet defjen Wnblick: der jiingere fant 
in die Knie: es war ein weider Diingling, nur ungern 
war er Dem Heergebot gefolgt. Der ältere rig ibn un- 
janft auf: ,Rnien vor Dem Tyrannen, dem Barbaren!“ 

Attila raunte erſt hunniſch mit jeinen Hunnen: dann 
iprad) ex 3u den Gefangenen: „Ihr geht jebt vor dad 
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Loiretor und bezeugt dem Biſchof, dak das CEntjabheer 
gejdlagen und entflohen ift auf Mimmeriwiederfehr. Sagt 
ihr andres, — ſchaut dorthin! — pfablen laf ich euch wie 
Die dreißig germanijden Verrdter, die dort hängen und 
ſtecken.“ 

Cajus ſchaute hin, ſchrie auf vor Entſetzen und ſchlug 
die Hände vor die Augen. Die Hunnen riſſen die beiden 
hinaus und an das Loiretor, auf deſſen Zinnen der Biſchof 
und die Senatoren ſtanden: „Jetzt gebt das befohlene 
Zeugnis,“ rief einer der Hunnen auf Lateiniſch. Aber 
beide ſchwiegen. 

Da ſchlug der Hunne — mit der neunſträngigen Geißel 
— jeder Strang lief aus in eine Eiſenkugel — Cajus 
über das Geſicht und ſchrie: „Gib Zeugnis oder — ſieh 
dort die Pfähle!“ 

Da erſchrak der Jüngling und rief zu den Mannern 
auf den Zinnen empor: „Ergebt euch! Das Entſatzheer 
iſt geſchlagen und entflohen.“ Da ergrimmte Aulus und 
ſchrie: „Nein! Cr lügt, der Feigling! Die Hunnen 
ſind geſchlagen: — wir — gleich im Anfang des Gefechts 
ergriffen — ſind ihre einzigen Gefangenen: — Römer 
und Goien ziehen in Eile heran — gleich müſſen fie bier 
fein! Harret aus.“ 

Es war jein letztes Wort: der Hunnenfiihrer, vom 
Jähzorn fortgeriffen, ſtieß ihm den Dolch in die Keble, 
ebenjo Cajus, wandte fic) und eilte gu Attila ins Belt. 
Der befahl den Rückzug: denn ſchon fluteten feine ge- 
ſchlagenen Reiter in Auflöſung von Weſten her ins Lager 
herein, ſchon hörte man in der Ferne die gotiſchen Horner 
und den Tubaruf der verfolgenden Sieger. Sehleunig 
gogen die Velagerer ab gen Nordoſten — auf Chalons. 

Biſchof Wnianus aber und ſeine Geiftlidjen oben auf 
den Zinnen ftimmten pfallierend einen Dank Hymnus an: 

22* 


340 


es war aus dem Pjalm 27: ,,Wenn fich ſchon ein ganzes 
Heer wider mid) leget, fo fiirchtet fic) dDennod mein Herz 
nicht; wenn fic) Krieg wider mich erhebt, fo verlaſſe id 
mid) auf den Herrn!“ 

Und der Biſchof beſchloß, dem ,,Retter der Stadt”, 
Aulus Gaudiojus, ein Grabmal im Vorhof der Baijilifa 
des Heiligen gu gewähren; der jiingere Bruder ward ein- 
gejdarrt, wo er gefallen war. 

Aber eit paar Tage darauf ließ der fromme Biſchof 
aud) jeine Gebeine in geweihter Erde kirchlich beftatten: 
„Mir ift ut dieſer Nacht,“ fprach er, „die Seele des Gr: 
retters erjdienen und hat zu mir gejprodjen: ,Richtet nicht, 
auf dak iby nicht geridjtet werdet. Ich hab’ ihn frei ge- 
beten bei den Heiligen: fo mögen aud) die Menſchen ihm 
vergeben: denn das Fleiſch ijt jdwad‘’.” 


VIL. 


Etwa hundert Jahre ſpäter war Clemens, ein Nac: 
fomme des Knaben Gecundus, zu voller Mannesreife ge: 
Diehen und hatte fic) aus den ſchönen Arleferinnen, 
Die an Wntlig und Geftalt ihre Herkunft von der Reus: 
tochter Helena heute nocd) befunden, eine der allerſchönſten 
zum Weib erforen: Hermione hieß fie und wie Muſik 
umflutete Hoheitvolle Anmut al thr Wejen: , Die Frau 
Königin“ nannten fie fogar — die Machbarinnen. 

Clemens überließ die Bewirtidhaftung der Villa Gau- 
dioſa Dem dlteren Bruder Paulus und folgte feiner Neigung 
jum Lernen, bald gum Lehren. Gn der Rhetorenſchule zu 
Urles, Dann in der höher gewerteten zu Bordeaur lernte 
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er 3uerjt und fehrte dann Grammatif und Dialettif. Wm 
mächtigſten gogen ihn philojophijde Fragen an: dod wenig 
VBefriedigung gewadhrten ihm die Antworten ſeiner Lehrer: 
über das ſchulmäßig Hergebracdhte ging deren Weisheit 
nicht Hinaus: fragte der „übereifrige“ Schüler und bald 
Amtsgenoſſe und Mitwerber nach threr Anfidt vom Willen 
und der Allwiſſenheit Gottes und deren Verhaltnis zu dem 
freien Entſchluß des Menjden, nach der Rechtfertiqung der 
Leiden des guten, de3 Triumphes de8 böſen Menſchen, fo 
verwieſen fie ihn an die Theologen: — und dieſe verwiejen 
auf die Unerforjchlidfeit Der Wege Gottes und auf den Aus— 
gleich im Jenſeit. 

Clemens fand darin wenig Befriedigung. Gein Glück 
war jeine edle jdine Frau und deren Liebe: fie mufte 
ifn überallhin begleiten, wohin er reifte, gu lernen und 
zu lehren: tinder Hatten fie nicht: fo ging beider Leben 
ungeteilt ineinander auf: ihre Harmonie war vollfommen. 
Da erbhielt Clemens in Tours, wo er Grammatif lehrte, 
— der gute Biſchof Gregor, der fich einer Nachhilfe hierin 
ziemlich bediirftig fühlte, hatte ifn dorthin eingeladen — 
eit Schreiben des Königs Chilperidh aus Paris, der ihn 
dorthin entbot als Mitarbeiter, wie er jagte: denn er habe 
ein paar neue Budhjtaben fiir das lateiniſche Alphabet er- 
funden und wolle fic) mit dem ,,berithmten Grammatifer 
von Arles" iiber deren VBeredtigung, ja Notwendigfeit 
beſprechen. 

Frau Hermione pflegte nicht bei ſolchen Entſcheidungen 
mit zu reden: aber ſie konnte diesmal die Freude des 
Gatten nicht teilen: „Paris?“ meinte ſie beklommen. 
„Der Hof des roten Chilperich und ſeiner .. .. Nun, 
man nennt ſie nicht gern! Frage doch den trefflichen 
Herrn Biſchof. Sein Latein, klagſt du, iſt noch immer 
ſchlecht .. ..“ 
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„Geſtern 64 Fehler in einem Predigt-Aufſatz!“ 

„Aber jetn Herg ijt gut...“ 

„Ja, das — nicht jein Latein! — gehört nod) der 
goldenen Zeit’ an. Ich werd’ ihn fragen.“ 

Befragt lehnte Herr Gregor den gutmiitigen Kopf auf 
beide Hande: die Arme hatte er auf den Tifch geftiist und 
das Schreiben des Herrn Chilperichs dazwiſchen gelegt: 
„Hm,“ meinte er, ,lieber Gohn, das ijt jo eine Sache. 
Ich fiir meinen Teil bin immer froh, wenn ich nicht zu 
Hofe mup — wenigſtens nidt an den Hof der... . 
nun, der Frau, die man nicht gern nennt. Anderjeits, 
Die Weigerung, — das ijt aud jo 'ne Sache. Schon um 
geringerer Weigerung willen ijt Herr Chilperich oft gar 
böſe geworden. Oder nod böſer als er immer ijt! Aber 
ſchließlich: — in Staatsgeſchäfte wirft du dich nidt 
miſchen?“ 

„Schwerlich,“ lächelte der Grammatikus. 

„Und überall ſtehen wir in Gottes Hand. Geh' denn 
mit Gott, mein Sohn.“ 

Und Clemens reiſte mit Hermione nach Paris, als 
Gäſte des Königs gar bequem, ja vornehm befördert und 
begleitet. Sie wurden untergebracht in dem Palatium, 
Das einſt Julian bewohnt: jest heißt es dort Muſee de 
Cluny. Aber der König wohnte in dem neuen Palatium 
an der Seinebrücke. 

Dorthin ward der Grammatikus abgeholt zu den Unter— 
redungen mit dem königlichen Schüler. 

Am vierten Tage kam der mit brennrotem Kopf zu 
dem Mittagmahl, das er ſtets mit ſeiner Gattin allein 
einnahm. 

„Was haſt du, Lieber?“ fragte dieſe, den ſeelendurch— 
bohrenden Blick der grauen Augen auf ihn geheftet. 

„Was ich Habe? ürger hab’ ich. Aber zugleich 
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Freude. Ärger über mich und Freude an einem andern. 
Ärger über mich: denn mit meinen neu erfundenen vier 
Buchſtaben — du weißt? dem langen 6, omega, dem 
the, Dem ae und vi... .“ 

„Ich weiß! Du fpridjt Nadts im Schlaf davon!“ 

„Nichts iſt's damit! ‚Uberflüſſig find fie, verwirrend 
und ſchädlich,. Hore nur: überflüſſig, verwirrend und 
ſchädlich!“ 

„Wer hat das zu ſagen gewagt? — Dir!“ 

„Ja, gelt, du ſtaunſt? Ich ſtaunte auch. Ein Kerlchen, 
nicht länger als ich ſelbſt. Ein Schulmeiſter aus Arles. 
Denke nur! Und als ich ihn anfuhr, lächelte er und 
ſprach: ‚Der König ſteht nicht über der Grammatik wie 
nicht über dem Geſetz, ſondern unter beiden.“ 

„Der Rebell!“ 

„Ja, aber der Mut des Profeſſorleins hat mir gefallen. 
Und dann — dann hat mir noch was gefallen.“ Er 
beugte das Geſicht auf den Teller und ſchien eifrig bemüht, 
aus dem Seelachs Gräten zu ziehen, die gar nicht darin 
waren. 

Sie aber hielt inne, das ſilberne Meſſer in der Hand, 
und vorgebeugt fragte ſie lächelnd: „Nun, wer hat dir 
gefallen?“ 

Er lachte hell auf: „Gut getroffen! Ja, es war kein 
‚was‘. Ihn abzuholen — nach der dem König erteilten 
Lektion!‘ — war feine Frau gefommen: fie ging vor 
dem Palajttor auf und nieder: da ic) nun ausritt, jah id 
fie beim Wufiteigen. Das Weib — es ijt aus Arles! — 
ijt einfach) ein Wunder! Cin Wunder, fag’ ich dir, 
Gundelchen!” Und er tat einen tiefen Trunf des dunfeln, 
ſchweren Rhoneweins und fdjnalzte leiſe mit den Lippen. 
, Sin Winder. “ 

,oo? — —“ 
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„Weißt Du, etwas Königliches, wie von —— — 
nicht aus armem Plebs — entſtammt.“ 

„So?“ 

„Für den Purpur — man meint, im Purpur ge— 
boren.“ 

„So?“ 

„Wie ſoll ich ſie ſchildern? Sie hat was von Frau 
Brunichildis, der gebornen Königstochter.“ 

„So?“ 

„Weißt Du, — ich könnte fie malen! — ihre Geſtalt ... 
— aber bei Sankt Martin! — ich brauche ſie nicht zu 
malen. Schau, da zum Bogenfenſter hinaus — dort am 
Seine-Ufer, wo die Barken liegen, da geht ſie, Hand in 
Hand mit ihrem Schulmeiſter. Gott, wie kommt der Pedant 
zu dieſem Götterweib! Siehſt du ſie?“ 

„Ich ſah fie,” ſprach die Königin ruhig. 

Sie war wie eine ſchnellende Schlange an das Bogen⸗ 
fenſter gefahren und ließ ſich nun wieder, das rote Haar 
aus den Schläfen ſtreichend, neben dem Gatten nieder: „Ein 
wenig zu groß. Aber ſchön.“ 

Als am andern Mittag Clemens endgültig entlaſſen 
und reich beſchenkt von der Lehrſtunde in ſeine Wohnung 
zurückkehrte, verließen den Vorgarten zwei wüſtblickende 
Männer, Stride in den Händen. 

„Das ijt Der Chemann,“ fliijterte der eine. 

„Schad' um fie,“ meinte Der andre. „Hätte fie nur 
nod) einmal die Augen aufgejdhlagen, — Hatt’ ich den 
Strick nicht zuziehen können.“ 

_ Hermione lag auf dem Eſtrich: erwiirgt — Clemens 
ſtürzte ohnmächtig neben ihr nieder. 

Er erwadhte, alS er weit unterhalb Paris von den 
zwei Männern, die gerudert Hatten, aus einem Seineboot 
gerijjen und an das Ufer getvorfen ward. 


345 


„Kehrſt du zurück, bift du des Todes!“ riefen fie, 
fprangen in den Rahn und ruderten zu Berg. 

Er fehrte nicht nad) Paris zurück, aber auch nicht nad 
Tours oder Arles. Cr verfrod ſich in eine Höhle bei 
Rouen. Die Bauern der Nachbarſchaft fagten: „Er ijt 
ein frommer Cinftedler, man muß ihn ſpeiſen.“ ,, Rein,“ 
fagten Die andern, „er Hat einen Damon: denn er redet 
wirr: er fann nur eine3 fagen: ,Hermione erdrofielt. Es 
ift fein Gott. Man muß ifn totſchlagen.“ „Nein, man. 
mug den Biſchof rufen, den Damon auszutreiben.“ 

Wher bevor der fam, war Clemens tot. 


VIII. 


Und aber nach mehr als zwei Jahrhunderten geſchah's, 
daß Herr Karl, den man den Großen nennt, aber den 
„ganz Großen“ nennen ſollte, mit gewaltigem Heer durch 
Südfrankreich gezogen kam, über die Pyrenäen nach Spanien 
hinabzuſteigen, auch dort die den Chriſten feindlichen Heiden 
zu bekämpfen. 

Es ſollte der einzige Feldzug werden, der dem auch 
als Feldherr — und vielleicht gerade am meiſten als Feld— 
herr — ausgezeichneten Manne mißlang. 

Er hatte die ganze Streitmacht, alle Stämme des 
Reiches aufgeboten. Bald nach Oſtern (19. April a. 778) 
erreichte er mit dem gewaltigen Heere Arles: hier ward 
vor dem Überſchreiten des Rhone eine Woche Raft gemacht, 
das Cintreffen eines zweiten Heere3 gu erwarten, das aus 
den überrheiniſchen Landen aujgebannt war. 

Die Stadt und alle Villen um fie Her hatten jtarfe 
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Cinquartierung erhalten: auch Villa Gaudiofa: gu äußerſter 
Ergötzung der zahlreichen Knaben des Hausherrn Lucius, 
Der immer feine Mot hatte, die wilden Buben in Zucht zu 
halten: jest aber waren fie faum von den Rofjen und 
Reitern Hinweg und in die ftadtijdhe Schule gu bringen. 
Bumal der Bweitgeborne, Hilaris, — 15 Yahre alt — war 
Dem Vater allzu lebhajt: und doch war gerade der ded 
Vaters wie aller Leute Liebling. 

So auch der beiden vornehmen Paladine, die mit ein 
paar Reitern in der Villa eingelagert waren: vergebens 
bat Der Vater die Herren, den unnützen Buben, der nicht 
von ifrer Seite wich, unerſchöpflich an Fragen, fortzujagen. 
„Laßt ifn nur, und geht an Eure Rebarbeit” Ladte der 
fleinere Der beiden, „er gefallt uns gar gut, nicht wabr, 
Sreund Roland?” 

„Gewiß,“ vief der andre — eine hochragende Helden- 
geftalt — und fuhr dem Giingling itber das braunlocige 
Haar. , Cr hat jo fröhliche Augen. Wm Liebjten nähme 
id) ihn mit iiber die Berge ins Feld als meinen Schild- 
triger. ‘Da, verjuch einmal, ob du ifn jchleppen könnteſt.“ 

Heifgierig ſprang Hilaris herzu, ergriff mit beiden 
Händen die wuchtige Ergjcheibe, die an einer Säule des 
Atriums hing und jtreijte fie iiber Den linken Arm, feft 
Den vorderen, den „Fauſtbügel“, faffend. , ft ja ganz 
leicht,” jubelte er, „geb' ihn gar nicht mehr ber.“ 

„So?“ lächelte der Ältere. „Wirſt doch den Herrn 
Markgrafen nicht ſchildlos unter die Heiden fahren laſſen?“ 

, cin Markgraf ſeid Ihr? So ſchaun die aus?“ jtaunend 
jah Der Bunge zu ihm empor. ,, Welder Mark?“ 

„Der Bretonijden, wo die Feen und die Nachtigallen 
wohnen,“ erwiderte Roland. 

„Da möcht' id) gleich) hin! Und Ihr, Herr, wer 
ſeid Ihr?“ 
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„Oliver heißt er,“ antwortete jener an des Gefragten 
Statt, „und ijt des Herrn Königs weiſeſter Pfalzgraf 
und Vaſall.“ 

„Herrn Roland ſchau dir nur recht an: der iſt, ſo 
ſingen und ſagen ſchon jetzt die Leute, Herrn Karls 
Schwert.“ 

„Das muß wahr ſein, aber Oliver iſt mein Gedanke,“ 
ſprach da eine tiefe Stimme und den Außenvorhang des 
Atriums ſchlug zurück, hereintretend, ein Gewaltiger: tief 
neigten ſich die Paladine: Hilaris ſtarrte zu dem ſieben 
Fuß Langen hinauf mit weit offenen Augen: „das ... 
das iſt der Herr König“ brachte er endlich heraus: „aber 
er iſt ja gar nicht von Eiſen, wie die Bänkelſänger 
rühmen.“ 

Der König lachte: „Ich hab’ das Eiſen inwendig. — 
Ich mußte doch nachſehn, wie mein Schwert und mein 
Gedanke untergebracht ſind: ganz gut, ſcheint's. Aber ſag', 
Bub, da im Garten, hinter dem Haus hervor, hörte ich 
ein Durcheinander von gar vielen Vogelſtimmen — hört 
ifr? fie ſchallen bis hier herein! — Horch: Amſel, Schwarz— 
mönch, Rotkehlchen, Blaukehlchen, Grasmücke, — zwei 
Arten! — Fink, Zeiſig, Stieglitz. 

„Wie Ihr ſie alle kennt!“ ſtaunte der Knabe. „So 
iſt's wahr, daß Euch der Ring Salomonis aller Vögel 
Sprache verſtehen gelehrt hat?“ 

„Iſt leichter als der Menſchen! Vöglein lügen nicht. 
— Du haſt wohl die ganze Geſellſchaft beiſammen? Ich 
will ſie mir anſehn.“ 

„Kommt nur mit, Herr König!“ Schon ſprang er die 
Vorſtufen hinab. Karl folgte. 

„Der Bub hat Glück. 's iſt des Herrn liebſter Zeit— 
vertreib,“ meinte Roland. „Und zumal Frau Hildigar— 
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dens! Jn jeder Lieblingsvilla Lieb fie fold) ein Aviarium 
anlegen,“ ſchloß Oliver, ifm folgend. 

Wn der fonnigen Seitenwand der Villa war ein hoher 
Flugkäfig von Drahtgitter angebradt, in deſſen Myrten— 
und Taxus-Büſchen ſich cine Menge Vogel tummelte. Karl 
ftandD davor und nidte wobhlgefallig mit dem Haupte: „Das 
fag ic) mir gejallen. Sind gut gehalten. Reine Quälerei. 
Mud rinnend Wafjer haben fie. Und weißen Cand. 
„Aber,“ fragte er, ,,vertragen fie fic) denn?“ 

Der Giingling jchiittelte den Kopf: ,, Richt immer, nicht 
in Der Werbezeit der Männchen. Und nicht alle. Zumal 
nidjt die Sanger untereinander!“ 

„Ja, ja, wie bei den Menſchen,“ meinte Herr Marl. 
„Wenn Dod) nur meine HildigardD das ſehen finnte. Hat 
jolche Freude dran, die findjunge Frau!“ 

„Sie foll gar ſchön fein, die Frau Konigin, fagt man?“ 

„Da jagt man redt!“ 

„Ja, Warum habt Ihr fie Dann nicht mitgenommen ? “ 

Karl lachte: „Du frägſt nicht dumm! Ich hab’ fie mit: 
genommen, jo fang fie reijen fonnte: bis an den Cfain, 
bi3 Cajjinogilum: dort wartet fie einer ſchweren Stunde. 
Sie ſchreibt in ihrer Cinjamfeit gar traurige Briefe,“ ſprach 
er 3u Den beiden Helden getvendet. 

„Traurig ijt fie?’ rief da Hilaris. „Ei, da wollen 
wir ihr eine fleine Freude madden: — mit meinen Vö— 
geln Da.“ 

Erfreut jah ifm der Herr in das Geſicht: „Ei! ein 
hübſcher Einfall. Gut! Bh kauf fie dir ab. Was 
koſten fie?” 

Da fuhr der Knabe auf und f{chiittelte die Locken: 
pein, Herr Konig. Meine Vogel find mir nicht feil. 
Aber ich ſchenke jie der Frau Königin: joll jie doch jo 
gut wie ſchön fein.“ 
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„Das ift fie!“ ſprach Herr Karl geriihrt. 

„Der geriebenjte Höfling,“ meinte Oliver, „könnte fich 
nicht geſchickter einſchmeicheln als dieſer dumme Bub.“ 

„Bin gar nicht ſo dumm, wie Ihr meint. Sollt's 
gleich erleben! 

Herr König, verkaufen tu' ich meine Vöglein nicht. 
Aber ein Gefallen iſt des andern wert, nicht? Ja? Wohlan, 
ſo tut mir auch einen: laßt mich mit zu Felde ziehn — 
mit dieſem Markgrafen hier: zu dem und ſeiner Kraft 
hab' ich Vertrauen.“ 

„Haſt alle Urſach,“ lächelte der König. „Willſt ihn mit— 
nehmen, Neffe?“ 

„Gern! Hab ihn lieb gewonnen, den Fratzen, in dieſen 
Tagen. Aber ſein Vater .. ?“ 

„Mit meinem Vater muß der Herr König reden! Das 
hilft gewiß.“ 

„Hoffentlich!“ lachte der und ſchlug ihm auf die Schulter. 

Und es half. 

Der Vater entſchloß ſich zwar ſchwer ſeinen Liebling 
herzugeben, aber der Markgraf verſprach, ihn getreulich zu 
ſchützen im Kriege. „So lang ich den Schild da halten 
kann, geſchieht ihm nichts zu leide“, lachte er — und da 
der König für ihn am Hofe zu ſorgen verſprach im Frieden: 
fo wollte Lucius dem Knaben einen glangvollen Weg nicht 
verjperren und ließ ifn ziehn. 

Gr jfollte fie nicht wiederjehn, die fröhlichen Augen! 

Die politiſchen Vorausſetzungen des Feldzugs waren 
irrig: deshalb mußte er ſcheitern. Die arabiſchen Emire 
und Scheichs, die vor Jahr und Tag ſich gegen Abderrahman, 
ihr Oberhaupt in Spanien, empört und Karls Hilfe an— 
gerufen hatten, waren zum Teil reuig zu jenem zurück— 
getreten, zum Teil untereinander in Kampf geraten. Vor 
allem die Chriſten auf der Halbinſel, deren eifrigen An— 
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ſchluß man al ſicher vorausgejebt hatte, ſowohl die 
Ujturier wie die Basten erwiejen fic) als höchſt feind- 
lich: gleich die exfte Stadt auf dem Weg in das Innere, 
Pampelona, mute erobert, Garagoffa fonnte nicht be- 
zwungen werden. Schweren Herzens befahl Karl den 
Rückzug. 

Roland erbat ſich die gefährlichſte Aufgabe, in den 
ſchlimmen Felſenpäſſen der Pyrenäen die Nachhut zu be— 
fehligen: er beſtand darauf, Oliver müſſe den Schutz des 
Herrn ſelbſt übernehmen: doch teilte der ihm erleſene 
Scharen, bergkundige Bayern und Alamannen, zu und her— 
vorragende Helden, wie den Seniſkalk Eggehard, Rolands 
Freund, den Grafen Anshelm, die Bayern Hachiling vom 
Iſargau und Fagano vom Chiemgau. 

Heiß brannte die Mittagſonne des 15. Auguſt von 
dem wolkenloſen, tief dunkelblauen Himmel auf die nackten, 
kahlen Porphyrwände auf der linken, der Nordſeite des 
nach Oſten gerichteten Zuges: als der mit ſeinen vorderſten 
Spitzen die Schlucht von Ronceval— „Roncesvalles“ — er— 
reicht hatte, erkannte Roland ſofort die Gefährlichkeit 
dieſer Strecke: denn hier verſagten auf der rechten, der 
Südſeite, plötzlich für eine ganze Viertelſtunde die ſchirmen— 
den Felſen: dicht neben dem nur pferdbreiten Felsſteig 
gähnte der „ſchwindelnde“ Abgrund, ſenkrecht abfallend, 
nochmal ſo tief als auf der Linken, im Norden, die ſteilen 
nackten Schroffen gen Himmel ragten: brauſend brach ſich 
in der Sohle des Abgrunds die reißende Malſanna durch 
Felstrümmer Bahn nach Often. 

Reland und Hilaris und ein paar Reijige bildeten 
den Schluß de Langen, langen Zuges. 

„Jung Hilaris,“ fprach jener nad) einem bejorgten Blick 
nach oben, nach der Krone der Felswände Links, fid) im 
Sattel rückwärts wendend: ,,ich wollte, Du wärſt bet deinen 
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Vogelein und Frau Hildigard daheim. Wenn fie uns hier 
anpaden — gerade hier . . .!“ 

„Bah,“ meinte Hilaris, fein Maultier antretbend, das 
ftet3 haarſcharf am Abgrund hin einen Fuh vor den andern 
febte, ,freilid), wenn dev Himmel einfallt, ſchlägt er alle 
Schwalben tot.” 

„Da! Er fallt aber ein!” rief Roland und fprang ab: 
dicht vor ihm war ein madtig Porphyrſtück pon der Wand- 
frone herabgeftiirst:. zwei Reiter und Roſſe rip es frachend 
in den Abgrund. Bugleich gellten hinter ihnen im Weften 
und vor ihnen im Often die jdhrillen Kriegspfeifen der 
Basten. | 

„Vorwärts!“ befahl der Marfgraf. „Alles nach vorn! 
Bu Herrn Karl, von dem fie uns abjperren wollen. Nach 
vorn! Laßt hier fallen was fallt.” 

Wile Reiter fprangen ab und drdngten, die Gaule 
führend, nach vorn. 

Aber ach! Von der Felswandkrone links im Rorden 
Drohte das ärgſte BVerderben: — unabwendbar. Man 
fah gar die Feinde nicht, die unaufhörlich Felsſtücke auf 
die gedrängt Hajtenden herunterſchleuderten. Cin folder 
Blok rig die beiden Bayern Hachiling und Fagano 3u- 
ſammen Hinunter in den Abgrund. 

„Wir müſſen durd! Komm, Bub! Lak die Tiere 
ftehn |“ 

Und mit Macht drangten beide nach Often, iiber Tote 
und Verwundete hinwegfteigend und jpringend. Wd, fie 
famen nicht weit! Cin Hiigel von Leiden fperrte bald 
hoch und weithin den Pfad: mit Gram, mit Born gee 
wahrte der Marfgraf darunter zwei Freunde, Herrn Eggi— 
Hard und Herrn WAnshelm. 

Er hatte nidt Beit zu trauern: denn jebt waren fie 
von Den Wfturiern und Basten im Riicen von Weſten Her 
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erreidjt: die Franken fielen gar rajch einer nach dem 
andern, jebt fdjon viel mehrere durch die Wurfſpeere von 
rückwärts alg durch die FelStriimmer von oben. Da ge- 
bot Herr Roland dem Knaben: ,, Gib mir Olifant, mein 
Horn. Herr Karl fennt den Ton: vernimmt er thn, fehrt 
er um: er läßt mid) nidt im Stich!“ 

Und er blies einmal, zweimal mit Mad. 

Weit, weit voran 30g Herr Karl Tenzendur, feinem 
ftablgrauen Roß, den Biigel: „Horch, Oliver, hörſt du 
nichts?“ 

„Doch, Herr König: ich meine, ſo ruft Olifant.“ 

„Bah,“ ſprach Ganelon von Mainz, der Verräter, Herrn 
Rolands ruhmneidiſcher Feind, „das war des Adlers Schrei 
dort hinten auf dem Fels.“ 

Da fiel hinter Hilaris auch der Alamanne Lantfrid, 
der bisher den Feind im Rücken gehemmt. Nun ſtieß Herr 
Roland zum dritten Mal ins Horn — zum letzten Mal: 
denn er blies, daß es zerſprang. Er warf es in den 
Abgrund. 

„Nun geht's zum Ende, Bub. Tritt hinter mich.“ 

Aber der blieb vor ihm ſtehen wo er ſtand. 

Jetzt waren ſie heran: zehn, zwanzig, dreißig Feinde: 
die vorderſten knieten und warfen, die hinteren über ihre 
Schultern weg. 

„Zurück doch, Bub!“ Gebot der Markgraf und hielt 
den Schild über Hilaris. Da flogen ſechs Speere auf 
einmal: die gute Erzplatte erdröhnte: ſie fing vier davon: 
aber der Held konnte die Laſt nicht mehr halten, er ließ 
jie fallen. Hilaris fing fie auf, fniete vor den Herrn und 
hielt den Schild aufrecht mit zwei Handen vor dejjen 
Bruſt. 

„Willſt du nun mich beſchilden!“ 

Da flogen nochmal ſechs Speere: beide fielen. 
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Tiber fie hinweg nach vorwärts fprangen die Verfolger. 
Aber deren Führer, Konig Alfons von Wfturien, beugte fid 
iiber die Toten: ,Das war Roland, der größte Held der 
Sranfen: ich fenn’ ifn. Begrabt ihn mit Chren. Und 
Daneben feinen Sdhildtrager: benn der war treu.” 


IX. 


Und mehr als 400 Jahre waren vergangen feit dem 
heißen Auguſttag von Ronceval. 

Die Leute an dem Rhone ſprachen nicht mehr Vul— 
gärlatein, fondDern provencalijd. Den lateiniſchen Namen 
Gaudiofus, den fie nicht mehr verftanden, Hatten fic, un- 
gefähr finnentiprechend, verwandelt in gay, le gay, Der 
Heitere. Reiner von diefen hatte den NRittergiirtel er- 
worben: jie waren WWeerbiirger bei Arles geblieben, aber 
perſönlich vollfrei auf eiqner Scholle. 

Daran hatte e3 auch nichts geändert, daß fie im 
Laufe der Beiten, von Krieg und mancher andern Not be- 
Drdngt, den Schutz eines benadbarten Adelsgeſchlechts 
geſucht Hatten, Das fie, gegen einen mäßigen Jahreszins 
an Wein, gu ſchirmen hatte. Es waren die Seigneurs de 
Cavaillon et Haut-Alion, Die von Geſchlecht zu Geſchlecht 
mit tapferem Gchwert feinen Ginn und feine Gitte, ein 
giitevolles Herz und Freude an der »gaya sciencia<, der 
frohen Kunſt von Gang und Didtung, verbanden. Schon 
manches Glied des Haujes hatte defjen Namen beriihint 
gemadt unter den ,Trouveres”, den „Trovatores“ und 
an den »cours d’amour«, feit die Provence von deren 
ſüßen Weifen widerflang. Manch ſchönes Band von Huld 
Dahn, Werke. Neue Folge. II. 93 
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und von Danfbarfeit hatte ſich im Lauf der Geſchlechter 
um das Manoir d'Alion auf dem Hiigel und das Winzer- 
haus im Rebenthal bei Arles geſchlungen. Die heran- 
wadjenden Tichter und Söhne der Le Gay waren gern 
gefehene Gajte in dem Schloß, wo fie im Dienft der 
Chatelaine und der ritterlicjen Herren feinere Lebensfitte 
und weitere Kenntniſſe lernten als fonft die »vilains« 
erreidjten. 

Und als auf einen der Siinglinge, Gajton, den Sohn 
des Mare le Gay, die Begabung jenes Ahnherrn Se— 
cundus, des Schülers des Auſonius, fiir Poeſie vererbt 
ſchien, da traf e3 fic) gut, dab gleidgeitig in Guy, dem 
Burgherrn, einer der gefeiertften Troubadours des ganzen 
Rhonelands erjtand. 

Der Seigneur nahm den »garse aus dem BVaterhauje 
gan; gu fid) in das Schloß hinauf und bebielt ihn als 
Harjentrager, der zuweilen den Liedvortrag des Herrn 
zu begleiten hatte und auch ſelbſt mance wobhlgereimte 
,cirvente” gu Ddichten lernte. Heiß war der Dank des 
nun Zwanzigjährigen, der den geliebten Herrn auf feinen 
häufigen Gangerfahrten gu den fangesfrohen und glangend 
gajtfreundliden Burgen und Schlöſſern begleitete, die 
reid) gefat von dem Rhone bis an den Fuß der Pyrenden 
lagen, in ihren weifen Marmor- und rotbraunen Porphyr- 
mauern wie Perlen und Rubinen iiber das jmaragdgriine 
Wiejen-, Reben- und Oliven-Land verftreut. 

Rittertum und Sangesfreude und Damendienft und 
glänzendſter Lebensgenuß verbreiteten den Ruhm der 
Provence weithin wie nad Aragon und Kaſtilien jo nah 
Dem Nordoften an den Hof der Capetinger nach Paris, 
Die mit habgierigen und herrſchſüchtigen Wugen nach dem 
reichen Südland ausſpähten, das ſich feit lange den Königen 
von Frankreich entzogen hatte und der Selbſtverwaltung 
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feiner Stadterepublifen und uralten, meijt ſchon iberijden, 
nicht erjt feltijdh-rimijden, Adelsgeſchlechter erfreute. 

Wenig ahnten diefe frohlebigen Menſchen, weld) furdjt- 
bares Gerderben plötzlich iiber fie hereinbredjen jollte. 

Bumal auf dem Manoir d'Alion ſchwangen fid) damal3 
Glück und Glang auf die fonnigften Gipfel, als der 
Seigneur die wunderjdine Aladaidis de Trenfabel, la belle 
albigeoise, in das von Rojen verhiillte altersqraue Tor 
des Schloſſes eingefiihrt hatte. 

Die zwanzigjährige Chatelaine in ihrem goldbraunen 
Gelock galt als die erfte Schönheit der Brovence und, ritt 
fie auf dem weißen Zelter neben ihrem in vollfter Mannes- 
fraft ſtrotzenden Gemahl, fo blieben die Leute von Arles 
big Bayonne bewundernd auf den Stragen ftehen. 

Ym zweiten Yahre der Che hielten die Gatten einen 
„Liebeshof“ gu Wlion, dev an Pracht der Fefte, an Schön— 
Heit Der Damen, an Liedesfunft der Trouveres alles Bis- 
herige itberjtrahlte: nach dem einjtimmigen Urteil der be- 
riihmteften Troubadoure, Guilhem de CabeStanh, Peire 
Vidal und Raimond von Miraval, erhielt der Hausherr 
fiir fein glühendes WerbeliedD in Brief-Form, eine reim- 
reidje , Metra”, den erjten Preis, einen ſchlichten Oliven- 
franz —: er hatte felbjt die Spenderin wählen diirfen — 
aus der Hand Wladaidens. Und in der Halle der Garzuns 
trug Gafton den erften Preis unter dreipig fiir eine ſchöne 
„Alba“, ein TageliedD des Wachter’, davon. Aber aud 
bei den friegerijden Spielen der Knappen und Servitore 
im Schloßhof gewann er im Pfeilſchießen den zweiten und 
im Schleuderwurf gar den erften Preis. Denn als Knabe 
hatte er die Schafe des Vaters gehütet und gar ojt den 
Wdler, der freifend iiber der Herde ſchwebte, im Flug mit 
der nie fehlenden Steinjdleuder hod) aus der Luft herab- 
geholt. Das war der hichjte Tag von Alion. 

23* 
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Bald nad den Gäſten verliefen die Gatten das 
Schloß: — auf unbeftimmte Zeit: die Cltern der Chatelaine 
und Die ungezählten vervetterten und verſchwägerten Ge- 
ſchlechter im ganzen Südland auf den vielen im Lied ge- 
jeierten Schlöſſern Hatten fie gu langem Beſuch geladen: 
Den Troubadour lüſtete nad) neuen Kränzen fiir fic, mehr 
nod nach der Anerfenrnung feines jungen Weibes als der 
„Roſe Der Provence“. Wuch wollte das Paar nun geraume 
Beit auf dem Stammgut, der viel bedentenderen Beſitzung, 
Schloß Cavaillon, verleben. Er übertrug Gajton — trog 
jeiner Jugend — die Verwaltung und Obhut des Manoirs 
und alg der befdeiden, jo viel Vertrauen angunehmen, 
zögerte, reidjte ihm die Chatelaine die weife ſchmale Hand 
zum Kuß und ſprach , Du bift — ich weiß — uns tren 
bis in den Tod.“ 

Da fniete er miede, berithrte die Hand leis mit den 
Lippen und ſprach: ,Das bin ich.“ 

Und Yahre vergingen. 

Wenig vernahm Gafton von feiner Herrſchaft. Man 
ſchrieb damals — anger ungezählten LiebeSbriefen in Ver- 
jen und in Proſa — nicht mehr Briefe als nötig. Lange 
Beit Hatten die Antworten auf die Beridte des Verwalters 
aus Alion nur eitel Glang und Glück zu melden. 

Dann bHlieben die Untworten ganz aus. 

Dunkle Geritchte, von unglaubhaften Dingen, — von 
unmöglichen, fo ſchien es —, gelangten durch Flüchtlinge 
aus dem Weſten bis über den Rhone, nach Arles und 
Alion. Der Jüngling glaubte wenig den Erfindungen, 
wie er ſchalt. 

Aber plötzlich, in einer wilden Sturmnacht des Früh— 
ſommers, weckte ihn in ſeinem Turmgemach ein wohl— 
bekannter, obzwar lange, lang nicht mehr gehörter Ton: 
der Ruf eines Horns, der, ob vom Sturm zerriſſen und 
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verweht doch immer näher Drang: er fprang auf vom 
Lager: ,Der Herr! Das iff das Horn de3 Herrn. Sein 
Notruf!“ 

Alsbald eilte er mit einem Fackelträger aus dem Tor 
auf den Rennweg, der vom Fluß auf die Burg führte: 
das Licht einer emporſteigenden Fackel zeigte eine Trag— 
bahre, die von vier Reiſigen langſam, langſam bergan 
getragen wurde: oft ertönte aus den Decken der Bahre 
ein Schmerzensſchrei: das Horn war verſtummt. 

„Seigneur!“ ſchrie Gaſton, entſetzt in das edle, aber 
leichenfahle Antlitz leuchtend. „Teurer Herr! Was — 
was iſt mit Euch?“ 

„Ich ſterbe.“ 

„Da ſei Gott vor! — Und die Herrin? Wo iſt ſie?“ 

„Im Himmel.“ 

vot!” 

„Ja! Ermordet. Lebendig verbrannt. Ah!“ 

Der Wunde fank zurück. Die Sinne vergingen ihm. 

Er fand die Sprache erſt wieder, als er in Der grofen 
Halle neben ¢inem Lodernden Herdfeuer auf das Rubhebett 
gelagert war. Gaſton fniete an feiner Seite. 

Der Ritter jehlug die Augen auf und begann mit 
matter Stimme: „Ja, das ift meine Halle, jo darf ich 
auf eignem Boden fterben. Hire! ich habe nicht viele 
Worte mehr. Du Haft vernommen von dem neuen Glauben, 
Der aufgefommen ift im Albigeois?“ 

„Jawohl! Sie glauben an den heiligen Geift, den 
Trijter, den Paraflet. Und verwerfen den Papſt in Rom. 
Es jollen aber doch gar gute, reine Menſchen jein. “ 

„Sie — fie jelbjt! — trat ein in Dieje heilige Gemein- 
ſchaft. Und zog mich mit Hinein. Aber Papjt Innocens 
hat uns verflucht und das Kreuz gepredigt gegen uns — 
ſtatt gegen die Heiden. Ein Kreuzzug — Mörder und 
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Räuber! — aus allen Reiden des Abendlandes — wohl 
hunderttanjend — find anfgeboten gegen unfer friedlid 
Vand und ein Hollenhund, vom Wbgrund aufgejtiegen, fiihrt 
fie an.“ 

Py slo ae) Same os 

„Simon von Montfort,“ ſchrie der Wunde hinaus mit 
iiberrajdender Kraft: „Merk' dir den Namen! Hörſt du? 
Gr -— Cr! — hat deine Herrin verbrannt!” 

Gafton fprang auf: ,,Simon von Montfort!” wieder: 
holte er tonlos. 

„Er ijt — das ift wahr — ein großer Geld: — in 
vielen Schlachten — im Morgen- und im Abend-Lande 
Sieger — nie befiegt — nie verwundet — von der Hille 
gefeit: — Eiſen und Holz fann ihm nidt an! Cr tragt 
einen Helm, vom Papfte geweiht, der macht den Trager 
unverwundbar.“ 

„Simon von Montfort!“ 

„Mit einer Rotte ſeiner Kreuzfahrer überfiel er im 
tiefen Frieden — in der Nacht — Cavaillon, das gute 
alte Haus. Ich war fern auf einem Turnier zu Carcaſſonne. 
Er fand bei der Frau Vater Matthieu, den greiſen Biſchof 
der Katharer: — fo heißen die ‚„Frommen‘: — er befahl 
beiden, dem Paraklet, unſerem Gott zu fluchen, zum 
römiſchen Papſt zurückzukehren — und da ſich beide 
weigerten, ließ er Haus Cavaillon anzünden an allen 
vier Ecken und — wehe, wehe! — die beiden in die 
Flammen ſtoßen.“ 

„Ah, Simon von Montfort!“ 

„Als ich bet Tagesanbruch aus dem Walde von Foix 
auf mein Schloß zuſprengen wollte, jah ich), wo feine 
Zinnen geragt, eine ſchwarze Rauchwolke quer in die Luft 
gelagert. Und jobald wir — zehn Reiter! — in freie 
Seld gelangt waren, jagten unter wilbem Geheul: ,,Gott 
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will’3, Gott will's!“ hundert Rreusfahrer uns entgegen. 
Cin Pfeil traf mic) in den Schwertarm. Die Meinen 
fielen bis auf diefe vier. Sie fliichteten mid mit Müh' 
und Not. Ich floh nur, um zurückzukehren, um hier alle 
meine Vafallen aufzubieten und den Mörder — ach, id 
fann nicht! Die Ärzte 3u Montpellier, wo ich rajten 
mufte, verhehlten mir nidjt: der Pfeil war vergijtet. Ich 
mug fterben — alsbald! — Go wollte ich fterben in 
meinem eigenen Haus. Leb wohl! Die Augen verfagen: 
— ich jehe dich nicht mehr. Leb wohl, Gajton!” 

Und fie begruben ifn in der Gruft feiner Biter, den 
frohſten, ſchönſten Troubadour. 

Gaſton aber zog von dannen — ganz allein. „Wohin? 
Wen ſuchſt du?“ hatten der Vater und die Brüder gefragt. 

„Simon von Montfort. Ich dichte meinem Herrn 
einen „Totenſchrei“!), der iſt nod) nicht fertig.“ 

Und ſo zog der einſame Reiter durch die Lande, immer 
nach Weſten, nach Weſt. 

Bald hinter Arles ſtieß er auf die Spuren der furcht— 
barſten Zerſtörung, die das Abendland je geſchaut. 

Die Mauern der Städte niedergeworfen, die Türme 
abgetragen, die Gräben ausgefüllt, hunderte, ja tauſende 
Schlöſſer, Burgen, Manoirs, Edelhöfe in Brandſchutt 
und Trümmern liegend, die Olbäume umgehackt, die Reb— 
ſtöcke herausgeriſſen, die Saaten zerſtampft: — und hier 
und da vor den eingeſchlagenen Toren der entwallten 
Städte auf Kies und Gand große viereckige ſchwarze 
Flecke: — über denen ein unleidlich ekelhafter Geruch 
brütend ſchwebte. 

Nur einmal fragte er einen blinden Greis, der neben 
dem verbrannten Tor von Beziers ſaß und betete. 


1) Totenklage, Nachruf. 
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„Woher das kommt?“ — „Das fommt von Simon 
von Montfort. Zweihundert Menſchen: viel Weiber und 
Kinder waren’s. Das riecht man lang. Mir und fiebsig 
andern haben fie nur die Augen ausgejtoden. Wher id 
jehe fie doch die Hervlichfeit des Parakleten: hell ftrahlen 
ſeh' ich fie.“ 

Der einjame Reiter trieb den Rappen zu rajcherem Trab. 

Und jo fam er über Beaucaire, Bezier3, Carcafjonne, 
bon Siidoften her in die Mahe von Toulouje, das Simon 
mit dem Hauptheer feiner Kreuzfahrer belagerte. 

Der Reiter ftieg ab, alS er von fern der Belte der 
Belagerer anjichtig wurde: — fie ſchienen ihm wie Blut 
getiincdt in der Abendſonne. Cr verbarg fein Rößlein in 
dichtem Geftriipp, Dann grub er mit dem Schwert eine 
Grube in dem hohen Waldmoos, barg dann darin Helm, 
Briinne und Schild, Dolch und zuletzt das Schwert und 
Dedte ſorgfältig das Moos wieder dariiber. ,,Bleibt da 
ruben,“ flüſterte er, „ich braude euch nie mehr.“ 

Er verjuchte es gar nidt, in die Stadt zu gelangen: 
die Belagerer bewachten gar ſcharf alle Zugänge. Gr 
beſchloß, fic) die Sommernacht über im Walde verborgen 
zu halten und abjuwarten, was da fommen jollte am 
nächſten Tag. 

Diejer war der 24. Juni des Jahres 1217 — die 
Sommerjonnenwende ijt fiir gar manchen ſeines Geſchlechts 
bedentungsvoll gewejen! — — — 

Yn den gleichen Whendftunden jak in feinem Belt, 
Defjen Wände reiche Waffentrophaen, aber aud) Kruzifixe 
und in Seide gefticdte Heiligenbilder ſchmückten, beim Beer 
Simon von Montfort, deffen Sohn Amaury und der 
Groß-Kapellan des Kreuzheeres, Wht Wrmaud, der Legat 
Des Papftes. 

Simon ,,der Gefürchtete“ — wie er im Morgen: und 
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im Abendlande hieh — eine gewaltige Hünengeſtalt, fait 
7 Sup hod, breitfopfig, breitbriiftig, ſtiernackig, das pech- 
ſchwarze Haar nach Normannenart ganz fury rund um das 
Haupt gejdoren, war in der Tat ein Staunen und Bangen 
erregender Anblid: zumal den Blick der tief-ſchwarzen 
Augen, die wie bei Raubvigeln allzunah aneinander 
ftanden, durch die fcharfe Wdlernafe gu wenig gejdieden, 
raunte man, könne niemand ertragen und {don oft habe er 
im Zweikampf gefiegt, weil der Gegner unter diejem Blick 
mit Den Wimpern zuckte. 

Er jtellte nach einem tiefen Trunk den Goldbecher 
flirrendD auf den Schänktiſch, wifdte den bartlofen, feft 
gejchlofjenen, Den graujamen Mund und begann: „Morgen, 
ihr Genofjen des heiligiten Krieges, Hoff id, ernten wir 
Die Frucht unjerer Mühen. Allzulang ſchon hat uns dies 
trobige Ketzerneſt vor den dicen Mauern feſtgehalten: 
unjer find und in Schutt liegen Carcaffonne, Avignon, 
Nimes, Mtazarec, Laurac, Albi und viele andere Stidte: 
nur Ddiefe Höllenfeſte unter ihrem alten Grajen, dem Alt— 
vater aller Reger, widerjteht noch. Wher morgen fallt fie. 
Sie planen furz vor Tagesanbruc) einen Ausfall aus 
allen Toren zugleich: fie hoffen uns gu itberrumpeln. Wir 
werden fie iiberrajden. Meine geheimen Spaher waren 
wachſam. Und gum Üüberfluß ift mir dieje Nacht Sankt 
Johann der Täufer, unſer Schutzpatron, erſchienen und hat 
mir gezeigt, wo die Entſcheidung fallt: Bei dem Lebten 
Barbacan, der Vorjtadt Saint Subran vor dem Walde,‘ 
fprach der Heilige, mit dDem Finger deutend: das alfo wird 
mein Blab in der Schlacht.“ 

„Der gefahrlichfte, wie immer,” meinte Wmaury. 

„Was heißt Gejahr?” fiel ein der Wht, eine Hagere 
unheimliche Prieftergeftalt in den weißen und ſchwarzen 
Gewanden der Dominifaner. ,,Gefahr droht nicht dem 
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erwablten Rüſtzeug des Herrn. Der vergoldete Glocenhelm 
dort auf der Truhe ſchützt, jo lang es ihn tragt, das Haupt 
des ,Gefiirdteten’, den nicht Eiſen, nicht Holz gefahrden, 
nad der Kirche erhörtem Gebet, jo lang er ihr getreuefter 
Sohn.” 7 

„Das werd’ ich bleiben. Co Hirt das Gelübde, da3 
id) getan, al8 mic) heut' Macht der Heilige im Traume 
verlieB: alles Gold, das wir morgen in der Stadt er: 
beuten, Gantt Denis gu Paris, alles Silber Sanft Martin 
von Tours und jeden Keger, jede Ketzerin, die wir greifen, 
erſchlagen als ein Opfer fiir Chriftus, deſſen Gottheit fie 
leugnen.“ 

„Amen!“ ſprach der Abt. 

„Aber,“ fragte Amaury, der mit ungleich milderen 
Augen in die Welt ſah, — „das wird des Blutes doch 
allzuviel! Und es ſind auch Katholiken in der Stadt. 
Wie ſollen wir unterſcheiden? Wen verſchonen, wen er— 
ſchlagen?“ 

„Erſchlagt Alle,“ ſprach der Abt, ſich erhebend. „Gott 
kennt die Seinen.“ Und er ſchritt aus dem Zelt. 

„Vater,“ meinte Amaury, leiſe fröſtelnd. „Manchmal 
erſchauere ich doch. Die zweihundert von Beziers! Und 
jene wunderſchöne Frau zu Cavaillon: — ich ſprang hinzu, 
fie herauszureißen. Zu ſpät . ..“ 

„Schweig von der. Sie hatte einen Damon,” er ſchlug 
ein Kreuz über die breite Bruft. „Beſſer die Flammen 
fiir fie als die Flammen, die fie wedte — in anbdern. 
Der hölliſche Reiz ihrer weißen Glieder hatte aud did 
betirt, ic) jah e$ wohl, mein Sohn. — Wber id) heudle 
nidt gegen den Sohn, den CErben meiner Macht und 
meines Plans. Wuch mir wir’ wohl der Miihen, der 
Slammen und des Bluts gu viel geworden, fidte id 
nur fiir Ganft eter. Wber ich fechte auch für mid, 
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fiir dich, fiir unfjer Haus. Hör', aber fchweig. Der hHeilige 
Vater in Rom und mein Lehnsherr, Konig Ludwig in 
Paris, — längſt giert er nach der reichen Provence! — 
haben mic) im voraus belehnt mit allem Land, allen 
Städten, Dirfern, Burgen und Manoirs, die ich den 
Rebern abnehme zwiſchen Rhone im Aufgang und der 
Miindung de3 Adour im Niedergang.“ 

„Vater!“ 

„Du ſtaunſt, nicht wahr? Das ſchönſte, reichſte Reich 
des Abendlands! ,Simon, König von Aquitanien‘: das 
klingt nicht ſchlecht. Morgen erobere ich die Hauptſtadt 
dieſes meines Reichs — Toulouſe. Nun gute Nacht. Ich 
brauche Schlaf. Vor Morgengrauen heißt's heraus.“ 


Und vor Morgengrauen kniete Montfort, gewappnet 
vom Wirbel bis zur Sohle, den goldnen Helm im linken 
Arm, vor dem Feldaltar im Hintergrund ſeines Zeltes. 
Der Abt Arnauld celebrierte ihm die Meſſe. Inbrünſtig, 
in Wndacht verjunfen begleitete jener mit feinem Gebet 
Die heilige Handlung, die zu Ende ging. 

Schon in dem Verlauf waren Trompetenrufe, Roffe- 
wiehern, Waffengetije in das Belt gedrungen: den PBriefter 
jtirten fie: Den Beter nicht. Mun — der Abt war bis 
nah an das Ende gelangt, — da eilte Amaury herein und 
rief: „Auf, Vater, raſch! Das Gefecht ift in vollem Gang. 
Die Feinde find aus allen Toren gebrocden. Komm, fofort!“ 

„Da feien Sankt Peter vor und alle Heiligen, dak id 
in Die Schlacht reite, bevor ic) meinen Gott gefehn. 
Vollende, Prieſter.“ 

Haſtig eilte der zum Schluß. Als er das Wunder 
der Transſubſtantiation vollbracht und die Hoſtie erhoben 
hatte, ſtand der Gefürchtete auf — ganz langſam — und 
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jprad, den Helm aufſtülpend: „Zu haftig, Briefter! Du 
hajft an Gott Beit jparen wollen. Aber der Hat die 
Ewigkeit. — Best — nieder mit den Ketzern! Gie find 
verloren: denn dies ijt das Schwert des Herrn!“ Damit 
30g er Die Toledoflinge feierlid) aus der Scheide und 
jhritt aus dem Zelt, den mächtigen normannijden Rapp- 
hengſt gu bejtetgen. 

Und verloren, jo ſchien es, waren aud) dieSmal Die 
Feinde des Niebefiegten. 

Als die Wusfallenden, gefiihrt von dem greijen Grajer 
pon Toulouſe und dem jungen Vicomte von Foix, über Not— 
jtege, Die fie rajch iiber die Wallgraben geworjen, die ver- 
haßten Belagerungstiirme erreicht Hatten, die fie jtets von 
wenigen bewacht gejehen, und Feuer darein werfer wollten, 
jprangen, bidher hinter dem Gezimmer verdedt gefhalten, 
ftarfe Scharen der Kreuzfahrer hervor, zumal Normannen 
und Nordfranzoſen waren's, und warfen die Überraſchten 
iiberrajcend in dichten Haujen in die Graben und anuj 
Die Ausfallſtege zurück. 

Mur vor einem Tor der Vorſtadt Saint Subran, neben 
Dem mächtigen Barbacan, den all diefe Woden her der 
Graf von Toulouſe heldenhaft verteidigt hatte — und er 
hatte jebt die Tapferjten der provencalijden Ritterſchaft 
fiir Den Wusfall hier gujammengefapt, — machten die Reger 
port {chritte. 

Die erjte Reihe der Belagerer war hier durchbrochen: 
jie wich bis an den Gaum des dichten Waldes zurück. 

Wein nun brad von dem Lager Montforts her, wie 
ein Lavaguß alles vor fich Her nieder- und fortreifend, 
Die Hauptmacdht der Kreugfahrer auf die Verfolger ein: 
Die Tolojaner jtubten, hielten, wankten ſchon. 

Da trat aus dem dDunfeln Wald ein Ungewaffneter 
und vief Den nächſten Reiter an, der gerade das Pferd 
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zur Flucht herumriß: ,Halt! Cag mir nur nod) rajd: 
Der — Der auf dem Rappen — der mit dem gqoldnen 
Helm — das ift Dod) er.“ 

„Ja! Das ift Montfort! Breffe ibn die Hille, den 
Unverwundbaren.“ Und er wandte den Gaul und floh. 

Da langte der Fremdling aus feinem Ranzen eine 
handbreite Lederſchlinge an einer derben Schnur, legte 
einen ſcharf geſpitzten ſchweren Kieſelſtein darauf und 
flüſterte: „Nun hilf mir, Gott, du alter Gott der Hirten. — 
Halt!“ ſchrie er den gegen ihn Anreitenden an: „halt, 
Simon von Montfort: denn du mußt jetzt ſterben. Denk 
an Cavaillon.“ 

Der Reiter hatte trotz ſeines Helmviſiers dies Wort — 
nur dies! — verſtanden — er ſtutzte: er hielt den Renner 
an: da flog der Schleuderſtein: er traf den Goldhelm: 
klirrend ſprang der in zwei Stücke auseinander und flog 
zur Erde: barhäuptig ſaß jetzt der Rieſe auf dem Roß: 
ſtaunend, wie ungläubig ſah er herab nach rechts und links 
auf die Trümmer des geweihten Helms. Nun ſchaute er 
wieder auf, dem Feind entgegen: er ſpornte den mächtigen 
Hengſt, den Kecken niederzuſtampfen. Da kam ſauſend ein 
zweiter Stein geflogen: er traf die Stirn mitten zwiſchen 
den furchtbar blickenden Augen: raſſelnd in ſeinen Waffen, 
das Schwert noch feſt in der Fauſt, ſtürzte er rücklings 
vom Roß. 

Gaſton aber ſchrie mehr als er ſang: 


„Tot iſt Montfort! 

Montfort iſt tot! 

Tot iſt Montfort! 

Gelöſt iſt mein Wort 

Und gerächt biſt du, Herrin Aladaidis!“ 


Es war ſein letztes Wort. Im Augenblick war er 
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von de Gefallenen Gefolg iberritten und im Ginfen von 
Speeren durchbohrt. 

Aber der Fall des vergdtterten Führers entſchied die 
Sdhlaht. Vom Schreck entſchart, von dem Unfaßlichen 
entjept, Dab „der im gejeqneten Helm“ gefallen, flohen 
die Whenteurer aus allen Landen, die nur unter thm ju 
faimpfen, 3u fiegen gewußt batten, eifrig verjolgt bon den 
aufatmenden Toloſanern. 

Nie ward die Leiche erfannt des Giinglings, der den 
„Gefürchteten“ erlegt hatte. 


Hier bricht fie ab, meine „Familien-Chronik“, d. h. 
das Gewebe meiner Phantafien und Traume: fie reiden 
nidt iiber das XIII. Jahrhundert herunter. Mur undeut- 
lich, wolkenähnlich tauchen mir noc) eingelne Geftalten aus 
jiingeren Zeiten auf: fie laſſen fich nicht greifen, nicht mir 
jelbjt zur Anſchauung bringen, gejchweige anderen. Neh— 
men wir aljo Abſchied von den Le Gays bei Gajton dem 
Getreuen. 
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